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DL den erſten Dezennien des fünfzehnten Jahr— 
hundert big zum Dreißigjährigen Kriege be= 
ruhte die Verfaſſung und der Bffentliche Zuftand bon 
Deutichland auf den periodiichen Neichdtagen und 
ihren Beſchlüſſen. 

Lange war die Zeit vorüber, Ivo ein allwaltender 
Wille unfere allgemeinen WUngelegenheiten leitete; 
ıtoch Hatte fich jedoch das politifche Leben auch nicht, 
wie es Später gefchehen ift, zum größeren Teile in Die 
einzelnen Landjchaften zurücdgezogen; die Neichs- 
berfammlungen übten, wenngleich nicht vollfommen 
feit beitimmte, aber überaus tiefgreifende Rechte einer 
böchften Regierung aus. Krieg und Friede, Gejeb- 
gebung, aufjehende und felbit vollziehende Geivalt, 
Beiteuerung waren in ihren Händen. Neben den 
Abgeordneten der Städte, den Vertretern der Grafen 
und Herren erſchienen Kaiſer und Füriten in Perſon: 
fie zogen noch die Wwichtigiten vaterländiſchen Ange— 
legenheiten in ihren verſchiedenen Kollegien oder in 
den gemeinschaftlichen Ausſchüſſen tatjächlich in Be— 
ratung und faßten Durch Stinnmenmehrheit Beichluß 
darüber. Die Einheit der Nation fand in dieſen 
Berfammlungen ihren lebendigen Ausdruck. In den 
Grenzen des Reiches konnte nichts VBedeutendes vor— 
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kommen, was man nicht hier in Erwägung genommen, 
nichts Neues ſich erheben, was ſich nicht hier hätte 
durchſetzen müſſen. 

Bei alledem Hat doch die Geſchichte der Reichs— 
tage noch nicht die Beachtung gefunden, deren jie 
ivert iſt. Bekannt genug find die Neichsabjchiede; 
aber wer wollte je eine beratende Berfammlung nacı 
ven legten Ergebniſſen ihrer Beiprechungen beur- 
teilen? An eine Zufammenftellung und Bearbeitung 
der Verhandlungen ift zuweilen gedacht, ein und das 
andere Mal Hand angelegt tvorden; jedoch ift alles 
höchſt fragmentariſch und unzureichend geblieben. 

Vie nun der Menſch natürlicherweile darnad) 
trachtet, in feinem Leben etwas Nübliches zu leilten, 
\o trug ich mich jchon lange mit dem Gedanken, einen 
\v wichtigen Gegenftande einmal Fleiß und Kräfte zu 
widmen. Nicht als hätte ich mir zugetraut, dem Be— 
dürfnis durchaus genügen, den Stoff namentlid) in 
einen mannigfaltigen juridischen Beziehungen er- 
\chöpfen zu fünnen; meine dee var nur, aus einer 
womöglich ununterbruchenen Reihe von Reichstags: 
akten den Gang und die Entiwidelung der Verfaſſung 
naher zu erforjchen. 

Das Glück wollte mir biebei fo wohl, daß ich im 
Herbite 1836 eine Sammlung, eben wie ich fie brauchte, 
in dem Stadtarchive zu Frankfurt a. M. fand und mit 
erwünjchter Bequemlichkeit benuben durfte. 

Die Sammlung beiteht aus 96 Foliobänden, welche 
die Akten der Neichgtage vun 1414 bis 1613 umfaſſen. 
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Anfangs ift fie nur ſehr unvollſtändig; allein Schritt 
für Schritt, ſowie die Reichsverfaſſung ſich ſelbſt weiter 
entiviekelte, gewinnt fie an Bedeutung; mit dem An— 
fange des jechzehnten Jahrhunderts, von welcher Zeit 
an ſich überhaupt das fjchriftliche Verfahren einge- 
führt Hat, wird fie an neuen und wichtigen Akten— 
ſtücken jo reich, daß fie die Aufmerffamfeit in hohem 
Grade feifelt. Neben den Aktenſtücken finden fich die 
Berichte der Abgeordneten, der Ratsfreunde, die in 
der Regel Durch Treuherzigfeit anziehen und oft durch 
Einſicht überrafchen. Sch nahm Gelegenheit, mir den 
Anhalt der eriten 64 diejer Bände, die bis zum Jahre 
1551 reichen, zu eigen zu machen. Eine Samınlung 
faiferlicher Schreiben bot mir noch hie und da will— 
kommene Ergänzungen dar. 

Doch durfte ich dabei nicht ftehenbleiben. Einer 
Stadt wurde doch nicht alles befannt. Es leuchtet 
bon ſelbſt ein, daß man die Arbeiten des Furfürit- 
lichen und des fürftlichen Kollegiums nicht in einer 
tädtifchen Sammlung fuchen darf. 

Im Anfange des Sahres 1837 erhielt ich die Er— 
laubnis, da3 Königlich Preußiſche Geheinte Staats 
archib zu Berlin, im April desfelben Jahres, das 
Königlid Sächſiſche Hauptitaatsarhid zu Dresden 
für die Reichsangelegenheiten in den Zeiten Mari- 
milians I. und Karls V. zu benuben. Das erite var 
mir als eine furfürftliche, dag ziveite ala eine bis 
gegen Ende der Epoche füritlide Sammlung bon 
hohen Wert. Sch ftieß nun wohl auf viele, mir jchon 
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in Frankfurt vorgekommene Aktenſtücke, aber zugleich 
auf eine große Anzahl neuer, die den Geſichtskreis 
nach anderen, noch dunklen Seiten hin erweiterten. 
Vollſtändig iſt von dieſen Sammlungen freilich keine, 
und manche Frage, die man ſich aufwirft, bleibt un— 
erledigt; allein höchſt ergiebig ſind ſie doch; auf die 
Tätigkeit ſo einflußreicher Fürſten, wie Joachim II. 
von Brandenburg, beſonders Moritz von Sachſen 
waren, fällt ein neues Licht. Man bedauere den nicht, 
der ſich mit dieſen anſcheinend trockenen Studien be— 
ſchäftigt und darüber den Genuß manches heiteren 
Tages verſäumt! Es iſt wahr, es ſind tote Papiere; 
aber fie find Überreſte eines Lebens, deſſen Anſchauung 
dem Geiſte nach und nach aus ihnen emporſteigt. Für 
mich — in einem Vorworte hat man nun einmal die 
Pflicht, die man ſonſt vielleicht lieber vermiede, von 
ſich zu ſprechen — boten ſie noch ein beſonderes 
Intereſſe dar. 

Als ich den erſten Teil meiner Geſchichte der Päpſte 
ſchrieb, faßte ich mich über den Urſprung und Fort— 
gang der Reformation abſichtlich ſo kurz, wie es die 
Sache nur immer zuließ; ich hegte die Hoffnung, 
dieſem unſerem wichtigſten vaterländiſchen Ereignis 
noch einmal tiefergehende Forſchungen widmen zu 
können. 

Das war mir nun hier reichlich gewährt. Von dem 
Neuen, das ich fand, bezog ſich das Meiſte ent— 
weder unmittelbar oder doch mittelbar auf die Re— 
formationsepoche. Über die Zuſtände, durch welche 
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die religiös-politiſche Bewegung jener Zeit vorbereitet, 
die Momente unſeres nationalen Lebens, durch welche 
ſie befördert ward, den Urſprung und die Wirkung 
des Widerſtandes, auf welchen ſie ſtieß, ergab ſich mir 
bei jedem Schritte neue Belehrung. Man kann ſich 
einer Begebenheit von einem ſo intenſiven geiſtigen 
Inhalt und einer zugleich äußerlich ſo weltbeherrſchen— 
den Bedeutung nicht nähern, ohne von ihr durch und 
durch ergriffen, feſtgehalten zu werden. Ich fühlte 
wohl, daß, wenn ich meine Arbeit ausführen, ein 
Buch daraus machen wollte, die Reformation den 
Mittelpunkt desſelben bilden würde. 

Dazu aber war mir noch eine genauere Kunde der 
in dem evangeliſchen Teile vorgegangenen Entwicke— 
lung, beſonders in politiſcher Beziehung, notwendig, 
als ſie ſich aus gedruckten Nachrichten entnehmen 
läßt. Das gemeinſchaftliche Archiv des ſächſiſch— 
erneſtiniſchen Hauſes zu Weimar, welches ich im 
Auguſt 1837 beſuchte, bot mir dar, was ich wünſchte. 
Es kann für die bezeichnete Epoche, in der dieſes 
Haus eine ſo große Rolle ſpielte, auch kein inhalt— 
reicheres Lokal geben, als das Gewölbe, in welchem 
das Archiv desſelben aufbewahrt wird. Wände und 
innere Räume ſind von Aktenkonvoluten einge— 
nommen, welche ſich auf die damaligen Tätigkeiten 
und Verhältniſſe beziehen. Man hat hier jeden ein— 
gegangenen Zettel, jeden Entwurf einer Antwort auf— 
bewahrt. Die Korreſpondenz zwiſchen Kurfürſt Jo— 
hann Friedrich von Sachſen und Landgraf Philipp 
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von Heſſen allein würde eine Reihe von Bänden an— 
füllen, wenn man ſie publizieren wollte. Ich ſuchte 
mich vor allem der beiden Regiſtranden zu be— 
mächtigen, welche die Angelegenheiten des Reiches 
und des ſchmalkaldiſchen Bündniſſes umfaſſen. Auch 
für jene fand ich, wie ſich das bei der Natur des 
Gegenſtandes nicht anders erwarten läßt, viele höchſt 
willkommene Erläuterungen: für dieſe aber ſchöpfte 
ich bier die erſte, der Wißbegier, wie ich wenigſtens 
hoffe, einigermaßen genugtuende Kenntnis. 

Für die freiſinnige und oft nicht müheloſe Förde— 
rung, die ich bei allen dieſe Archive beaufſichtigenden 
Behörden gefunden, fühle ich mich verpflichtet, öffent— 
lich meinen Dank auszuſprechen. Um wieviel leichter 
iſt auch in dieſen Beziehungen Leben und Studium 
geworden als ehedem! 

Und nun kam mir wohl die Idee, noch eine weitere 
Wanderung durch die deutſchen Archive zu unter— 
nehmen. Ich begab mich noch nach dem Kommunal— 
Archive des Hauſes Anhalt zu Deſſau, welches Haus 
in jener Epoche dem ſächſiſchen mit verwandter Ge— 
ſinnung und Tätigkeit zur Seite ſtand: allein gleich 
hier ſah ich, daß ich mich leicht mit zu vielem lokalen 
Stoff beladen könne. Ich erinnerte mich, wie manches 
andere Archiv von dem Fleiße deutſcher Gelehrten 
eben für dieſe Zeit bereits durchſucht und benutzt 
worden iſt. Aus dem öſterreichiſchen findet ſich in 
dem Werke von Bucholtz über Ferdinand J. ein über— 
aus ergiebiger Schatz wichtiger, dort nur zu wenig 
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verarbeiteter Mitteilungen. Aus dem bayheriſchen ſind 
die unterrichtenden Schriften von Stumpf und von 
Winter gefloſſen. Das württembergiſche Archiv iſt 
ſchon früher von Sattler, das heſſiſche neuerdings von 
Rommel und Neudecker durchforſcht worden. Für die 
mehr kirchliche Seite iſt in den Sammlungen von 
Walch und den neueren Ausgaben der Briefe Luthers 
von de Wette und beſonders Melanchthons von Bret— 
ſchneider ein reicher urkundlicher Stoff vorhanden. 
Für einzelne Reichstage hat man die Briefe der ſtraß— 
burgifhen oder der nürnbergifchen Abgeordneten 
befannt gemacht; wer Weiß nicht,, wieviel über 
ven Augsburger Reichstag don 1530 von jeher ge- 
arbeitet, noch zulegt don Föritemann zujammen- 
gebracht worden ijt! Auch für die auswärtigen Ver: 
hältnijje eröffnen einige ältere und neuere Publika— 
tionen, bejonderz don Stalien und England her, die 
Möglichkeit einer gründlichen und genügenden Er- 
örterung. ch jehe die Zeit fommen, wo wir die 
neuere Geſchichte nicht mehr auf die Berichte, ſelbſt 
nicht der gleichzeitigen SHiftorifer, außer inſoweit 
ihnen eine originale Kenntnis beitvohnte, geſchweige 
denn auf die weiter abgeleiteten Bearbeitungen zu 
gründen Haben, jondern aus den Relationen der 
Augenzeugen und den echteiten, unmittelbarften Ur: 
funden aufbauen werden. Für die hier behandelte 
Epoche ift diefe Ausficht Schon nicht mehr fern. Mir 
jelbit fam noch eine Anzahl Aktenſtücke zugute, die 
ich bei einem früheren Unternehmen in den Archiven 
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zu Wien, Venedig, Rom und beſonders Florenz ge— 
funden. Hätte ich das Detail weiter vermehren wollen, 
ſo hätte ich fürchten müſſen, es nicht mehr überſehen 
oder auch in der Länge der Zeit die Einheit des Ge— 
dankens nicht feſthalten zu können, der ſich mir aus 
den bisherigen Studien erhoben hatte. 

Ind fo Schritt ich mutig an die Ausarbeitung diefes 
Werkes, überzeugt, daß, wenn man nur mit ernitem 
und wahrheitsbefliſſenem Sinne in den echten Denk— 
malen einigermaßen umfaſſende Forjchungen ange- 
jtellt hat, fpätere Entdedungen zwar wohl das Ein- 
zelme näher beitimmen werden, aber die Grundiwahr- 
nehmungen Doch zulegt beftätigen müſſen. Denn Die 
Wahrheit fann nur eine fein. 
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Anſicht der früheren deutſchen 
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Rankes Meiſterwerke. I. 





g>n Schule und Literatur mag man firchliche und 

politiiche Gejchichte voneinander ſondern: in dem 
lebendigen Dajein find jie jeden Augenblid verbunden 
und durchöringen einander. 

Wie es überhaupt Feine menjchliche Tätigkeit don 
wahrhafter, geiftiger Bedeutung gibt, die nicht in 
einer mehr oder minder beivußten Beziehung zu Gott 
und göttlichen Dingen ihren Urjprung hätte, jo läßt 
jih eine große, des Namens würdige Nation gar 
nicht denfen, deren politiſches Leben nicht don reli= 
giöſen Ideen angeregt und erhoben würde, die fich 
nicht unaufhörlich damit beichäftigte, diejelben auszu— 
bilden, zu einem allgemein gültigen Auzdrud und 
einer öffentlichen Darftellung zu bringen. 

Nicht zu leugnen iſt, daß die Nationen hiedurdh in 
einen gewiſſen Widerſtreit in jich jelbit geraten. Die 
Nationalität beivegt fich innerhalb ihrer natürlichen, 
\hon durch die Gelbftändigfeit der Nachbarn feit- 
gejegten Schranken: die Religion, ſeit einmal die— 
jenige in der Welt erjchienen ift, die den Anspruch 
und das Recht dazu hat, ftrebt eivig die allgemeine 
zu jein. In wiefern der Staat zu gründen ift, macht 
ih ein eigentümliches Prinzip geltend, ebenfalls 
geiltiger Natur, das auch feine innere Notwendigkeit 
hat, in beitimmten Formen fich ausfpricht, befondere 
Bildungen hervortreibt, eine unbedingte Freiheit in 

1* 
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Anſpruch nimmt; jobald eine Kirche mit ihren weiter 
reichenden, verichiedene Bölfer umfajjenden Formen 
entitanden ijt, gibt jie jich leicht dem Beitreben Hin, 
den Staat in ſich aufgehen zu lajjen, das Prinzip de3- 
ſelben jich zu unterwerfen: e3 wird ihr jchiwer, die 
urfprüngliche Berechtigung der Nationalitäten und 
der Staaten neben Jich anzuerfennen. Wie aber dag 
Leben, jo wird jelbit die Auffajjung der Begriffe don 
diejem Gegenſatz berührt. Die allgemeine Religion 
ericheint, nachdem jie zuerit in dag Bewußtſein des 
menjchlichen Gejchlechtes getreten tit, als eine große, 
bon Volk zu Volk fortjchreitende Überlieferung, mit- 
geteilt in feiten Zehrjägen; aber die Nationen fünnen 
e3 jich nicht nehmen lajjen, die Fähigkeit und den 
Snhalt des ihnen urjprünglich eingepflanzten Geiſtes 
prüfend daran zu dberjuchen. 

Aus der Natur dieſes Widerjtreites gebt hervor, 
welch ein großes Moment für alles menschliche Dajein 
darin liegt. Die religiüje Wahrheit muß eine leben- 
dige Repräjentation haben, um den Staat in fort- 
währender Erinnerung an den Urjprung und dag 
Biel de3 irdijchen Lebens, an das Recht feiner Nach— 
barn und die Berwandtichaft aller Nationen zu er— 
halten; er würde jonjt in Gefahr jein, in Gewalt— 
herrichaft auszuarten, in einjeitigem Fremdenhaſſe 
zu eritarren. Die Freiheit der nationalen Entiwide- 
lung dagegen ijt jelbit für die religiöfe Doktrin not— 
wendig; jie würde jonjt nicht wahrhaft begriffen, 
innerli” angenommen Werden: ohne ein immer 
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iwiederholtes Bezweifeln und Überzeugtiverden, Be- 
jahen und Berneinen, Suchen und Finden würde fein 
Irrtum zu heben, fein tieferes Verſtändnis zu er- 
reichen fein. Und fo fann auch die Kirche eine don 
ihr unabhängige Bewegung nicht entbehren:; fie be— 
darf eg, an die wechjelnden Bedürfniſſe der Geiſter, 
die Wandelbarfeit ihrer eigenen Formen erinnert zu 
werden, um fich vor der dumpfen Wiederholung un: 
begriffener Zehren und Dienite zu beivahren, welche 
die Seele töten. 

Man hat gefagt: der Staat jei jchon die Kirche; 
oder die Kirche hat jich berechtigt geglaubt, an die 
Stelle de3 Staates zu treten: die Wahrheit tit, daß 
da3 geiftige Xeben — in jeiner Tiefe und Energie 
allerdings fich ſelber gleich, ein und dasſelbe — doch 
in diefen beiden Snititutionen fich äußert, die ſich in 
den mannigfaltigften Abwandlungen berühren, ein- 
ander zu durchdringen, oder auch zu befeitigen und 
auzzufchliegen juchen und doch niemals zujammen- 
fallen, niemal3 eine die andere zu überwältigen ver— 
mögen. Weniaftens iſt e3 in unjferen abendländifchen 
Nationen nie dahin gefommen. Das Kalifat mochte 
firchliche und politifche Gewalt in einer Hand ver— 
einigen; das Neben der abendländiichen Ehriftenheit 
dagegen beruht auf der unaufhörlichen Wechſelwirkung 
zwiſchen Kirche und Staat: daraus entipringt die 
immer fretere, umfajjendere, tiefere Beivegung des 
Geiſtes, die ihr, im ganzen und großen angefchaut, 
zugeichrieben werden muß; in dem iwechjeljeitigen 
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Berhältnis don Staat und Kirche iſt Die jedegmalige 
Geſtalt des Gemeinweſens gegründet. 

Daher fommt es eben, daß die Firchliche Geschichte 
nicht ohne die politische, dieſe nicht ohne jene zu ver— 
itehen ift. Erjt die Kombination don beiden läßt Die 
eine und die andere in ihrem wahren Lichte erjcheinen 
und vermag vielleicht zur Ahnung des tieferen Lebens 
zu führen, aus dem fie beide hervorgehen. 

Sit das num bei allen Nativnen der Fall, jo liegt 
e3 doch beſonders bei der deutſchen am Tage, tvelche 
ich wohl don allen am anhaltenditen und jelbitän- 
digiten mit kirchlichen und religiöſen Dingen be— 
Ichäftigt hat. Die Ereignifje eines Jahrtauſends gehen 
in den Gegenſätzen zwiſchen Kaiſertum und PBapit- 
tum, zwijchen Katholizismus und Proteſtantismus 
auf; Wir in unjeren Tagen ftehen mitten in beiden. 

Sch habe die Abſicht, die Gejchichte einer Epoche 
zu erzählen, in welcher die religiös-politiſche Xebenz- 
tätigfeit der deutichen Nation in ihren Fraftvolliten 
und produftiviten Trieben jtand. Ich derberge mir 
nicht die Schwierigfeit diejeg Unternehmens; doc 
will ich mich daran wagen, es jo weit bringen, al? 
Gott mir verleihen wird. Ich verſuche es zunädhit, 
mir den Weg durch einen Rückblick auf die früheren 
Seiten zu bahnen, 
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Es war einer der größten Momente der Welt- 
geichichte, ala im Anfang des achten Sahrhunderts 
bon der einen Seite her der Mohammedanismus nad) 
Stalien und Gallien, von der anderen das altjächlie 
ſche und friefische Heidentum noch einmal über den 
Rhein dvordrang, in diefer Gefahr de3 chriftlichen 
Abendlandes aber fich ein germanifcher junger Fürft, 
Karl Martel, zum VBorfämpfer degjelben erhob, das 
Chriſtentum mit alle der Anftrengung, zu welcher 
die Notwendigfeit der eigenen Verteidigung auf- 
ruft, behauptete und darnach aufs neue ausbreitete. 
Denn da der Inhaber der einzigen Geivalt, die fich 
in den romanischen Nationen noch erhielt, der Papſt 
zu Rom, ſich an diefen Fürſten und feine Nachfolger 
anfchloß, don ihnen Hilfe empfing und ihnen da— 
gegen Begünjtigungen der geiftlichen Yutorität zu— 
teil werden ließ, Jo bildete jich von diefem Augen— 
blick an der friegerijch-priefterliche Staat au3, welcher 
die Grundlage aller europäischen Entwickelung tft. 
Eroberung und Chriftianifierung gingen ſeitdem Hand 
in Hand. „Als die Herrichaft des ruhmreichen Karl“, 
lagt die Lebensbeſchreibung des Bonifazius, „über die 
Frieſen befeitigt var, jo erjcholl auch Die Drommete 
des göttlichen Wortes.” Man fünnte nicht jagen, ob 
die fränkiſche Herrichaft mehr dazu beitrug, die Heſ ſen 
und Thüringer zu bekehren, oder das Chriſtentum 
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mehr, dieje Völker dem fränfischen Reiche einzuder- 
leiben. Der Krieg Karla des Großen wider die Sachlen 
war zugleich ein Religionskrieg. Karl eröffnete ihn 
mit einem Angriff auf das altfächliiche Heiligtum 
der Irminſul; die Sachſen antivorteten mit der Ber: 
törung der Kirche in Friglar. Mit Heiligenreliquien 
309 Karl in die Feldſchlacht: Miffionare begleiteten 
die Abteilungen feines Heeres: feine Siege wurden 
mit Errichtung don Bistümern gefeiert: die Taufe 
befiegelte die Unterwerfung; Rückfall in dag Heiden- 
tum war zugleich ein Staatsverbrechen. In der 
Kaiſerkrönung des alten Steger? liegt eine Voll— 
endung aller dieſer Ereigniſſe. Ein Germane trat im 
natürlichen Laufe der Dinge mit geordneter gejeß- 
mäßiger Gewalt an die Stelle der Cäfaren, an Die 
Spite eines großen Teiles der romaniichen Welt: 
er nahm, dem römischen Oberpriejter zur Seite, auch 
für Die geiftlichen Angelegenheiten eine erhabene 
Stellung ein; eine fränfifche Synode hat ihn ala den 
„Regenten der wahren Religion” begrüßt. Sein 
ganzer Staat empfing nun eine durchaus getitlich- 
weltliche Farbe und Form. Wie Kaiſer und Bapit, jo 
\ollten Biſchof und Graf vereinigt jein. Die Archi— 
dtafonate, in welche die Bistiimer eingeteilt waren, 
fielen mit den Gauen, wenn nicht allenthalben, doch 
in der Regel zufammen. Wie die Grafichaften in 
Cente, jo waren die Archidiafonate in Defanate ein- 
geteilt; ihre Site find verſchieden; in Hinficht der 
Sprengel dagegen zeigt fich eine auffallende Über— 
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einſtimmung. Nach der Abſicht des Meiſters und 
Herrſchers ſollte nicht allein die weltliche Gewalt 
der geiſtlichen ihren Arm leihen, ſondern auch die 
geiſtliche mit ihrer Exkommunikation der weltlichen 
zu Hilfe kommen. Das große Reich gemahnt uns wie 
eine mächtige Schonung in der Mitte der krieg— 
erfüllten, zerjtörungsbegierigen Welt, wo ein eiferner 
Wille den Kräften, die fich Sonst anfeinden und unter: 
einander aufreiben würden, Ruhe gebietet und Die 
Keime einer gebildeten Zufunft pflegt und beichükt; 
jo iſt eg auch auf allen Seiten umwallt mit unüber- 
windlichen Marken. 

Nicht immer aber fonnte e3 eine fo geivaltige, ge= 
bietende Perſönlichkeit geben, und für die Entivide- 
lung der Welt, die Karl der Große gegründet, fam 
nun alles darauf an, wie die Elemente, aus denen 
te zufammengejest war, fich gegeneinander verhalten, 
ih verjchmelzen oder abitoßen, ſich vertragen oder 
befämpfen würden; denn nur au3 der freien Bewe— 
gung der inneren Triebe wird das Leben geboren. 

Da konnte e3 aber wohl nicht anders fein, ala daß 
der Klerus zuerit jeine Kräfte fühlte. Er bildete eine 
auch don dem Kaiſer unabhängige, geſchloſſene Ge— 
nofjenichaft, entiprungen und ausgebildet in den 
romaniſchen Nationen, ihr eigentümlichites Produkt 
in dem lebten Sahrhundert, nunmehr auch über die 
germantichen ausgebreitet, wo er, durch da3 Mittel 
einer gemeinschaftlichen Sprache, immer neue Proje- 
lyten machte, immer feiteren Boden geivann. 
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Schon unter Karl dem Großen finden wir das geiit- 
liche Regiment ſich mächtig regen. Es ijt eines der 
merfwürdigiten unter feinen Kapitularien, worin er 
feine Verwunderung ausdrüdt, daß feine getitlichen 
und jeine weltlichen Beamten einander jo oft zuwider— 
handeln, ſtatt ſich zu unterjtügen, wie ihre Pflicht 
wäre. Er verhehlt darin nicht, daß es hauptſächlich 
die Geiftlichen find, die ihre Befugniſſe überjchreiten; 
er legt ihnen Schon jene, mit Tadel und Untoillen 
durchdrungenen Fragen bor, die ſpäter jo oft wieder— 
holt worden find, 3. B. in wiefern es ihnen zufomme, 
lich in rein weltliche Ungelegenheiten zu mijchen; jie 
\ollen erklären, twa3 es bedeute: die Welt verlaſſen; 
ob man dabei doch noch Sich mit zahlreichem Gefolge 
umgeben, die Unwiſſenden zur Abtretung ihrer Güter, 
zur Enterbung ihrer Kinder bereden dürfe; ob es nicht 
bejjer fei, gute Sitten zu pflegen, ala jchöne Kirchen 
zu bauen, und was dem mehr ift. 

Sehr bald aber entividelte der Klerus no um 
vieles weiterreichende Abjichten. 

Wir brauchen hier nicht zu unterjuchen, ob die 
pieudoifidorifchen Defretalen noch unter Karl dem 
Großen oder etwas Später, in der fränfischen Kirche 
oder in Stalien erfunden worden find: auf jeden 
Fall gehören fie diefer Epoche, einem jehr weit ver— 
breiteten Bejtreben an und bilden einen großen Mo- 
ment in ihrer Geſchichte. Man beabjichtigte Damit, 
die bisherige Kirchenverfaſſung, die noch weſentlich 
auf der Metropolitangewvalt beruhte, zu |prengen, die 
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gefamte Kirche dem römischen Papſt unmittelbar 
zu unteriwerfen, eine Einheit der geiftlichen Gewalt 
zu gründen, durch die fie ſich notwendig don der 
weltlichen Macht emanzipieren mußte. Damit wagte 
man gleich damal3 herborzutreten. Eine Reihe bon 
Namen alter Päpſte mußte dienen, um erdichtete 
Dokumente daran zu fnüpfen, denen man gejeßliches 
Anjehen beimaß. 

Und was ließ jich nicht alles in dieſer Zeit tiefer 
hiſtoriſcher Unwiſſenheit, in welche die vergangenen 
Jahrhunderte nur in wahnumgebenem Halbdunkel 
reflektierten, und unter Fürſten erreichen, wie die 
Nachfolger Karls des Großen waren, deren Geiſt 
durch die religiöſen Einflüſſe nicht gehoben und ge— 
reinigt, ſondern unterdrückt wurde, ſo daß ſie die 
ſpirituelle und die weltliche Seite der klerikaliſchen 
Tätigkeit nicht mehr unterſcheiden konnten! 

Man darf es wohl nicht in Abrede ſtellen, daß die 
Thronfolgeordnung, welche Ludwig der Fromme, ohne 
auf die Warnungen ſeiner Getreuen zu hören, im 
Widerſpruch mit allen germaniſchen Ideen, im Jahre 
817 feſtſetzte, hauptſächlich unter dem Einfluß der 
Geiſtlichen getroffen ward. Es ſollten, wie Agobardus 
ſagt, nicht drei Reiche entſtehen: ein einziges ſollte 
es bleiben; die Teilung des Reiches ſchien die Ein— 
heit der Kirche zu gefährden. Wie es hauptſächlich 
geiſtliche Motive ſind, welche der Kaiſer anführt, ſo 
wurden die getroffenen Anordnungen mit allem Pomp 
religiöſer Zeremonie bekräftigt: mit Meſſen, Faſten, 
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Verteilung bon Almofen; jedermann beſchwur fie: 
man hielt dafür, Gott habe fie eingegeben. 

Und nun hätte Niemand Sich beifommen laſſen 
dürfen, davon abzumeichen, felbjt der Kaiſer nicht. 

Wenigſtens jchlug es ihm zu großem Unheil aus, 
als er au3 Liebe zu einem ſpäter geborenen Sohne 
das Doch versuchte. Die aufgebrachte Geiſtlichkeit ver— 
band Sich mit feinen älteren, über die Art und Weile 
der Neichaverwaltung ohnehin mißbergnügten Söh— 
nen; der Oberprieſter fam in Berjon von Rom ber: 
bei und erklärte ſich zu ihren Gunſten: ein allge- 
meiner Abfall erfolgte. Ja, dieje erſte Machtent- 
wickelung genügte der Geiſtlichkeit noch nicht einmal. 
Um ihrer Sache für immer gewiß zu fein, vereinigte 
fie fich zu dem berivegenen Unternehmen, den ge- 
borenen und gejalbten Kaiſer, dem fie jetzt nicht mehr 
traute, feiner geheiligten Würde, die er ihr wenig— 
ſtens nicht verdankte, zu entjegen und dieſelbe auf 
den im Jahre 817 beitimmten Thronfolger, den natür- 
lihen Nepräjentanten der Einheit de3 Reiches, un— 
mittelbar zu übertragen. Wenn e3 unleugbar ift, daß 
die geiltlihe Macht im achten Sahrhundert zur 
Gründung des Gehorfams im Reiche viel beigetragen 
hatte, jo jchritt fie in dem neunten auf das raſcheſte 
dazu, die Herrichaft felbit in die Hände zu nehmen. 
Schon in der Kapitularienſammlung des Benediktus 
Levita wird es als einer der oberiten Grundſätze be- 
trachtet, daß feine Konititution der Welt gegen Die 
Beichlüjfe der römischen Päpfte Gültigkeit Habe; bei 
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einem und dem anderen Kanon werden die Könige, 
die Dagegen handeln jollten, mit göttlichen Strafen 
bedroht. Die Monarchie Karls des Großen jchien fich 
in einen geiftlichen Staat umivandeln zu wollen. 

Sch fürchte nicht, zu irren, wenn ich behaupte, daß 
es bejonders die Deutjchen waren, welche diejer Ent- 
wickelung entgegentraten, ja daß ihr nationales Be— 
wußtjein eben an diefem Wideritande erwachte. 

Denn don einer deutichen Nation im vollen Sinne 
des Wortes kann man in den früheren Epochen eigent- 
lich nicht reden. In den älteiten Seiten hatten die 
berichiedenen Stämme gar nicht einmal einen gemein— 
Ihaftlihen Namen, an dem jie ich erfannt hätten; 
in den Beiten der Bölferwanderung fchlugen ſie ſich 
mit jo boller Feindſeligkeit untereinander wie mit 
Fremden, verbanden Jich mit denjelben jo gut wie mit 
ihren Stammeggenofjen; unter den Merowingen fam 
der Wideritreit der Neligionen Hinzu; dem fränli- 
ſchen Ehriitentum gegenüber hielten die Sachſen um 
jo jtarrer an ihrer Verfaſſung und an ihren alten 
Göttern feit. Erſt ala Karl der Große alle germani- 
Ihen Stämme außerhalb Englands und Sfandina=- 
biens in einen und denjelben geiitlichen und welt— 
lichen Gehorjam vereinigt Hatte, fingen die Deutichen 
an, jih ala Nation zu fühlen; da erit, tm Anfang 
des neunten Ssahrhundert?, erichien im Gegenjaß 
gegen die romanijchen Beltandteile des Reiches der 
deutiche Name. 

Auf immer ift es nun merkwürdig, daß die erite 
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Handlung, in der die Deutjchen vereinigt erfcheinen, 
der Widerjtand gegen jenen Verſuch der Getitlichfeit 
ift, den Kaiſer und Herrn abzufeben. 

Aus ihrer Vergangenheit, dem Stammegleben, 
worin Sie Sich früher bewegt, waren ihnen andere 
Begriffe don der Rechtmäßigkeit eines Fürften übrig 
geblieben, ala daß jie diejelbe von einer angeblichen 
Eingebung Gottes, d. i. bon dem Ausſpruch der geiit- 
lihen Gewalt, abgeleitet hätten. Ludwig dem 
Frommen, der ſich namentlich um Die fächfiichen 
Großen bejondere Verdienſte erworben, waren fie 
ohnehin zugetan; leicht war ihr Wideriville gegen 
jene Abſetzung anzufachen; auf den Ruf Ludwigs des 
Deutjchen, der bei ihnen in Bayern Hof hielt, fam- 
melten fih auch die übrigen Stämme, Sadjjen, 
Schwaben und die Franken diesſeits des Farbonari- 
\chen Waldes, unter feine Fahnen: zum eriten Mal 
waren fie in einer Abjicht vereinigt. Da ihnen bon 
dem füdlichen Frankreich her eine analoge, wiewohl 
bei weitem jchwächere Bewegung zu Hilfe fam, jo 
ſahen jich die Biichöfe gar bald gezwungen, den Kaifer 
bon feiner Buße loszuſprechen, ihn wieder als ihren 
Herrn anzuerkennen. Die erjte Hiltoriihe Handlung 
der vereinigten Nation ift dieje Erhebung zu Gunſten 
des angeborenen Fürjten gegen die geiltliche Macht. 
Auch war fie jest nicht mehr geneigt, ſich jene Ab— 
weichung von ihrem Erbrecht, die Thronfolge eines 
Einzigen über die ganze Monarchie, gefallen zu lajjen. 
Als nad) dem Tode Ludwigs des Frommen Lothar, 


Karolingiſche Zeiten. 15 


allem, was dorangegangen, zum Troß, den Verſuch 
macte, das gejamte Reich anzutreten, fand er in 
den Deutſchen anfangs zweifelhaften, aber jeden 
Augenblick wachjenden und endlich jiegreichen Wider— 
ſtand. Sie brachten feinen Truppen Die erite be— 
deutende Niederlage bei — auf dem Rieß —, durch 
welche die Abfonderung Deutſchlands bon der großen 
Monarchie begründet ward. Lothar trogte auf feine 
bon der Geiftlichkeit anerfannten Anfprüche; Die 
Deutichen, mit den Süpdfranzojen bereinigt, forderten 
ihn auf, ſich dem Gottezurteil einer Feldſchlacht zu 
unterwerfen. Da trennte ſich der Heerbann des 
Frankenreiches in zwei feindfelige Maffen, die eine 
mit überwiegend romantijchen, Die andere mit über- 
wiegend germanifchen Beitandteilen. Jene verfocht 
die Einheit des Reiches, dieſe forderte nach ihren 
deutſchen Begriffen die Trennung. Wir haben ein 
Lied über die Schlacht von Fontenay übrig, in welchem 
ein Mitfämpfer feinen Schmerz über diejen blutigen 
Bürgers und Bruderfrieg ausdrückt, über dieje bittere 
Nacht, in der die Tapferen gefallen, die „Kundigen der 
Schlachten“; für die Folgezeit des Abendlandes var 
jte entjcheidend. Das Gottesurteil trug den Sieg da— 
bon über den Ausſpruch der Geiſtlichkeit; es kamen 
nun Wirklich drei Reiche zuftande ftatt des einen. 
Die weltlich germaniichen Grundſätze, die feit der 
Völkerwanderung ihre Analogien tief in die romani- 
Ihe Welt eritrecdten, behielten den Bla; auch in den 
nachfolgenden Irrungen wurden fie feitgehalten. 
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Als don den drei Linien zuerit eben die abging, 
auf welche die Einheit hatte gegründet werden Sollen, 
fam e3 ziwijchen den beiden anderen zu Gtreitig- 
feiten, in denen aufs neue der Gegenſatz zwiſchen dem 
geiftlichen und Den weltlichen Prinzip eine große 
Rolle fpielte. 

Der König der Wejtfranfen, Karl der Kahle, hatte 
ji) ganz an die Geiltlichkeit angeſchloſſen: feine 
Heere wurden bon den Bilchöfen angeführt; dem 
Erzbifchof Hinfmar von Rheims überließ er großen- 
teil die Reichsverwaltung. Daher fand er, ala im 
Sabre 869 Lothringen erledigt wurde, bei den 
Biſchöfen auch dieſes Landes eifrige Unterjtügung. 
„Rachdem fie“, wie ſie jagen, „ven Gott, der die 
Reiche, wem er will, verleiht, angerufen, ihnen einen 
König nach feinem Herzen zu bezeichnen, nachdem fie 
dann mit Gottes Hilfe eingejehen, daß die Krone 
Dem gebühre, dem fie diejelbe anvertrauen würden”, 
wählten jie Karl den Kahlen zu ihrem Herrn. Allein 
jo wenig Damals wie früher Eonnte dies Staatsrecht 
die Deutichen überzeugen. Der ältere Bruder hielt 
Sich für nicht minder berechtigt ala der jüngere; mit 
Gewalt der Waffen nötigte er denfelben, in pie 
Teilung von Marsna zu tilligen, Durch die er zuerjt 
das überrheinifche Deutichland mit dem diesſeitigen 
vereinigte. Diefer Gang der Dinge wiederholte fich, 
al® hierauf im Sahre 875 auch Stalien und dag 
Raijertum erledigt wurden. Anfangs feste jich Karl 
der Kahle, wie dort don den Bilchöfen, jo hier don 
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dem Papſte begünſtigt, ohne Schwierigkeit in Beſitz 
der Krone. Aber der Sohn Ludwigs des Deutſchen, 
Karlmann, auf das Vorrecht der älteren Linie ge— 
ſtützt und überdies von dem letzten Kaiſer zum Erben 
eingeſetzt, eilte mit Bayern und Oberdeutſchen nach 
Italien und brachte ſie im Widerſpruch mit dem Papſt 
als ſein unzweifelhaftes Erbteil an ſich. Wie viel 
weniger konnte es Karl dem Kablen mit Verſuchen 
gelingen, die er darauf an den Deutichen Grenzen 
jelber machte! Er ward hier wie dort geichlagen; dag 
Übergewicht der Deutfchen in den Waffen ivar fo ent- 
Ichteden, daß ſie jeßt alle lothringischen Zandfchaften 
lich zueigneten. Noch unter den Karolingern zogen fie 
die Örenzen des gewaltigen Neiches; die Krone Karla 
des Großen und zivei Drittel feiner Gebiete fielen 
ihnen anheim; die Autonomie der weltlichen Macht 
hielten ſie auf das gewaltigite und glänzendfte aufrecht. 
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Wie aber dann, wenn das herrſchende Haus ent— 
weder abging oder ſich unfähig erwies, die Regie— 
rung eines ſo großen, von allen Seiten angegriffenen, 
in ſich ſelber gärenden Reiches zu führen? 

In den Jahren 879, 887 entſchloſſen ſich nach und 
nach die verſchiedenen Nationen, von Karl dem Dicken 
abzufallen; es iſt ſehr merkwürdig, wie ſie ſich hie— 
bei voneinander entfernten. 


In dem romaniſchen Europa hatte abermals die 
Nantes Meiſterwerte. I. 2 
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Seiftlichkeit allenthalben den Vortritt. Im zisjura— 
niihen Burgund waren e3 „die heiligen Väter, bei 
Mantala verjammelt, die heilige Synode zugleich mit 
den Bornehmiten“, die „unter Sniptratton der Gott- 
heit“ den Grafen Bofo zum Könige wählten. Aug 
dem Wahldefret für Guido don Spoleto fieht man, 
daß „die demütigen Biſchöfe, von verſchiedenen Seiten 
nad Badia zujammengefommen“, es waren, welche 
ihn zu ihrem Herrn und Könige wählten, vor allem, 
„weil er verſprochen hat, die heilige römische Kirche 
zu erhöhen und die Firchlichen Gerechtiamen aufrecht: 
zuerhalten.” Auch die Zuſagen, zu welchen ſich Odo 
bon Paris bei jeiner Krönung verſtand, find lediglich 
zu Gunſten der Geiftlichfeit: er derfpricht, die Rechte 
der Kirchen nicht allein zu beichüßen, fondern nad 
einem beiten Wiſſen und Können zu vermehren. Ganz 
ander ging die Sache in Deutichland. Hier waren 
e3 vor allem die weltlichen Großen, Sachſen, Franken 
und Bayern, welche fich unter Leitung eines mißver— 
gnügten kaiſerlichen Minifter um Arnulf jammelten 
und ihm die Krone übertrugen. Die Biſchöfe, jelbit 
der Biſchof don Mainz, waren eher dagegen, und erit 
nach einigen Sahren verjtändigten fie fich Durch förm— 
liche Unterhandlung mit dem neuen Herricher; fie 
hatten ihn nicht gewählt, ſie unterwarfen fich ihm. 

Bon jenem der Geiftlichkeit jedesmal geoffenbarten 
Nechte wollten die Deutfchen noch immer nicht? 
willen; auch jest noch hielten ſie jich der legitimen 
Sufzeifton jo nahe wie möglich: auch nach dem 
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bölligen Abgang der Karolinger war der Grad der 
Berwandtichaft mit denjelben eine der bedeutenditen 
Rückſichten, durch welche die Wahl erit auf Konrad, 
dann auf den Sachſen Heinrich 1. fiel. 

Konrad Hatte wohl einmal die dee, fich an Die 
allerdings auch in Deutjchland jehr mächtige Geift- 
lichfeit anzujchließen; Heinrich dagegen war ihr von 
Anfang an wenig zugetan. Un feiner Wahl hatte fie 
feinen Zeil; die Sanftion durch das heilige DL, 
welche dem alten Pipin und Karl dem Großen fo 
biel wert geivejen, wies er don jich: wie die Sachen 
in Deutichland ſtanden, konnte jie ihm nichts be— 
deuten. Vielmehr finden ir, daß er, wie er jelder 
in feinem Sachſen die Geiftlichkeit in Gehorjanı hielt, 
fie auch anderwärts den Herzögen überließ, jo daß 
ihre Abhängigkeit größer tvurde als jemals. Für ihn 
fam e3 nur darauf an, daß er mit diejen großen Ge— 
walthabern, die ihm an Macht nicht ungleich waren, 
in gutem Vernehmen |tand, und daß er dann andere, 
bon den Umijtänden geforderte wejentliche Pflichten 
erfüllte. Da ihm dies gelang, da er entjcheidende 
Siege über die gefährlichiten Feinde erfocht, die allent- 
halben dDurchbrochenen Marken iwiederheritellte, ſich 
auch über dem Rhein nichts entreißen ließ, was den 
deutichen Namen kannte, fo hielt jich auch der Klerus 
notgedrungen an ihn: ohne Widerrede Hinterließ er 
die Herrichaft feinem Haufe. Es war ein Einver- 
ſtändnis des Hofes und der weltlichen Großen, wo— 


ducch von den Söhnen Heinrichg Otto auf den Thron 
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erhoben wurde. Zur Zeremonie der Wahl verſam— 
melten jich nur die Herzöge, Füriten, großen Beamten 
und Kriegzleute; den Gewählten empfing dann die 
Berjammlung der Seijtlichfeit. Ohne Bedenken fonnte 
Dtto die Stellung annehmen: der Klerus durfte jebt 
nicht mehr glauben, ihm damit ein Recht zu über: 
tragen: Otto wäre König gemwejen auch ohne die 
Salbung, wie jein Vater. Und jo feſt war diefe Macht 
begründet, daß Otto nunmehr die don jeinen Faro: 
lingijchen Borfahren erworbenen Anſprüche zu er— 
neuern und auszuführen vermochte. Die Idee des 
deutichen Kaijertumg, die von jenen nur gefaßt, nur 
oorbereitet worden, brachte er zu voller Erjcheinung. 
Er beherrichte Rothringen und verwaltete Burgund: 
ein furzer Feldzug genügte ihm, um die oberherr- 
lichen Rechte der Karolinger über die Lombardei her: 
zuftellen: wie Karl den Großen, rief auch ihn ein 
bon den Faktionen der Stadt bedrängter Papſt zu 
Hilfe: wie diejer, empfing er dafür, 2. Febr. 952, Die 
Krone des abendländijchen Reiches. Jenes Brinzip der 
weltlichen Selbitherrichaft, das jich den Ujurpationen 
des geiitlichen Ehrgeizes don Anfang an entgegenge- 
worfen, gelangte hiedurch zu der großartigiten Reprä— 
jentation, zu einer vorwaltenden Stellung in Europa. 
Auf den eriten Anblid möchte eg fcheinen, als ſei 
nun Otto auch in ein ähnliches Verhältnis zu dem 
Papit getreten wie Karl der Große; näher betrachtet 
aber zeigt jich ein nicht geringer Unterſchied. 
Karl der Große ward mit dem römijchen Stuble 
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durch eine don gegenfjeitigem Bedürfnis hervor: 
gerufene, die Reſultate langer Epochen, die Ent: 
wickelungen verjchiedener Völker umfajjende Welt- 
fombtnation in Verbindung gebradt: ihr Verſtändnis 
beruhte auf einer inneren Notivendigfeit, Durch 
welche auch alle Gegenſätze vermittelt wurden. Die 
Herrſchaft Dttog des Großen dagegen beruhte auf 
einem dem Umjichgreifen der geiftlihen Tendenzen 
urfprünglich widerſtrebenden Prinzip. Die Verbin- 
dung war momentan: die Entzweiung lag in dem 
Wejen der Dinge: — wie denn auch fogleich der näm— 
lihe Bapft, der ihn gerufen, Johann XII, an der 
Spite einer rebelliihen Faktion ſich gegen ihn em— 
pörte. Otto mußte die fürmliche Abſetzung desfelben 
beivirken, die Faktion, die ihn unterftüste, mit wieder: 
holter Gewalt unterdrüden, ehe er wahrhaften Ge— 
horfam fand; den PBapft, mit dem er fich verſtehen 
fonnte, mußte er erjt ſetzen. Die Päpſte haben oft 
behauptet, dag Kaiſertum auf die Deutichen über: 
tragen zu haben, und wenn fie dabei don den Karo— 
lingern reden, jo haben fie fo unrecht nicht: Die 
Krönung Karla des Großen beruhte auf dem freien 
Entſchluß; bezeichnen fie aber damit die eigentlich 
ſo zu nennenden deutichen Kaiſer, jo tft das Gegen- 
teil eben jo wahr: wie Karlmann, wie Otto Der 
Große, fo haben auch deren Nachfolger ſich das Kaiſer— 
tum immer erobern, e3 mit den Waffen in der Hand 
behaupten müſſen. 

Man hat wohl gejagt, die Deutichen würden bejjer 


22 Einleitung. 


getan haben, fich mit dem Kaijertum gar nicht zu 
befafjen, wenigſtens erjt ihre einheimiſche politiſche 
Ausbildung zu vollziehen, um alsdann mit gereiftem 
Geiſt in die allgemeinen Verhältniſſe einzugreifen. 
Allein nicht jo methodijch pflegen jich die Dinge der 
Welt zu entwideln. Das Innerlich-wachſende wird 
ſchon in demſelben Augenblicke berufen, fi nad 
außen auszubreiten. Und war es nicht felbit für dag 
innerliche Wachſtum bon hoher Bedeutung, daß man 
in ununterbrochener Verbindung mit Stalien blieb, 
welches im Beſitz aller Hefte der alten Kultur var, 
bon wo man die Formen des Chriitentums em— 
pfangen hatte? An dem antiken und romanijchen 
Element hat ſich der deutjche Geiſt don jeher ent- 
wickelt. Eben durch die Gegenjäbe, welche bei der 
fortdauernden Verbindung fo unaufhörlich hervor: 
traten, lernte man in Deutſchland Briefterherrichaft 
und Chriſtentum unterjcheiden. 

Denn wie jehr nun auch das weltliche Brinzip her- 
borgefehrt ward, jo wich man Doch um fein Haar- 
breit don den chrütlich-firchlichen Ideen ab, Jelbit 
nicht in den Formen, in denen man fie empfangen. 
Hatte fich Doch die Nation überhaupt in denjelben 
wiedergefunden, bereinigt; ihr geſamtes geijtiges 
Leben knüpfte ſich Daran. Auch das deutsche Kaiſer— 
tum erneuerte die Fultivierenden, chriſtianiſierenden 
Tendenzen Karl Martels und Karla des Großen: Dtto 
der Große gab ihnen dadurch eine neue nationale Be- 
deutung, daß er mit der Ausbreitung des Chriiten- 
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tums in flawiichen Ländern zugleich deutjche Kolo— 
nien tn denjelben pflanzte, die bezivungenen Völker— 
Ichaften zugleich befehrte und germantjierte. Die Er- 
oberungen feines Vaters an Saale und Elbe befeitigte 
er durch die Errichtung der meißniſch-oſterländiſchen 
Bistümer; nachdem er dann felber in langen und 
gefährlichen Kriegszügen die Stämme jenjeit der 
Elbe beitegt Hatte, richtete er auch hier drei Bis— 
tümer ein, durch welche die Bekehrung für den 
Augenblick außerordentlich raſche Fortichritte machte; 
in der Mitte feiner italieniſchen Verwickelungen ver— 
lor er doch diefen großen Geficht3punft nie aus den 
Augen: eben von dort aus hat er dag Erzbistum 
Magdeburg gegründet, das alle dieſe Stiftungen um— 
faßte. Und wo dann an ein eigentliche Germani— 
teren nicht gedacht werden Fonnte, ward durch Diele 
Wirkjamfeit wenigſtens dag Übergewicht des deut- 
\chen Namens befeitigt. Sn Böhmen und Polen ent- 
Itanden Bistümer unter deutichen Metropolitanen; 
bon Hamburg aus machte jich das Ehriltentum Bahn 
in dem Norden; die Paſſauer Milfionare durchzogen 
Ungarn: es tft nicht unwahrscheinlich, daß dies groß- 
artige Bemühen bi3 nach Rußland reichte. Das 
deutſche Kaiſertum war der Mittelpunft der fort- 
Ichreitenden Religion: es breitete den ETriegertich- 
prieiterlichen Staat, der zugleich die Kirche war, bor 
ih her aus; in ihm hauptſächlich erichten die Ein- 
heit der abendländischen Chriftenheit, und ſchon dazu 
mußte e3 des Papſttums mächtig fein. 
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Denn bei diefem Übergewicht des fiegreichen welt— 
lichen und germanijchen Prinzips blieb es nun aud) 
eine lange Seit. Otto II hat dem Abt von Clugny 
die Stelle eines Bapites geradezu angeboten; 
Dtto III. hat erit einen feiner Verwandten und dann 
feinen Lehrer Gerbert zum päpftlichen Stuhle be- 
fördert; alle Faktionen, welche dieſes Necht bedrohten, 
wurden niedergeichlagen; unter den Auſpizien Hein- 
richs III. trat ein deutscher Papſt an die Stelle der 
drei römischen Bewerber. Als der römische Stuhl im 
Sahre 1048 erledigt worden, begaben fich, wie ein 
gleichzeitiger Chronilt jagt, Gejfandte der Römer 
nach Sachlen, fanden daſelbſt den Kaiſer und baten 
ihn, ihnen einen Papit zu geben. Er wählte den 
Bifchof don Toul, Leo IX. aus dem Haufe Egisheim, 
bon dem er mütterlicherjeit3 jelber abjtammte. Was 
aber an dem Oberhaupt, gejchah nun notwendig nod) 
unziveifelhafter an der übrigen Geiſtlichkeit. Seitdem 
e3 Dtto dem Großen gelungen var, in den Irrungen 
jeiner erſten Jahre, den Widerjtand, welchen ihm die 
Herzogtümer vermöge ihrer ftammesartigen Zu— 
\ammenfegung leilteten, im allgemeinen zu brechen, 
ſtand die Beſetzung der geiftlichen Stellen ohne Wider: 
rede in der Hand des Kaiſers. 


Welh eine großartige Stellung nahm da Die 
deutiche Nation ein: repräfentiert in dem mächtigſten 
europätichen Fürften und don ihm zufammengehalten; 
an der Spibe der fortichreitenden Ziviliſation, der 
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abendländiſchen Chriſtenheit: in der Fülle jugendlich 
aufſtrebender Kräfte! 

Bemerken wir jedoch und geſtehen wir ein, daß ſie 
ihre Stellung nicht ganz verſtand, ihre Aufgabe nicht 
vollkommen erfüllte. 

Vor allem: es gelang ihr nicht, der Idee eines 
abendländiſchen Reiches die volle Realität zu geben, 
die es unter Otto J. gewinnen zu ſollen ſchien. An 
allen Grenzen der Deutſchen erhoben ſich unab— 
hängige, wenngleich chriſtliche, doch häufig feindſelige 
Gewalten, ſo in Ungarn wie in Polen, in den nörd— 
lichen wie in den ſüdlichen Beſitzungen der Nor— 
mannen; England und Frankreich waren dem deut—⸗ 
ſchen Einfluß wieder entriſſen; in Spanien lachte 
man der deutſchen Anſprüche auf eine allgemeine 
Oberherrlichkeit: die dortigen Könige glaubten ſelber 
Kaiſer zu ſein; ja ſelbſt die nächſten, die überelbiſchen 
Unternehmungen wurden eine Zeit lang rückgängig. 

Fragen wir dann, woher die ſchlechten Erfolge 
rührten, ſo brauchen wir nur unſere Augen auf das 
Innere zu richten, wo wir ein unaufhörlich wogendes 
Kämpfen aller Gewalten wahrnehmen. Unglücklicher— 
weile konnte e3 in Deutichland zu Feiner feiten 
Sukzeſſion fommen. Der Sohn und der Enfel Ottos 
des Großen ftarben in der Blüte der Sabre; die 
Kation var in die Notivendigfeit gejebt, ſich ein Ober: 
haupt zu wählen. Gleich die erite Wahl bradte 
Deutichland und Italien in eine allgemeine Auf: 
regung; und darauf folgte alsbald eine zweite, noch 
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ftürmijchere, da man fogar zu einem neuen Haufe, 
dem fränfifchen, überzugehen genötigt var. Wie 
wäre bon den mächtigen und widerſpenſtigen Großen, 
aus deren Mitte durch ihren Willen eben der Kaiſer 
berborgegangen, nun ein voller Gehorjam gegen thn 
zu erwarten gewejen? Wie hätte ſich ferner der 
Stamm der Sachſen, der bisher die Herrjchaft geführt, 
einem auswärtigen Geſchlechte jo geradehin unter- 
werfen jollen? Es erfolgte, daß fich zwei Faktionen, 
die eine in Gehorjam, die andere in Feindichaft gegen 
die fränfischen Kaiſer, einander gegenüberjegten und 
das Reich mit ihren GStreitigfeiten erfüllten. Die 
ſtrenge Sinnesweiſe Heinrichs III. erwedte ein all: 
gemeine Murren: nicht nur die Beſorgnis, daß er 
lid) vollftändig zum Herrn und Kaiſer erheben könne; 
auch gegen Ende feines Leben mußte er eine Ver- 
ſchwörung dämpfen, bei der e3, jo viel man jagt, jogar 
auf feine Ermordung abgejehen war. Wie hätten aber 
die Kaiſer, unaufhörlic mit inneren Irrungen be— 
\chäftigt, zugleich auch an der Spite der europäischen 
Menschheit zu großartigen Unternehmungen |chreiten, 
den Anspruch der Oberherrlichkeit, den ihnen der 
Titel gab, verwirklichen können? 

Merkwürdigerweiſe var dag Element, auf das jie 
lich ſtützten, doch Hauptfächlich wieder die Geiftlichkeit. 
Schon Otto der Große verdankte der Unterſtützung der 
Bilchöfe, 3. ®. Jeines Bruders Bruno, den er zum Erz- 
biihof don Köln gemacht, und der ihm dafür Loth- 
ringen in Pflicht hielt, wenigſtens zum Zeil jeine 
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glücklichen Erfolge in den inneren Streitigkeiten: nur 
mit der Hilfe jeiner Geiſtlichen bejiegte er den Papſt. 
Die Kaiſer fanden es geraten, mit den Bilchöfen zu 
regieren, fie zu Werkzeugen ihres Willens zu machen. 
Bei der nicht mehr zurüdguhaltenden allgemeinen 
Tendenz allerBeamtung zur Erblichkeit mußte es ihnen 
ala ein Vorteil erscheinen, weltliche Rechte mit den 
Bistümern zu vereinigen, über welche ihnen eine freie 
Disposition zuſtand. Die Biſchöfe waren zugleich ihre 
Kanzler und Räte, die Klöfter Eaijerliche Meierhöfe. 
Daher fam es, daß eben in den Zeiten, wo die Unter: 
würfigfeit der Getitlichen unter dag Raijertum am 
entjchiedensten war, ihre Macht ſich am meiften au3- 
dehnte und befeitigte. Schon Otto I. begann die Graf— 
\chaften mit den Bistümern zu derbinden; au3 den 
Regeſten Heinrichs II. ſehen wir, daß er mancher 
Kirche zwei, mancher drei Grafichaften, der ganders— 
heimiſchen ſogar die Grafichaft in ſieben Gauen über- 
trug. Noch im eljten Sahrhundert gelang es den 
Bilchöfen don Würzburg, in ihrer Diözeſe die weltliche 
Sraflchaft ganz zu verdrängen, Die geiltliche und welt— 
liche Gewalt daſelbſt zu vereinigen: ein Zuftand, zu 
welchem e3 nun auch die übrigen Bilchöfe zu bringen 
wetteiferten. 

Es leuchtet ein: die Stellung eines Deutjchen 
Kaiſers war eben jo gefährlich vie großartig. Die ihn 
umgebenden Magnaten, Inhaber der teltlichen 
Macht, von der er felbit ausgegangen, konnte er nur 
in jtetem Kampfe, nicht ohne Geivaltjamfeit im Zaum 
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halten: er mußte ſich auf die andere, die geiftliche 
Geite jtügen, die doch im Prinzip don ihm verſchieden 
war. Die europäiſche Bedeutung feiner Würde Eonnte 
er doch nie völlig erfüllen. Wie Eontrajtiert mit der 
Ruhe und Selbitgenügjamfeit des Neiches, das Karl 
der Große beherrichte, dies ewige Hin- und Wieder: 
Tluten entgegengejegter Parteien, dies ftete Sich— 
aufrichten widerſpenſtiger Gewalten! Es gehörte 
Kraft und Mannhaftigkeit ohnegleichen dazu, ſich zu 
behaupten. 

Ein Weltereignis war es, daß in dieſer Lage der 
Dinge der Fürſt, der die Eigenſchaften hiezu beſaß, 
Heinrich III., in frühen Jahren verſtarb (1056) und 
ein ſechsiähriger Knabe, in feinem Namen aber zu— 
nächlt eine ſchwankende und bormundichaftliche Re— 
gierung, deſſen Platz einnahm. 
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Da begannen die Ideen, welche im neunten Jahr— 
hundert zurüdgedrängt worden, ſich aufs neue zu er- 
heben, und zwar, weil die Geiſtlichkeit jet nach unten 
bin um fo viel mächtiger geworden, mit derdoppelter 
Kraft. 

Überhaupt find dies dte Zeiten, in welchen fich die 
geiftlichen Gewalten in aller Welt auszubilden be- 
gannen, in welchen da3 menschliche Geſchlecht in 
diefen Formen des Daſeins Befriedigung fand. In 
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dem elften Ssahrhundert ward der Buddhismus in 
Tibet iwiederhergeitellt, und durch den Lama Dſchuh— 
Adhiſcha die Hierarchie errichtet, welche noch biz auf 
den heutigen Tag einen jo großen Zeil don Hinter— 
alten umfaßt. Das Kalifat von Bagdad, früher ein 
weltumfaſſendes Katjertum, bildete ſich damals zu 
einer getftlichen Autorität um, welcher eben deshalb 
eine um fo unumwundenere freiwillige Anerkennung 
zuteil ward. Über Afrifa und Syrien erhob ſich 
in demjelben Zeitraum das fatimidijche Kalifat, auf 
dem Grund einer Lehre, von welcher ihre Befenner 
lagten, fie verbalte fich zu dem Koran wie der Kern 
zur Schale. 

In dem Abendlande nun var die Idee der Einheit 
durch alle die jeitdem erfolgten Befehrungen, ivelche 
die eine und die andere empfänglichere Nation nod) 
einmal mit jugendlichem Enthujiagmus erfüllt hatten, 
auf Das lebendigite in die Gemüter gedrungen: fie 
prücte jich in den jo eben allenthalben beginnenden 
Ungriffen auf den Mohammedanismus aus; don dem 
Katjertum, das nur über einen beichränften Umkreis 
herrſchte, ward jie ungenügend repräjentiert; gewaltig 
fam jie jet den hierarchiichen Beitrebungen zu Hilfe; 
denn an wen konnte ſie jich Fnüpfen, ala an den 
Biſchof der römischen Kirche, auf welchen fich die 
Stiftungen aller anderen Kirchen zurückbezogen, dem 
die Abendländer eine allgemeine Verehrung widme— 
ten? Bisher war er durch die Entwickelung des Kaiſer— 
tums in Schatten geitellt worden. Zugleich aus der 
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Gunſt der Umjtände und dem großen Gange der Er- 
eignilje entiprang für das Bapittum der Antrieb, 
die Zügel der Herrſchaft zu ergreifen. 

Die Heiten jener Vormundſchaft wurden ent- 
ſcheidend. 

An dem römischen Hofe erlangte der Mann, der 
bor allen anderen die Notwendigfeit der Reform 
und unabhängigen Erijtenz des Eirchlichen Inſtitutes 
berfocht, der dom Schickſal beitimmte Mann, der 
feinen Sinn den Sahrhunderten zum Geſetz machen 
ſollte, Hildebrand, Sohn eines Zimmermann im 
Toskaniſchen, — beherrfchenden Einfluß auf alle An: 
gelegenheiten. Er rief Beſchlüſſe hervor, nach welchen 
die Papſtwahlen in Zukunft nicht mehr don Den 
Kaiſern, jondern don dem Klerus der Kirche und den 
Kardinälen abhängen follten, und zügerte feinen 
Augenblid, ſie nun auch ins Werk zu jegen: jogleich 
die nächſte Wahl leitete er danach. 

Sn Deutjchland Dagegen war man zu diejer Zeit 
nur mit dem Kampfe der Faktionen des Hofes be— 
Ichäftigt; die über Stalien und Deutichland aus— 
gebreitete Oppofition, zu der auch Hildebrand gehörte, 
gewann endlich an Dem Hofe jelbit feiten Boden: die 
Anhänger der alten ſächſiſchen und ſaliſchen Grund- 
läge, 3. B. Kanzler Guibert, wurden gejtürzt; es fam 
jo weit, daß der Hof die gegen jein eigenes nächites 
Intereſſe geichehene Wahl billigte: einen Gegenpapft, 
der fich mit vielem Glücke behauptete, in dem ich die 
alten Grundſätze erneuerten, ließen Die deutjchen 
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Machthaber, verloren in die Streitigkeiten des Augen— 
blickes, jelber fallen. 

Das ward nun wohl anders, al3 der junge Salier, 
voll Lebensmut und Geiſt, wie er var, perjönlich Die 
Regierung übernahm. Er kannte feine Rechte und var 
entichlofjen, fie um jeden Preis zu behaupten. 

Aber fchon waren die Sachen jo weit gediehen, daß 
er don allem Anfange an in die gefährlichite Lage 
geriet. 

Der Eintritt des jungen, zur Selbitgerrichaft und 
Gewaltſamkeit geneigten, von Leidenfchaften fort- 
gerilfenen Fürſten brachte gar bald die lange gären- 
den inneren Feindjeligfeiten in Deutichland zum Aus— 
bruch; auch die deutſchen Großen jtrebten nach einem 
Zuftande don Autonomie, wie fich ihn die franzöſi— 
ichen eben damals verſchafft hatten; im Jahre 1073 
empörten ſich die ſächſiſchen Fürſten: ganz Sachjen, 
lagt ein Beitgenofje, wich von dem Könige wie ein 
Mann. Indeſſen Hatte zu Rom da3 Oberhaupt der 
Feinde die päpftliche Tiara jelbit genommen und 
Ichritt nun unverweilt zu dem großen Unternehmen, 
nicht allein dag Papſttum, ſondern die Geiftlichkeit 
überhaupt don dem Katjertum zu emanzipieren: im 
Sabre 1074 ließ er Durch jeine Synode ein Geſetz ver— 
fündigen, welches den Laien, d. 1. zunächit dem Raifer, 
die Ernennung zu den geiftlichen Ämtern überhaupt 
entreißen follte. 

Kaum zur Krone gelangt, jah Heinrich IV. die beiten 
Befugniſſe derjelben, die Summe feiner Macht an: 
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gegriffen und mit Vernichtung bedroht; er ſchien ohne 
Frage unterliegen zu müſſen. Der Zwiſt zwiſchen 
Sachſen und Oberdeutſchen, der ihm eine Zeitlang 
zu ſtatten gekommen, ward beigelegt, und man ſah 
die Schwerter, noch naß von gegenſeitigem Blut, ſich 
vereinigt gegen den Kaiſer richten; man legte ihm 
die Notwendigkeit auf, den Papſt, der ihn exkommu— 
niziert hatte, zu verſöhnen; er mußte jene Winter— 
reiſe, jene Buße von Kanoſſa vollziehen, durch die er 
die Majeſtät des kaiſerlichen Namens ſo tief er— 
niedrigte. 

Allein eben von dieſem Momente fing auch ſein 
ernſtlicher Widerſtand an. 

Man würde ſich ihn falſch vorſtellen, wenn man 
glauben wollte, als ſei er in reuiger Zerknirſchung 
über die Alpen gegangen, als ſei er von dem Rechte 
des Papſtes durchdrungen geweſen. Er wollte ſeinen 
Gegnern nur den Anhalt der geiſclichen Autorität ent— 
winden, den Vorwand, unter dem ſie ſeine höchſte 
Würde bedrohten. Da ihm dies nicht gelang, da die 
Abſolution Gregors VII. nicht ſo vollſtändig war, 
um die deutſchen Fürſten von den weiteren Schritten 
zurückzuhalten, dieſe ſich vielmehr derſelben zum Trotz 
einen anderen König wählten, ſo warf er ſich in den 
reſoluteſten Kampf gegen die geiſtlichen ſowie gegen 
die weltlichen Anmaßungen; jetzt erſt ward er ein 
Mann. Über die Alpen, über die er ſo eben demütig 
gekommen, eilte er mit kriegeriſchem Feuer zurück; 
in Kärnten ſammelte ſich eine unüberwindliche Schar 
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ergebener Anhänger um ihn ber: es iſt ein denk⸗ 
würdiges Schauspiel, ihn nun zu begleiten, wie er 
die geiftliche Gewalt in Bayern, die arijtofratiiche 
feindfeliger Öejchlechter in Schwaben übermannt, wie 
er jich dann nach) Franken wendet und feinen Gegen— 
fünig dor fich her treibt, nach Thüringen, nach den 
meißniichen Kolonien, big er ihm an der Eliter eine 
Schlacht liefert, in der derjelbe umfommt. Es find 
nicht große Siege, die Heinrich erficht: auch an der 
Eliter behauptet er dag Schlachtfeld nicht einmal; 
aber immer iſt er im Vorrüden, immer mächtiger 
wächſt feine Partei an; die Sahne des Kaiſertums 
hält er gewaltig aufrecht. Nach ein paar Jahren 
(1081) fonnte er fich wieder nach Stalien wenden. So 
lange und jo eng var das Kaiſertum mit der bijchöf- 
lichen Macht verbündet, daß e3 ihm an Anhängern 
unter der hohen Geijtlichkfeit nicht fehlen konnte: auch 
für den Kaiſer wurden Synoden gehalten, in denen 
man beichloß, die alte Ordnung der Dinge zu be= 
Daupten; dem erfommunizierenden Papſte antwortete 
man dadurch, daß man auch ihn jeinerzeit erfommuni- 
zterte; jener jalijch gejinnte Kanzler Guibert ward 
unter den Aufpizien des Kaiſers zum Papſt ernannt 
und nach mancherlei Wechjelfällen des Krieges zus 
legt doch nach Rom geführt. Wie fo viele jeiner Vor: 
fahren, ward auch Heinrich don einem Papſte feiner 
Wahl gefrönt. Der zweite Gegenfönig, den ihm die 
Sachſen entgegengejett, konnte e3 zu feiner weltlichen 
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Macht bringen und hielt es für geraten, von felbit 
Verzicht zu leilten. 

Wir jehen: der Kaiſer hatte erreicht, was ſich durch 
Krieg und Politik erreichen läßt; fragen wir aber, 
ob er nun auch den Sieg davontrug, jo müfjen wir 
da3 derneinen; denn nicht immer auf den Schladt- 
feldern werden die Siege entjchieden. Die Ideen, 
welche Gregor verjocht, waren mit den mädhtigiten 
Trieben der univerſalen Entwidelung berbündet; 
während er aus Rom flüchtete, nahmen fie die Welt 
ein. Schon fein ziweiter Nachfolger, zehn Sahre nad) 
einem Tode, vermochte, worauf zulest alles anfam, 
die Snitiatide in den allgemeinen Angelegenheiten 
des Abendlandes zu ergreifen; eine der größten Welt- 
beiwegungen, die Unternehmung der Kreuzzüge, juchte 
er herborzurufen; ganz don jelbit erſchien er dann als 
das Oberhaupt des germanisch-romanijchen, priejter- 
lich-friegerifchen Gemeinweſens im Abendlande; der 
Kaiſer hatte nichts dagegen einzujegen. 

Das Leben Heinrichs IV., wie e3 ſich dann weiter 
entivickelte, hat etwas, Das an die antife Tragddie er— 
innert, wo der Held in allem Slanze männlicher 
Tüchtigfeit und Lebensfülle ven Gewalten des Schid- 
ſals erliegt; denn was fann einem überivältigenden 
Schickſal ähnlicher jein ala die Macht der Meinung, 
die unbemerft um fich greift, die Gemüter in Beſitz 
nimmt und plößlich mit einer nicht mehr zu bezwin— 
genden Stärke auf dem Kampfplage erjcheint? Hein— 
rich Jah die Welt dor feinen Augen ſich don dem 
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Raifertum abivenden zum Papſttum. Ein in den 
dunklen Antrieben eines Kreuzzuges zujammen- 
gebrachtes Heer verjagte den bon ihm eingejegten 
PBapit aus Rom. Sa, in fein eigenes Haus drangen 
die ihm feindjeligen Speen ein: zuerſt ward jein 
älterer Sohn dom katholiſchen Eifer ergriffen und 
zum Abfall von dem Bater gereizt; bei Dem jüngeren 
fam dann der Einfluß der deutſchen Ariſtokratie hin— 
zu. Der zwang, Liſt und Gewalt bereinigend, den 
eigenen Bater zur Abdanfung; mit Herzeleid fuhr 
der alte Kriegsmann in die Grube. 

Sch Halte es nun nicht für notwendig, alle die 
berichiedenen Abwandlungen zu begleiten, welche der 
firchenreitliche Streit erfuhr. 

Selbit in Rom ſchien e3 zumeilen unmöglich, den 
Kailer zur Abtretung feiner Anfprüche zu nötigen. 
Bapit Paſchalis faßte einmal den Fühnen Gedanken, 
alles zurüdzugeben, was die Katjer der Kirche jemals 
verliehen, jie im Grunde ganz bon dem Staate zu 
trennen. 

Da Sich dies unausführbar erwies, jo Fam die Firch- 
liche Verwaltung doch wieder eine Zeitlang an den 
faijerlichen Hof, unter Heinrich V. wie unter Hein- 
rich VI. 

Uber auch dies wurde gar bald unerträglich: neuer 
Zwiſt erwachte, und nach langem Hader veritand man 
ih zu dem Wormſer Konfordat, durch welches dem 
Kaijer in Deutichland, dem Papſt in Stalien ein vor— 
waltender Einfluß überlajjen ward. Eine Abkunft, 
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die jedoch nicht einmal deutlich ausgeſprochen wurde 
und den Keim zu vielen neuen Zwiſtigkeiten in fich 
trug. 

Wie wenig abſchließend demnach auch dieje Reſul— 
tate für das Öffentliche Necht waren, jo ift doch der 
Borteil, der dem Bapfttum aus dem Gange der 
Ereignijje allmählich erwachſen war, unermeßlid. 
Aug totaler Abhängigkeit war es zu einer eben jo 
bollitändigen Emanzipation, ja zu einem, zwar noch 
nicht ganz ausgebildeten, aber doch bereits unzweifel— 
haften Übergewicht gelangt, dag fih nun unter be— 
günjtigenden Umjtänden von Moment zu Moment 
feſter geitaltete. 


Berhältnis des Bapfttums zu dem 
Fürſtentum. 


Was dem Papſttum hiebei am meiſten zu Hilfe 
kam, war das natürliche, ſich gleichſam von ſelbſt 
verſtehende Bündnis, in welchem es mit den deutſchen 
Fürſten ſtand. 

Die weltlichen Großen von Deutſchland hatten ſich 
einſt, um ihr Oberhaupt her, dem geiſtlichen Prinzip 
am meiſten entgegengeſetzt: ſie hatten das Kaiſer— 
tum aufgerichtet und es mit ſeiner Macht bekleidet; 
aber ihnen ſelbſt war dieſe Macht zuletzt wieder zu 
ſchwer geworden: eben das Gewicht der kaiſerlichen 
Oberherrſchaft über die Geiſtlichkeit, welche dazu be— 
nutzt ward, ſie zu erdrücken, bekamen ſie am meiſten 
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zu empfinden; e8 erfolgte, daß ſie in der Eman— 
ztpation des Papſttums am Ende ihren eigenen Vor— 
teil ſahen. 

Bemerfen wir, daß Sich das deutiche Fürftentum 
und das Papittum in parallelem Stufengange er- 
hoben. | 

Unter Heinrich II. und während jener Bormund- 
Ichaft, hatten fie beide den Grund ihrer Unabhängig: 
feit gelegt: miteinander begannen fie ihre Unter: 
nehmungen. Raum hatte Gregor VII. die eriten 
Grundfäße feines neuen Syſtems aufgeftellt, jo 
Sprachen die Fürſten auch den ihren aus, den Grund— 
lab, daß das Reich in Zukunft nicht mehr erblidh fein 
folle. Wenn Heinrich IV. fich behauptete, fo geſchah 
es hauptſächlich Dadurch, weil er ihre Ansprüche, die 
er im ganzen bejtritt, im einzelnen anerfannte: feine 
Stege konnten ſo wenig die Fortjchritte ihrer Selb- 
tändigfeit aufhalten, wie die der Hierarchie; ſchon 
unter Heinrich V. fam e3 fo weit, daß man die Ein- 
heit des Neiches mehr in ihrer Gefamtheit erblidte 
ala in der kaiſerlichen Perſon; denn was will es 
ander bedeuten, wenn dieſer Herrſcher ſelbſt ein- 
mal erklärt, es liege weniger daran, daß das Ober: 
Haupt verunglimpft werde, al3 daß man den Fürjten 
zu nahe trete? So fahen auch Ste ſelbſt ſich ſchon zu— 
weilen an. In Würzburg vereinigten fie jich, wenn 
auch der König bon ihren Befchlüffen abtvetche, den: 
noch dabet feitzuhalten: die Streitigkeiten mit dem 
Papſt, welche Heinrich nicht mehr beendigen Eonnte, 
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nahmen fie in ihre Hand; don ihnen rührte dag 
wormſiſche Konfordat her. 

Dei den weiteren Kollilionen des Kaiſertums und 
des Papſttums Fam nun alles darauf an, welche 
Unterftüsung der Kaiſer jedesmal bei ihnen finden 
würde. 

Sch will hier nicht in eine nähere Erörterung der 
Verhältniſſe der welfiich-hohenftaufiichen Zeiten ein- 
gehen: e3 würde nicht möglich fein, ohne die Einzeln: 
heiten ausführlicher zu entwickeln, alg es für dieſe 
kurze Überficht dienlich iſt; faſſen wir nur die groß- 
artigjte Erjcheinung dieſer Epoche, Friedrich I., ing 
Auge. 

Solange Friedrich I. mit feinen Fürſten gut jtand, 
fonnte er fogar daran denfen, die Rechte des Kaiſer— 
tum3 im Sinne der alten Imperatoren und ihrer 
Nechtsbücher erneuern zu wollen; er hielt ſich für 
berechtigt, Kirchenverfammlungen zu berufen, wie 
Suftinian und Theodojiug: er erinnerte die Päpſte, 
daß ihr Befi don der Gnade der Kaiſer herrübre, 
und mahnte jie an ihre firchlichen Pflichten; Die 
Gelegenheit einer ftreitigen Wahl konnte er benugen, 
um auf die Belebung des Papittumg erneuten Ein 
Tluß zu gewinnen. 

Wie ganz anders aber, als er jich mit feinem mächti— 
gen Bafallen, Heinrich dem Löwen, wieder entziveit 
hatte! Der Anſpruch diejes Fürſten auf eine Fleine 
norddeutiche Stadt, auf Goslar am Harz, den der 
Kaiſer nicht anerfennen wollte, entichied in den 
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italienischen, den allgemeinen BBerhältnilfen der 
abendländifchen Chrijtenheit. Dann blieb dem Kaiſer 
die gewohnte Unterftiüigung aus, dann ward er im 
Felde geichlagen: dann mußte er einem geleifteten 
Eide zum Trog den Papſt anerkennen, den er ber- 
worfen Hatte. 

Und nun wandte er fich zwar wider den empöreri- 
Ichen Vaſallen: e3 gelang ihm, die gefamte Gewalt 
aufzulöjen, die derjelbe beſaß; allein das war doch 
hiniviederum dor allem der Borteil der Fürſten 
zweiten Ranges, mit deren Unterftügung er das be— 
wirkte, und die er dafür aus den ſeinem Nebenbuhler 
entriſſenen NReich3landen groß machte; auf die Ver- 
hältniſſe des Papſttums Hatte e3 Feine Rückwirkung. 
Die dvenezianifche Zufammenfunft Friedrich I. und 
Aleranderz III. hat meines Erachtens bei weitem 
mehr zu bedeuten al3 die Szene bon Kanoſſa. In 
Kanoſſa juchte ein junger leidenfchaftlicher Fürſt die 
ihm aufgelegte Buße nur raſch abzumaden; in 
Benedig war e3 ein gereifter Mann, der Ideen aufgab, 
welche er ein Bierteljahrhundert mit allen Kräften 
verfolgt hatte: jegt aber mußte er befennen, in feiner 
Behandlung der Kirche Habe er mehr der Gewalt nach: 
getrachtet, al? der Gerechtigkeit. Bon Kanoſſa ging 
der eigentliche Kampf erit aus; in Venedig vard dag 
Übergewicht der Firchlichen Gewalt volljtändig an- 
erfannt. 

Denn wie wirkſam auch der indirefte Anteil fein 
mochte, den die Deutjchen an diefem Erfolge Hatten, 
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jo fiel Doch der Glanz und der große Gewinn des 
Gieges ganz dem Bapfttum anheim. Nun erit fing 
es an, zu berrichen. 

Man fah es bei der nächiten Gelegenheit, ala noch 
am Ende des zwölften Jahrhunderts in Deutfchland 
ein Zwieſpalt über die Krone ausbrad. 

Das Rapittum, in einem der geiftbolliten, herrich- 
begierigiten und kühnſten Priefter, die je gelebt, der 
ſich ala da3 natürliche Oberhaupt der Welt anfah, 
Innocenz III., repräfentiert, trug Fein Bedenken, die 
Entjcheidung dieſes Streites in Anfpruch zu nehmen. 

Die deutichen Fürſten waren nicht jo derblendet, 
um die Bedeutung dieſes Anſpruches zu verkennen. 
Ste erinnerten Snnocenz, daß das Reich die Befugnis, 
auf die Papſtwahl einzuwirken, zu der es vollfommen 
berechtigt getvefen, aus Verehrung für den römiſchen 
Stuhl habe fallen laffen: wie unerhört jet es, Daß nun 
der Papſt ohne alles Recht ſich Einfluß auf die Kaiſer— 
wahl anmaße! Unglüdlicheriveife aber waren ſie in 
einer Stellung, in welcher ſie dagegen nicht3 ernit- 
liches tun Eonnten. Sie hätten wieder einen mächti— 
gen Kaiſer aufitellen, ſich ihm anjchließen, unter 
einen Fahnen das Papſttum befämpfen müſſen; 
dazu waren fie weder geneigt, noch machte die Lage 
der Dinge es ausführbar. An und für Jich liebten 
lie dag Papſttum nicht, da3 geiitliche Regiment war 
ihnen zuwider; aber ihm die Spike zu bieten, hatten 
te auch den Mut nicht. Die Entjchloffenheit Inno— 
cenz’ III. trug einen neuen Sieg dabon. In dem 
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Streite der beiden Nebenbuhler, eines Hohenſtaufen 
und eines Welfen, unterjtügte er anfangs den Welfen, 
weil er aus einer Firchlich gejinnten Familie fei; alg 
diefer aber dennoch, fo wie er zur Macht gelangt war 
und in Stalien erjchien, ji) den gewohnten Anti« 
pathien des Kaiſertums gegen das Papſttum Hin- 
gab, ftand er nicht an, Ihm doch wieder einen Hohen— 
ftaufen entgegenzufegen. Mit welfiſchen Kräften hatte 
er den Hohenjtaufen befämpft; jet bot er die hohen- 
ftaufilchen wider den Welfen auf; es war ein Kampf, 
in den die Beivegungen auch des übrigen Europa ein- 
griffen; die Ereignifje enttwicelten jich hier und dort 
ſo vorteilhaft, daß fein Kandidat auch Diesmal den 
Platz behielt. 

Geitdem Hatte die päpftliche Gewalt einen leiten- 
den Einfluß auf alle deutfchen Wahlen. 

Als eben der von dem Papſt befürderte Hohenftaufe, 
Friedrich IL, nach) einigen Sahrzehnten den Verſuch 
machte, die Selbitändigfeit des Reiches wenigſtens in 
einigen Verhältniſſen wiederherzuftellen, hielt fich das 
Papſttum für befugt, ihn auch wieder zu entfegen. 
Es trat jegt mit feinem Anſpruch, daß ihm die Zügel 
ſo gut der weltlichen wie der geiftlichen Gewalt an- 
bertraut jeien, unverhohlen hervor. 

„Wir befehlen Euch,“ ſchrieb Innocenz IV. 1246 an 
die deutfchen Füriten, „Da unfer geltebter Sohn, der 
Landgraf von Thüringen, bereit ift, dag Reich zu über- 
nehmen, daß ihr denſelben ohne allen Verzug 
wählt”. 
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Für die Wahl Wilhelm? don Holland belobt er die, 
iwelche daran teilgenommen, in aller Form: er er— 
mahnt die Städte, dem Ermwählten getreu zu fein, um 
ich die apoftolifche und die Fünigliche Gnade zu ver— 
dienen. 

Gar bald weiß man das in Deutjchland nicht mehr 
anders. Gleich beit dem Empfange der Huldigung muß 
Richard von Cornwallis auf den Gehorjam der Städte 
Berzicht leilten, für den Fall, daß es dem Papſt ge- 
falle, ihm einen anderen Beiverber vorzuziehen. 

Nach dem Tode Richards fordert Gregor X. die 
deutfchen Fürſten auf, eine neue Wahl vorzunehmen; 
wo nicht, fo werde er mit feinen Kardinälen den Ratjer 
legen. Nach vollzogener Wahl tft eg wieder der Papft, 
der den PBrätendenten, Alfons don Kaſtilien, dahin 
bringt, auf feine Anfprüche und die Inſignien des 
Reiches Verzicht zu leilten, und dem Gewählten, Ru— 
dolf von Hababurg, die allgemeine Anerkennung ver— 
ſchafft. 

Was kann von der Selbſtändigkeit einer Nation 
übrigbleiben, ſobald ſie es ſich gefallen läßt, daß eine 
auswärtige Gewalt ihr ein Oberhaupt gebe? Es ver— 
ſteht ſich daß der Einfluß, der die Wahlen beherrſcht, 
auch in alle anderen Verhältniſſe vorwaltend ein- 
dringt. 

Wohl Hatie indeß auch das deutſche Füritentum 
Fortichritte gemacht. Im dreizehnten Sahrhundert, 
in jenen GStreitigfeiten zwiſchen den berjchiedenen 
Thronbewerbern, zwiſchen Kailertum und WBapit- 
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tum, hatte e3 jich in Beſitz fait aller Prärogativen 
der Landeshoheit gejegt. Auch Jorgte man mit be- 
dächtiger Vorausſicht, daß die Eaijerliche Macht nicht 
wieder zu überwiegender Größe erwachlen Eonnte. Am 
Ende des Dreizehnten, im Anfang des bierzehnten 
Sahrhundert3 wählte man dieſe Oberhäupter fait 
methodijch aus verſchiedenen Häuſern. Unbewußt oder 
beivußt hatte man die Marime, jeder eben begonnenen 
Konſolidation wieder eine neue Berechtigung auf einer 
anderen Seite entgegenzujeten, wie der jchon ganz 
bedeutenden Macht don Böhmen das hababurgijche 
Haus und Ddiefem dann wieder bald Naſſau, bald 
Zuremburg, oder Bayern: zu mehr als vorübergehen- 
der Bedeutung Eonnte feines gelangen. Allein dabei 
fam auch fein anderes Gefchlecht zu jelbitändiger 
Haltung: das geiftliche Fürltentum, welches vor— 
zugsweiſe die allgemeinen Gejchäfte führte, bedeutete 
faſt mehr ala das weltliche. 

Um ſo mächtiger ward dann das Papſttum, don 
dem die geiftlichen Füriten abhingen, zu dem auch 
die weltlichen eine fehr untergeordnete Stellung an- 
nahmen. Was foll man jagen, wenn fie im Drei- 
zehnten Sahrhundert einmal erflären, die römijche 
Kirche habe fte in Deutfchland gepflanzt und mit ihrer 
Gnade gepflegt und emporgebracht. Der päpftliche 
Stuhl Hatte den deutichen Fürſten wenigſtens eben 
jo viel zu derdanfen wie dieſe ihm; aber er hütete 
ſich wohl, davon zu fprechen; niemand mochte ihn 
daran erinnern. Seinen Siegen über das Kaiſertum 
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waren andere, über andere weltliche Gewalten zur 
Seite gegangen: e3 befaß nun falt unbeitritten die 
oberite Hoheit In Europa. Sene Pläne, die ſchon im 
neunten Sahrhundert herborzutreten begonnen, Die 
das elfte wiederaufgenommen, waren im dreizehnten 
zu ihrem Ziele gediehen. 

An langen Perioden hatte jich eine Entwickelung 
bollzogen, deren Umriſſe fi, wie mir fcheint, in 
wenigen Säben bezeichnen laffen. 

Den unmittelbar aus den Gründungen Karla des 
Großen herborgehenden Ansprüchen der Geiftlichkeit, 
Europa nach ihren hierardhifchen Geſichtspunkten zu 
beherrjchen, waren die bereinigten Deutfchen, noch 
durchdrungen don den nationalen Ideen des alten 
Germaniens, entgegengetreten und hatten das Kaiſer— 
tum gegründet. Unglüdlicherweife aber vermochte 
da3 Fatjertum nicht zu vollkommen ruhigem und 
feftem Beſtande zu gelangen; in der Entziveiung, in 
welche die zur Gewalt geneigten Herrjcher und die 
widerjpenitigen Vaſallen aar bald gerieten, geichah 
es doch, daß ſowohl die einen als die anderen das 
geiftliche Element wieder beförderten. Zuerſt jfahen 
dte Kaiſer In einer ftarfen Geiftlichfeit dag Mittel, 
ihre Großen im Zaum zu halten, und teilten ihr frei— 
gebig Beſitztümer, Regierungsrechte zu. Hierauf 
aber, als ſich in dem Papſttum und der geiſtlichen 
Korporation überhaupt Ideen der Befreiung regten, 
fanden es auch die weltlichen Großen ſo übel nicht, 
wenn der Kaiſer dieſes Rückhaltes, dieſes Mittels der 
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Gewalt beraubt würde; die Schwächung der kaiſer— 
lichen Macht fam auch ihnen gar ſehr zu jtatten. So 
geichah, daß dieſes geiitliche Element, durch jeine ent— 
zweiten Gegner befördert, zulegt Doch zu einem ent— 
ichiedenen Übergewicht gelangte. 

Allerdings kam nun in dem zwölften, dreizehnten 
Ssahrhundert etwas ganz anderes zujtande, ala im 
neunten gejchehen jein würde. Die weltliche Macht 
fonnte herabgewürdigt, nicht vernichtet werden: ein 
vollkommenes Brieiterreich, wie es wohl einit hätte 
erwartet werden müſſen, Fonnte nicht mehr ent— 
itehen. Auch hatte die gefamte nationale Entwicke— 
lung viel zu tiefe Wurzeln gejchlagen, um von dem 
firchlichen Element erdrüdt zu werden; vielmehr 
ward ihr die Einwirkung der Firchlichen Ideen und 
Stiftungen ohne Zweifel jelbit jehr fürderlid. Es 
war eine Fülle von Leben und eilt, von Tätigkeit 
in den berjchiedeniten Zweigen, von fchöpferijcher 
Kraft vorhanden, don denen man nicht ſieht, wie ſie 
bei einem anderen Gange der Dinge hätten entitehen 
fünnen. Uber bei alledem war das doch fein Zuftand, 
mit welchem fich eine große Nation befriedigen kann. 
An eine freie politiſche Bewegung war nicht zu denken, 
ſolange der vornehmſte Antrieb zu aller öffentlichen 
Tätigkeit bon einen fremden Oberhaupt fam. Auch 
in dem Reiche des Geiltes waren ftrenge Grenzen 
gezogen: dag unmittelbare Verhältnis, in dem ſich 
jedes geiftige Dajein zu dem göttlichen fühlt, war und 
blich der Nation verdunfelt. 
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Nur langjam vollziehen jich die großen, Genera— 
tionen umfaſſenden Entwidelungen, und nicht immer 
ift die Linie, die fie bejchreiben, der Beobachtung er— 
reihbar. Es traten endlich Verhältniſſe ein, welche 
auch in der deutichen Nation ein Bewußtſein threr 
natürlichen Stellung bervorriefen. 


Beginnende Oppofition. 


Das erite Moment lag darin, daß das Papſttum, 
einer hohen Beitimmung fait vergeſſend, in den Ge— 
nüljen don Avignon alle Eigenschaften eines ver— 
ſchwenderiſchen und geldgierigen, die Gewalt um des 
Vorteils willen zentralijierenden Hofes entiwicelte. 

Papſt Johann XXL. machte feine lufrativen Rechte 
auf das gröbſte geltend, erlaubte jich unerhörte Ein- 
griffe in die Bejegung deutſcher Pfründen; über die 
Rechte der Kurfürſten drückte er fich jehr zweifelhaft 
aus: er dagegen nahm die Befugnis, den gewählten 
Kaiſer zu prüfen und nach Befinden zurüdzutveijen, 
ja in dem Falle einer ftreitigen Wahl, wie jie damals 
vorlag, jelbit ala Reichsverweſer zu fungieren, jehr 
ernitlid) in Anſpruch; endlich leitete er geradezu 
Unterhandlungen ein, um einen franzöliichen Prinzen 
auf den Eaijerlichen Thron zu befördern. 

Da ſahen doch endlich auch die deutſchen Füriten, 
was fie don einem folchen Berfahren zu erwarten 
hatten. Diesmal famen fie ihrem Kaiſer ernitlich zu 
Hilfe. Sm Jahre 1338 vereinigten jie jich zu der bes 
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rühmten Satung, daß der, welchen die Mehrheit der 
Kurfüriten dazu wähle, auch wirklich ala Kaifer be- 
trachtet werden müſſe. Als Ludwig der Bayer, müde 
bon dem langen Kampfe, einen Augenblid ſchwankte, 
hielten fie ihn feit; auf dem Neichstage des Jahres 
1344 machten fie ihm einen Vorwurf Daraus, daß er 
ich zu erniedrigenden Bedingungen habe bequemen 
wollen. Natürlich! jest hatte der Bapft nicht allein 
den Kaifer, er hatte auch ihre herkömmlichen Rechte, 
die Rechte der ganzen Nation Hatte er angegriffen. 

Und nicht allein die Fürſten waren Diejer Ge— 
innung. In dem vierzehnten Sahrhundert trat, wie 
in Europa überhaupt, jo auch in Deutjchland den 
bisher allein herrichenden ariftofratiichen Geſchlech— 
tern ein populäres Element zur Seite, indem nicht 
allein die Städte zu den NReichsverfammlungen ge— 
zugen wurden, jondern in einem großen Teile derſel— 
ben die Zünfte in da3 Regiment gedrungen waren. 
Noch feuriger ala die meilten Fürſten nahmen Die 
Plebejer an der Sache ihres Kaiſers Anteil. Wie oft 
ind die Priefter, welche die Erfommunifatiun des 
Kaiſers für gültig erklärten, aus den Städten ver— 
trieben tvorden! Auch über die Bürger ward dann 
der Bann ausgeſprochen; aber ſie wollten nicht aner- 
fennen, daß derjelbe gültig ſei; jie weigerten jich wohl, 
die Abjolution anzunehmen, ſelbſt wenn man jie ihnen 
anbot. 

So geſchah es, daß der Papſt mit feinem Gegen— 
fönige, Karl von Luxemburg, diesmal nicht durch 
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dringen fonnte; Hohe und Gemeine hielten mit: bei: 
nahe allgemeiner Übereinftimmung an Ludwig don 
Bayern feit; erſt nach deſſen Tode und felbit dann 
nur nach kiederholter Wahl und Krönung fand 
Karl IV. allmähliche Anerkennung. 

Was er immer auch dem Bapite verfprochen haben 
fonnte, jo durfte er doch feinen Fürften nichts ver— 
geben. Vielmehr jette er die Nechte der Kurfüriten, 
auch auf jenes angefochtene Vikariat, wenigſtens in 
deutichen Landen erſt recht feierlich feit. Es var ein 
Kern des Widerſtandes gebildet. 

Denjelben zu pflegen und zu entwickeln, Famen die 
Berwirrungen des Schisma, die Tendenzen Der 
Konzilien hinzu. 

Da riß ſich die Idee der Kirche zum erjtenmal 
entichieden log don ihrer Ericheinung: die Nationen 
traten als jelbjtändige Glieder derjelben auf; die 
Päpſte wurden gerichtet und abgejegt; das ariltofra= 
tiich-republifaniiche Wejen, welches in den Staaten 
eine jo große Rolle fpielte, juchte auch dag Papſttum, 
da3 ſeiner Natur nach höchſt monarchiſch ift, zu durch— 
dringen und umzugejtalten. Die Kirchenverfammlung 
bon Baſel faßte die Abjicht, zugleich die Freiheit der 
Nationen und die Autorität der Konzilien auf immer 
feitzuftellen. Sie fand damit vorzüglich bei den Deut- 
ichen großen Beifall. Ihre Reformationsdefrete 
wurden bon der Reichöverjammlung feierlich) ange 
nommen; in ihren Streitigkeiten mit Eugen IV. ent- 
ichloffen fich die Deutfchen, neutral zu bleiben, was 
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fie dann gleich dahin führte, daß fie auf eine Zeit— 
lang don dem römischen Hofe emanzipiert wurden: 
ſie nötigten den Bapit, der es gewagt, zivei geiftliche 
Kurfüriten abzufegen, Durch die Drohung, fie würden 
zu jeinem Gegner übergehen, dieſe Abjegung zurüdzu- 
nehmen. 

Hätte man diefen Gang einmütig und ftandhaft 
verfolgt, fo würde die Deutsche Fatholijche Kirche, in 
jo vielen großen Fürjtentümern und der reichiten 
Ausſtattung der Welt auf das großartigite begründet, 
eine wahrhaft jelbitändige Stellung gewonnen haben, 
in der Sie die jpäteren doftrinellen Stürme jo gut 
hätte überdauern können vie die englische. 

Es trafen verschiedene Umftände zufammen, um 
dies zu derhindern. 

Einmal wirkten, ſoviel ich ſehe, die Irrungen 
zwiſchen Frankreich und Burgund auf dieſe Sache zu— 
rück. Frankreich war für die Ideen des Konzils und 
bildete ſie zu der Pragmatiſchen Sanktion aus; Bur— 
gund war für den Papſt. Von den deutſchen Fürſten 
ſtanden einige mit dem König, andere mit dem Herzog 
in engſter Verbindung. 

Sodann ward für den Papſt viel geſchickter unter— 
handelt. Wenn man den Mann der deutſchen Oppo— 
ſition, Gregor von Heimburg, der ſich ſeines Sieges 
ſchon verſichert hielt und, als er nach Rom geſandt 
war, ſich ſelbſt an dem Fuße des Vatikans in tauſend 
Verwünſchungen gegen die Kurie ergoß, — man ſah 
ihn dort mit ganz vernachläſſigtem Außern, offenem 
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Halfe, jeinen fahlen Kopf entblößt, umhergehen und 
der Kurie Trog bieten, — wenn man diejen mit dem 
feinen, verichlagenen, ftillehrgeizigen, glüdlich empor— 
Itrebenden Aeneas Sylvius verglich, der gar manchem 
Herrn gedient hatte und immer in das Vertrauen 
eine3 jeden gelangt war, jo Fonnte man nicht zivetfeln, 
auf welcher Seite dag Übergewicht fein würde. Heim- 
burg iſt im Exil, von fremder Gnade lebend, geitorben; 
Aeneas Sylvius Hat die dreifadhe Krone felber ge— 
tragen. Damals wußte Aeneas einzelne Räte und 
durch Sie ihre Fürsten zu gewinnen und bon dem 
großen Entiwurfe abtrünnig zu machen; mit Ber- 
gnügen und Senugtuung hat er e3 ſelbſt erzählt; aud) 
dag Mittel der Beitechung hat er dabei nicht ver— 
ſchmäht. 

Die Hauptſache aber war, daß das Oberhaupt des 
Reiches, König Friedrich II., ſich auf Seite des 
Papſtes hielt. Die Union der Fürſten, welche, wie ſie 
die geiſtlichen Eingriffe ausſchloß, ſo auch ihm hätte 
gefährlich werden können, war ihm ſo gut verhaßt 
wie dem Papſt. Aeneas Sylvius führte jene Unter— 
handlungen nicht minder in dem Sinne des Kaiſers 
als des Papſtes; zu ſeinen Beſtechungen ſtanden ihm 
ſogar kaiſerliche Vorſchüſſe zu Gebote. 

Hiedurch geſchah, daß die Nation auch diesmal nicht 
zu ihrem Ziele gelangte. 

Im erſten Momente nahm man zwar zu Rom die 
Baſeler Dekrete an, jedoch unter der Bedingung, daß 
dem römiſchen Stuhle eine Entſchädigung für ſeine 
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Verluſte auggemittelt werden ſolle; dieſe Entichädt- 
gung aber wollte jich hierauf nicht finden, und Fried- 
rich IIL, der für das Reich unterhandelte, gewährte 
am Ende dem römischen Stuhle alle die alten Ge— 
rechtjamen auf neue, die man demjelben zu ent- 
winden gejucht. Auf dem Neichatage wären fie wohl 
damit nicht durchgefommen: Sie ergriffen den Aus— 
weg, diefe Vereinbarung don den einzelnen Füriten 
lanftionieren zu lajjen. 

So blieb es denn doch beim alten. Anordnungen, 
welche der päpftliche Stuhl im Sahre 1335 getroffen, 
die dann im Jahre 1418 wiederholt worden, wurden 
im Sahre 1448 abermal3 die Örundlage der deutichen 
Konkordate. Natürlich ward die Oppoſition nicht ge— 
dämpft. Sie erjchien nicht mehr auf der Oberfläche 
der Ereignifje; aber in der Tiefe jegte fie jich um fo 
wirkſamer feit: man fühlte in jedem Moment, daß 
man im Nachteil ftehe, daß man Ungerechtigkeit er- 
leide. 
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Da war nın das Merkwürdige, daß man an dem 
Kaiſertum jelbit feine Stüße mehr fand. Das Kaiſer— 
tum hatte jest eine dem Papſttum analoge, nur in 
Macht und Autorität demfelben untergeordnete Stel- 
lung angenommen. 

Man darf die Tatfache nicht verkennen, daß, feit- 
dem Karl IV. feinen Sitz in Böhmen aufgeichlagen, 


mehr ala ein Sahrhundert lang fein Kaiſer mit eigen- 
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tümlicher Kraft im Reiche auftrat. Von Karls Nach— 
folger Wenzlaw hat man es in Deutſchland eine ge— 
raume Zeit hindurch gar nicht erfahren, daß ihn die 
Böhmen gefangen hielten: ein einfaches Dekret der 
Kurfürsten reichte Hin, ihn abzuſetzen. Ruprecht von 
der Pfalz entging wohl nur durch den Tod einem ähn- 
lichen Schickſal. Als derjenige Fürſt, welcher nad) 
mancherlei Wahlentziveiungen den Bla& behielt, Sieg- 
mund von Yuremburg, vier Jahre nad) feiner Wahl 
endlich im Reiche erjchien, um ſich Frönen zu laſſen, 
fand er fo wenig Teilnahme, daß er einen Augenblid 
im Begriff wur, underrichteter Dinge nach Ungarn 
zurüdzugehen. Seine Tätigfeit in den allgemeinen 
europätichen und den böhmischen Angelegenheiten hat 
ihm einen Namen gemacht; in dem Reiche aber, für 
das Neich hat er nichts Wefentliches getan. Zwiſchen 
1422 und 1430 erſchien er höchiten? in Wien; dom 
Herbit 1431 big dahin 1433 beichäftigte ihn feine Krö— 
nungsreife nad) Nom; die drei Jahre von 1434 bis zu 
feinem Tod iſt er nicht weiter ala bis nach Böhmen 
und Mähren gefommen. Wuch Albrecht IL, dem man 
jo freigebig Xobezerhebungen ſpendet, ijt nie perjönlich 
in den Reichslanden geweſen. So Weit aber wie 
Friedrich III. hat es doch Fein anderer fommen laſſen: 
ſiebenundzwanzig Jahre lang, von 1444 big 1471, tft 
er nie in dem Reiche gejehen worden. 

Daber Fam es, daß die zentrale Macht, die Aus— 
übung der höchſten Gewalt, iniviefern eine folche 
überhaupt in dem Reiche ftattfand, den Fürſten, Haupt- 
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Sächlich den Kurfürften, anheimfiel. Unter Siegmund 
Ichreiben fie die Neichstage aus, bringen die Heere 
gegen die Hufjiten ing Feld; ihnen geradezu werden 
die Unternehmungen gegen die Huffiten beigemeſſen. 

Auch das Kaiſertum wurde auf diefe Weije, wie das 
Papſttum, eine von fernher wirkende, hauptjächlich in 
der dee beruhende Macht. Die auf Siege und Kriegs: 
getvalt gegründete Krone hatte nur noch eine fried- 
liche, erhaltende Bedeutung. Am leichteften verfliegen 
in der Welt die Vorftellungen, die man in jedem Mo— 
ment mit einem Namen, der fich forterbt, mit einem 
Titel verbindet. Und doc beruht, beſonders in 
Beiten, wo das ungeichriebene Geſetz fo viel bedeutete, 
die ganze Wirkſamkeit einer Würde auf diefen Vor: 
stellungen. Wenden wir den Ideen, welche das fünf- 
zehnte Sahrhundert don Kaifertum und Papſttum 
hegte, einen Augenblick eine nähere Aufmerfjam- 
feit zu. 

Bor allem betrachtete man den Raifer als den 
oberiten Lehnsherrn, welcher dem Beſitztum die Weihe 
der höchſten Beltätigung erteile, ala Den oberiten Ge— 
richtsherrn, von dem, wie man jich ausdrückte, alle Ge- 
richtszwänge entſprießen. Es ilt jehr eigen, zu beobach— 
ten, wie Friedrich Dem III., feinesiveg3 dem mächtig 
ten Fürften des Reiches, die Wahl Eundgetan wird, die 
auf ihn gefallen iſt, und wie darauf jugleich dag Ver— 
hältnis fi umfehrt und „Seine Königliche Groß: 
mächtigfeit” denen, die ihn erhoben, die Beitätigung 
in ihre Rechte und Würden zuſagt. Alles eilt, feine 
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Privilegien und Bejigtümer don ihm anerfennen zu 
lajien; die Städte huldigen ihm nicht, ehe das ge= 
ſchehen iſt. Auf feiner höchſten Gewährleiſtung beruht 
das Gefühl des geſetzlichen ſicheren Beſtehens, deſſen 
der Menſch, vor allen der Deutſche, nun einmal bedarf. 
„Nimm uns die Rechte des Kaiſers“, heißt es in einem 
Geſetzbuch jener Zeit, „und wer kann noch ſagen: 
dieſes Haus iſt mein, dieſes Dorf gehört mir an“! 
Wahr und tiefſinnig! Eben darum aber darf der 
Kaiſer Rechte, ala deren Duelle er betrachtet wird, 
nun nicht etwa mit freier Willkür verwalten. Er mag 
jte vergeben: ſelbſt ausüben darf er fie nur innerhalb 
der bon dem Herfommen und der Übermacht feiner 
Untertanen gezogenen engen Schranfen. Obwohl alle 
weltliche Surispiktion auf ihn zurücdgeführt wurde, 
fand doch Fein Gericht ziveifelhafteren Gehorſam, al? 
eben das jeine. 

Man hatte e3 beinahe in Vergeſſenheit geraten 
lajjen, daß e3 eine Fünigliche Gewalt in Deutjchland 
gebe; auch diejer Titel tvar abgefommen; jchon Hein- 
rich VII. hielt e3 für eine Beleidigung, wenn man ihn 
König von Deutichland nannte und nicht, wie er dor 
aller Krönung genannt zu werden das Recht hatte, 
König der Römer. Man betrachtete auch In dem fünf: 
zehnten Sahrhundert den Kaiſer vor allen Dingen als 
den Nachfolger der altrömifchen Cäſaren, Deren 
Würde und Necht erjt an die Griechen, dann in Furl 
dem Großen und Otto I. auf die Deutichen über- 
gegangen, als das eigentliche weltliche Oberhaupt der 


dee des Ipäteren Kaiſertums. 55 


Chriſtenheit. Kaiſer Siegmund befahl, feine Leiche 
einige Tage zu zeigen, Damit jedermann ſehen möge, 
daß „all der Welt Herr tot und geſtorben ſei“. „Wir 
haben,“ Schreiben die Kurfürſten 1440 an Friedrich ILL. 
„Ew. KRönigl. Gnade zu einem Haupt, Schüger und 
Bogt der ganzen Chriftenheit erwählt”: fie fprechen 
die Hoffnung aus, daß das der römiſchen Kirche, Der 
ganzen Chriftenheit, dem heiligen Reiche und gemei- 
nen Chriftenleuten nüsßlich fein ſolle. Selbſt ein 
fremder König, Wladislaw von Polen, preiit den Er- 
wählten glücklich, daß er da3 Diadem der Monarchie 
der Welt empfangen werde. In Deutjchland war man 
unbedenklich der Meinung, daß auch die übrigen chriit- 
lichen Könige, namentlich don England, Spanien und 
bon Sranfreich, dem Kaiſertume bon Recht? wegen 
unterworfen feien, und nur darüber im Streit, ob ihr 
Ungehorjam entjchuldigt werden könne, oder als 
\ündlich betrachtet werden müſſe. Die Engländer 
juchten nachzuweiſen, daß jie ſeit Einführung des 
Chriſtentums nicht unter dem Reiche geftanden. Die 
Deutichen dagegen taten nicht allein, was auch die 
anderen zu tun jchuldig geweſen wären, und erfann= 
ten daS heilige Reich an, fondern fie hatten die Be— 
fugniz an ich gebracht, demfelben fein Oberhaupt zu 
geben, und man hegte die fonderbare Meinung, Die 
Kurfürsten jeien in die Rechte des römischen Senates 
und Volkes getreten. So drüdten fie jich in dem drei— 
zehnten Jahrhundert ſelbſt einmal aus. „Wir,“ jagen 
fie, „Die wir des römiichen Senates Stelle einneh- 
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men, die wir als die Väter und die Leuchten des 
Reiches gelten.“ In dem fünfzehnten Jahrhundert 
wiederholte man dieſe Meinung. „Die Deutſchen,“ 
heißt es in einem Entwurf zur Abſtellung der Be— 
ſchwerden des Reiches, „welche die Würde des römi— 
ſchen Reiches und deshalb die Obrigkeit aller Lande an 
ih gebracht haben”. Wenn die Kurfürſten zur Wahl 
Schritten, ſo ſchworen jie, „nach beiter Vernunft Füren 
zu wollen dag weltlich Haupt chriftlichem Volk, d. i. 
einen römischen König und Fünftigen Kaiſer.“ Dazu 
lalbte und krönte den Ermwählten der Kurfürft zu Köln, 
dem dieſes Necht diesſeits der Alpen zuftand. Selbft 
auf dem Stuhle zu Renfe leiftete der König dem römi- 
\chen Reiche den Ein. 

Es leuchtet ein, wie in einem fo durchaus anderen 
Berhältnis die Deutjchen zu dem Kaiſer ftanden, der 
aus ihrer Mitte durch ihre Wahl zu dieſer hoben 
Würde emporitieg, als jelbit die mächtigften Großen 
in anderen Neichen zu ihrem natürlichen, erblichen 
Herrn und Gebieter. Die Faiferlidfe Würde, aller 
unmittelbar eingreifenden Macht entfleidet, Hat 
eigentlih nur für die Spdeen Bedeutung. Sie gibt 
dem Rechte feine lebendige Gewähr, dem Gerichte feine 
höchlte Berechtigung, dem deutschen Fürstentum feine 
Stellung in der Welt. Sie hat etwas für dieſe Zeit 
Unentbehrliches, Heiliges. Offenbar ilt jie vem Papſt— 
tum gleichartig und hat mit demſelben den innigiten 
Sufammenhang. 

Denn im Grunde waren beide Getvalten haupt- 
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fächlich dadurch unterjchieden, daß die päpitliche die 
allgemeine Anerkennung der romanifchegermanifchen 
Welt genoß, die Faijerliche e3 nicht dazu hatte bringen 
fünnen. Übrigeng waren die heilige römische Kirche 
und das heilige römische Reich in der dee unauflös— 
lich verbunden; die Deutichen dachten jich zu Der 
Kirche wie zu dem Reiche in ganz befunderg enger Be— 
ztehung. Wir finden ein Bündnis rheinifcher Fürften, 
als deſſen Zweck fie angeben, ihre Stifter und Füriten- 
tiimer bei dem Heiligen römiſchen Reiche und der 
heiligen römiſchen Kirche in Ehre und Würdigkeit 
zu behaupten. Die Kurfüriten nehmen felbit für die 
kirchlichen Verhältniſſe ein ihnen eigenes Recht in 
Anspruch: im Jahre 1424, noch einmal im Sabre 1446 
erklärten fie, der Allmächtige habe fie dazu geordnet 
und gewürdigt, daß fie die Sebrechen, die in der 
heiligen Kirche und Chriitenheit und in dem heiligen 
Reiche entitehen, mit dem rümilchen Könige, mit 
Fürſten, Herren, Rittern und Städten des Reiches und 
mit allen Chriftgläubigen abzuftellen ſuchen follen. 
Und fo glaubte man denn, der päpftlichen Gewalt 
\o gut wie der Fatferlichen verpflichtet zu fein; aber 
da jene in alle den Sahrhunderte langen Kämpfen 
immer Siegerin geblieben, während dieſe fo oft unter: 
legen ivar, fo übten die Bäpite eine bei weitem ſtärkere, 
durchgreifendere Wirkſamkeit auch in meltlicher Be— 
ztehung aus als die Kaiſer. Woran fein Kaiſer hätte 
denfen dürfen, einen Kurfürften des Neiches abzu= 
legen, da3 haben die Päpſte verſchiedene Male ver— 
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ſucht und zuweilen auch wirklich ausgeführt. Auch 
jo entfernte Bistiimer wie Samin verliehen ſie italie- 
nijchen PBrälaten. Durch ihre Annaten, Ballien und 
mannigfaltige andere Gefälle der Kurie bringen fie 
ein bei weitem größeres, Marimilian I. hat gefagt, 
ein hHundertmal größeres Einfommen aus dem Reiche 
auf, ala der Kaiſer: unaufhörlich durchziehen ihre Ab— 
laßverfäufer die verſchiedenen Brovinzen des Reiches. 
Die enge Berflechtung geiftlicher und weltlicher 
Fürſtentümer und Gerechtjamen gibt ihnen jeden 
Augenblic Gelegenheit, in die inneren deutichen Ge— 
Ichäfte einzugreifen. Die Soeſter Streitigfeit zwischen 
Kleve und Köln, die Gröninger zwiſchen Utrecht und 
Dftfriegland, und wie viele andere, zieht der Bapit an 
feinen Hof: er beftätigt 1472 einen Zoll im Trieri- 
ichen; er gibt privilegia de non evocando wie der 
Kaiſer. 

Jene alte Vergleichung, deren ſich ſchon Gregor VI. 
bedient, des Papſttums mit der Sonne, des Kaiſer— 
tums mit dem Mond, war jetzt wahr geworden: die 
Deutſchen hielten die päpſtliche Macht in jeder Be— 
ziehung für die höhere. Die Stadt Baſel z. B. zog 
bei der Stiftung ihrer hohen Schule in Überlegung, 
ob dafür nach dem gutheißenden Breve des Papſtes 
auch noch die Beſtätigung des Kaiſers erforderlich 
ſei, und entſchied endlich, daß man einer ſolchen nicht 
bedürfe, denn die untere Gewalt vermöge die Be— 
ſtimmungen einer oberen nicht zu bekräftigen: der 
päpſtliche Stuhl ſei der oberſte Brunnen der Chriſten— 
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heit. Der Arrogator der Pfalz, Friedrich der Sieg- 
reiche, deijen Kurwürde der Kaiſer nicht anerkennen 
wollte, hielt eg für hinreichend, ji) von dem Papſte 
bejtätigen zu lafjen, und ward darauf in der Aus: 
übung feiner Befugnijje in dem Neiche nicht weiter 
geitört. Der königliche Hofrichter Hatte einft über den 
Rat don Lübeck die Acht ausgeſprochen: der Rat 
brachte eine Kaſſation dieſes Urteils bei dem Papſte 
aus. 

Hätte es nicht ſcheinen ſollen, als werde das Kaiſer— 
tum das Unwürdige dieſer Stellung fühlen und ſich 
den Päpſten ſo oft und ſo eifrig wie möglich wider— 
ſetzen? 

Wieviel Devotion die Fürſten auch im ganzen gegen 
den römiſchen Stuhl hatten, ſo waren ihnen doch 
deſſen pekuniäre Anforderungen drückend, und noch 
mehr als einmal drängten ſich die Tendenzen der 
Baſeler Beſchlüſſe oder die Erinnerungen an Koſtnitz 
zutage. Wir finden Entwürfe eines Bundes, um zu 
verhindern, daß die Konſtitution von Koſtnitz, nach 
welcher alle zehn Jahre ein Konzilium gehalten 
werden ſollte, nicht ſo ganz in Vergeſſenheit gerate. 
Nach dem Tode Nikolaus V. forderten die deutſchen 
Fürſten den Kaiſer auf, den Augenblick zu ergreifen, 
um die Freiheit der Nation zu behaupten und wenig— 
ſtens für die vollſtändige Ausführung der mit Eugen 
getroffenen Übereinkunft zu ſorgen. Allein Fried— 
rich III. war nicht dazu zu bewegen. Aeneas Sylvius 
überredete ihn, daß er fich in der Notwendigkeit be= 
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finde, mit dem Papſte zufammenzuhalten; er fuchte ein 
paar Gemeinpläße hervor, don der Unbeftändigfeit der 
Menge und ihrem natürlichen Haſſe gegen die Ober- 
herren, gleich als ſeien die deutſchen Reichsfürſten eine 
Art don Demofratie: der Kaiſer, ſagte er, bedürfe 
des Bapites, der Bapit des Kaiſers; es würde lächer- 
lich fein, denjenigen zu beleidigen, von dem man Hilfe 
erwarte. Er jelbft wurde 1456 gejendet, um dem neuen 
Papſt Calirtus ohne alle Bedingung die Obedienz zu 
leiften. Zwar regten fich gleich hierauf die alten Ge: 
danken auf3 neue. Man entwarf eine pragmatifche 
Sanftion, in der nicht nur die Abftellung aller Be— 
\chwerden gegen den pänftlichen Stuhl näher ausge 
führt, fondern auch zugleich beitimmt tvurde, was mun 
in dem Fall einer abichlägigen Antwort zu tun, welche 
Appellationen man einzuwenden habe, wie man doch 
zum Ziele kommen fünne. Aber wie wäre etwas aus— 
zurichten geivefen, da der Kaiſer, weit entfernt, un 
diefen Tlänen teilzunehmen, ihnen vielmehr entgegen= 
arbeitete! Er betrachtete fich alles Ernſtes ala den 
natürlichen Verbündeten des Papſttums. 

Es geſchah wohl nicht ohne Rückwirkung dieſes Ver— 
fahrens, daß der Widerwille der Kurfürſten, durch 
die Untätigkeit und Entfernung des Kaiſers ohnehin 
begründet, zuweilen lebhaft gegen ihn aufbrauſte. 
Schon im Jahre 1456 forderten ſie ihn auf, ſich an 
einem beſtimmten Tage zu Nürnberg einzufinden: 
denn dazu ſei er da, um die Bürde des Reiches löblich 
zu tragen; würde er ausbleiben, ſo würden ſie doch 
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zuſammenkommen und tun, was ſich gebühre. Da er 
weder damals noch auch ſpäter erſchien, ſo ließen ſie 
ihn im Jahre 1460 wiſſen, es ſtehe ihnen nicht länger 
an, ohne Haupt zu ſein. Sie wiederholten jene Auf— 
forderung auf Dienstag nach Pfingſten mit noch ſchär— 
feren Bedrohungen. Ganz ernſtlich gingen ſie damit 
um, ihm einen römiſchen König an die Seite zu ſetzen. 

Wenn man hört, daß Georg Podiebrad, König von 
Böhmen, es war, auf den ſie ihr Auge geworfen, ſo 
ſieht man wohl, daß darin eine Verbindung der Oppo— 
ſition gegen Kaiſer und Papſt lag. Was hätte ſchon 
damals erfolgen müſſen, wenn ein Utraquiſt an die 
Spitze des Reiches getreten wäre? 

Umſo eifriger bemühte ſich nun der Papſt — es 
war jetzt jener Aeneas Sylvius ſelbſt, Pius II. —, 
den Bund des römiſchen Stuhles mit dem Kaiſer zu 
befeſtigen, was nun auch für dieſen von großem Werte 
war. Die Selbſtändigkeit der Kurfürſten war beiden 
höchlich verhaßt. Wie es ſchon immer zu den An— 
ſprüchen des Kaiſers gehörte, daß kein Kurfürſten— 
tag gehalten werden dürfe ohne ſeine Einwilligung, 
ſo hatte jest Pius II. den Kurfürſten Diether von 
Mainz jogar verpflichten tollen, feine folche Ver: 
ſammlung zu berufen ohne die Einwilligung des päpft- 
lichen Stuhles: e3 war der Hauptanlaß feiner Ent- 
zweiung mit Diether, daß dieſer Darauf nicht ein- 
gehen wollte. Pius dverhehlte nicht, daß auch er fich 
durch Die Bewegungen im Reiche, die gegen den Kaiſer 
gerichtet waren, gefährdet finde. Seinem Einfluß und 
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der Tapferkeit des Markgrafen Albrecht Achilles don 
Brandenburg vor allem war e3 zuzufchreiben, daß 
lie in nicht3 zerjtoben. 

Seitdem finden wir die Faijerliche und die päpit- 
liche Macht, denen ihr gegenfeitig jich ergänzendeg 
Verhältnis zum Bewußtſein gefommen war, inniger 
als jemal3 miteinander verbunden. 

Die Neichgtage werden unter ihrer vereinten Auto— 
rität gehalten: jie heißen Eünigliche und päpftliche, 
päpftliche und kaiſerliche Tage; wir jehen die päpit- 
lichen Legaten bei den Neichsverfammlungen ein- 
treffen, wie jchon zu Siegmundg, jo auch zu Fried- 
rich Zeiten, und fie ſofort eröffnen. Die geijtlichen 
Fürſten nehmen ihren Blab zur Rechten, die welt— 
lichen zur Linken des Legaten; erjt |päter langen bie 
faiferlihden Kommiſſare an, um ihre Vorjchläge mit 
den päpftlicden zu bereinigen. 

Es mußte fi) nun zeigen, inwiefern dieſe höchſt 
eigentümliche Form der Berfafjung den Bedürfnijjen 
des Reiches zu genügen, jich bei der neuen Lage des— 
jelben zu behaupten vermochte. 


Lage der Dinge um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts. 
Einen überaug großen Einfluß haben die deutichen 
Fürſten don jeher ausgeübt. 
Buerft war das Kaiſertum au3 ihrer Mitte mit 
ihrer Hilfe zu feiner Gewalt aufgeitiegen; dann 


Lage der Dinge um die Mitte des 15. Jahrhunderts. 63 


hatten jie die Emanzipation des Papſttums, die zu— 
gleich ihre eigene war, unterjtüst; jest ſtanden fie 
beiden gegenüber. So jehr jie auch noch an der dee 
bon Raijertum und Bapfttum fejthielten, davon durch— 
drungen waren, jo war doch Dabei ihr Sinn, die Ein— 
griffe jo gut des einen wie des anderen abzuwehren; 
ihre Macht war bereits jo felbjtändig, daß fich Kaiſer 
und Bapft gegen fie zu verbinden für nötig hielten. 

Fragen wir, wer fie ivaren, diefe Großen, worauf 
ihre Macht berubte, fo zeigt fich, Daß, nach langem 
Keimen und Wachen, in dem fünfzehnten Jahr— 
hundert dag weltliche Erbfürjtentum mächtig empor- 
fam und, ivenn bir jo Sagen Dürfen, nachdem es jeine 
Wurzeln lange in die Tiefe gejenft, jest feine Wipfel 
über alle niedrigeren Gewächſe frei in die Lüfte zu 
erheben begann. 

Alle die mächtigen Häufer, die feitdem die Gewalt 
gehabt, nahmen damals ihre Stellung ein. 

Sn dem öſtlichen Norddeutichland traten die Hohen- 
zoliern auf, in einem ganz zerrütteten Lande, aber 
mit einer fo befonnenen Kraft und entichlojfenen Um— 
ficht, daß es ihnen in furzem gelang, die Nachbarn 
in ihre alten Grenzen zurücdzumeijen, die Marken zu 
beruhigen und wieder zu bereinigen, die dort jehr 
eigentümlichen Grundlagen der fürjtlihden Macht 
wiederzugewinnen und zu beleben. 

Neben ihnen erhob fich dag Haus Wettin durch Die 
Eriverbung der ſächſiſchen Kurlande in den höchſten 
Rang der Reichgfürften und in den Zenit feiner Macht. 
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Es bejaß wohl das zugleich außsgebreitetite und 
blühendſte Deutsche Fürftentum, ſolange die Brüder 
Ernſt und Albrecht zu Dresden einträchtig Hof hielten 
und gemeinjchaftlich regierten; auch, als fie teilten, 
blieben beide Linien noch anjehnlich genug, um in 
den Angelegenheiten von Deutjchland, ja von Europa 
eine Rolle zu fpielen. 

In der Pfalz erjchien Friedrich der Siegreiche. Man 
muß da3 lange Verzeichnis der Schlöfjer, Gebiete und 
Güter leſen, die er bald durch Eroberung, bald durch 
Kauf und Vertrag, unterftüßt durch die Überlegen- 
heit feiner Waffen, allen feinen Nachbarn abgewann, 
um zu jeben, was ein Deutjcher Fürſt damals aus— 
richten, iwie er fich Raum machen fonnte. 

Sriedlichere Eriverbungen machte Helfen. Durd) 
den Anfall von Ziegenhain und Nidda, vor allen bon 
Ratenelnbogen, einer jorgfältig gepflegten, blühenden 
Landſchaft, von welcher die alten Grafen nie ein Dorf, 
nie ein Gut weder Durch Fehde, noch durch Kauf hatten 
abkommen laſſen, erlangte e3 einen Zuwachs, der 
feinem alten Beitande beinahe gleichfam. 

Und ein ähnlicher Geift der Ausbreitung und Zu— 
Sammenfchmelzung war auch an vielen anderen Orten 
lebendig. Jülich und Berg vereinigten ſich. Bayern— 
Landshut ward durch feine Berbindung mit Sngol- 
ſtadt mädtig; in Bayern-München behauptete 
Albrecht der Weile nicht ohne Gewaltſamkeit, die aber 
diesmal wenigſtens in ihren Folgen wohltätig ward, 
dte Einheit des Landes unter den ſchwierigſten Um— 
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tänden. Auch in Württemberg verjchmolz Die 
Menge der getrennten Bejistümer allmählich in eine 
Landichaft, in die Geſtalt eines deutſchen Fürften- 
tum?. 

Noch bildeten jich neue Territorialgeivalten au2. 
Sn Dftfriesland erjchten endlich ein Häuptling, dor 
welchem alle übrigen fich beugten, Sunfer Ulrich 
Cirkſena, mächtig durch feines Bruders, feines Vaters 
und feine eigenen Eriverbungen. Auch die Anhänger 
des alten Fokko Ufen, die ihm noch entgegen ivaren, 
gewann er, indem er fich mit deſſen Enfelin Theta 
bermählte. Hierauf ward er im Jahre 1463 zu Emden 
feierlich zum Grafen ausgerufen. Hauptjächlich war 
e3 Theta, die dann in 28jähriger Alleinregierung die 
Herrichaft zu befeitigen wußte: eine fchöne Frau, blaß 
bon Geficht, mit rabenjchwarzem Haar und feurigen 
Augen, wie ihr Bildnis fie zeigt, vor allem aber bon 
einem zur Herrichaft geeigneten großen Berjtunde, 
wie ihr Tun und Laſſen beiviejen hat. 

Schon erhoben ſich deutiche Fürſten auf auswärtige 
Throne. Im Jahre 1448 unterzeichnete Chriftian L., 
Graf don Oldenburg, die Hundveite, die ihn zum 
Könige don Dänemark machte; 1450 Ward er zu 
Drontheim mit ©. Dlafs Krone gekrönt; 1457 unter: 
warfen jich ihm die Schweden; 1460 Huldigte ihm 
Holitein, das dann für ihn zu einem deutichen Herzog: 
tum erhoben wurde. Wohl waren dieſe Eriwerbungen 
nicht don fo feſter und zuderläffiger Natur, wie es 
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ie einem deutſchen Fürftenhauje eine ganz neue 
Stellung in Deutichland und Europa. 

Es war, wie man jieht, nicht allein der ftille Gang 
der Dinge, die geräufchloje Fortentwidlung ſtaats— 
rechtlicher Verhältniſſe, wodurch das Fürſtentum 
emporkam: es war hauptſächlich geſchickte Politik, 
glücklicher Krieg, die Macht gewaltiger Perſönlich— 
keiten. 

Noch beſaß jedoch das weltliche Fürſtentum keines— 
wegs die volle Herrſchaft; noch war es in unauf— 
hörlichem Wettſtreit mit den anderen Reichsgewalten 
begriffen. 

Da waren zuerſt die geiſtlichen Fürſtentümer — 
von ähnlicher Berechtigung und innerer Ausbildung, 
in der Hierarchie des Reiches ſogar im Beſitze des 
höheren Ranges —, in welchen die Herren von hohem 
oder auch von niederem Adel die Kapitel einnahmen 
und die oberen Stellen beſetzten. In dem fünfzehnten 
Jahrhundert fing man zwar allenthalben an, die 
biſchöflichen Würden auf die jüngeren Söhne aus den 
fürſtlichen Häuſern zu übertragen; der römiſche Hof 
ſelbſt begünſtigte dies, indem er der Meinung war, 
daß nur die Autorität der Macht imſtande ſei, die 
Kapitel in Ordnung zu halten; allein dies war weder 
allgemein geworden, noch gab das geiſtliche Fürſten— 
tum darum ſein eigenes Prinzip auf. 

Es blühte ferner ein zahlreicher Herrenſtand, der 
ſeine Lehen mit der Fahne empfing wie die Fürſten, 
mit ihnen zu Gericht ſitzen Fonnte; ja, es gab noch 
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Geschlechter, die jich alle die Zeiten daher außerhalb 
des allgemeinen Xehenverbandes gehalten, tvelcher die 
Srundlage des Staates war, die ihre Güter von Gott 
und dem Heiligen Element der Sonne zu Lehen 
nahmen. Sie waren bon dem Fürftentum verdunfelt, 
aber genofjen noch ihre volle Selbitändigfeit. 

Un diefe ſchloß jich eine mächtige Reichsritterichaft 
an, die überall am Rhein, in Schwaben und Franken 
ihre Burgen hatte, in ftolzer Einjamfeit, mitten in 
den Wildniffen der Natur, in einer unbezivinglichen 
Umgürtung von tiefiten Gräben und bei bierund- 
zwanzig Schuh diden Mauern, wo jte der Gewalt 
trogen fonnte: eben tat jie jich in feitere Genoſſen— 
Ichaften zujammen. Ein anderer Teil de3 Adels, 
namentlich in den ditlichen, den Eolonifierten Fürſten— 
tümern, in Bommern und Medlenburg, Meißen und 
den Marken, war dagegen zu unziweifelhafter Unter- 
tänigfeit gebracht, obgleich auch dies, vie man aus 
dem Beiſpiel der Priegnig jieht, nicht ohne Mühe 
und Kampf geichehen war. Und noch eine dritte Klaſſe 
gab e3, die ich der Landfäjligkeit fortwährend er— 
wehrte. Craichgauer und Mortenauer wollten Die 
pfälziiche, die Bökler und Löwenritter die bayerijche 
Oberherrlich£eit nicht anerkennen; e3 findet fich wohl, 
daß die Kurfürsten von Mainz und don Trier bei einer 
Aufträgalbeftimmung gleich im voraus fürchten, ihr 
Adel werden fich weigern, derjelben zu folgen, und 
für diefen Fall nicht anders zu beichließen willen, 
ala daß auch fie der Widerfpenftigen ſich entjchlagen 
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und ihnen ihren Schirm entziehen wollen. Es Scheint 
bie und da, als fei die Untertänigfeit nur noch ein 
Bundesverhältnis. 

Und noch unabhängiger erhielten ſich dieſem ge— 
ſamten Herrenjtande, der für fie nur ein einziger var, 
gegenüber die auf einem ganz anderen Prinzip be- 
ruhenden und unter unaufhörliher Anfeindung 
emporgefommenen Städte. E3 iſt ein jonderbarer An— 
blick, dieje alte Syeindjeligfeit noch immer alle deutschen 
Provinzen umfalfen, aber jich in jeder auf eine andere 
Weile geitalten zu jehen. In Breußen bildete ſich aug 
der Oppofition der Städte der große Bund des Landes 
gegen die Herrichaft, welche hier der Orden in Händen 
hatte. An den wendiſchen Küſten war dann der 
Mittelpunft der Hanfe, dor der die Macht der ſkan— 
dinaviſchen Könige, wievielmehr der umwohnenden 
deutihen Fürſten, in Schatten trat und nieder- 
gehalten wurde. Aber der Herzog von Bommern ſelbſt 
erjchraf, ala er einft Heinrich dem Älteren von Braun- 
Ichweig zu Hilfe fam und bier inneiwurde, don Wie 
mächtigen, engbereinten Städten fein Freund allent- 
halben umgeben, gefejfelt var. An dem Rhein finden 
wir ein unaufhörliches Ningen um die munizipale 
Unabhängigfeit, welche die Hauptitädte in den Stiften 
in Anspruch nehmen und die Kurfürften ihnen nicht 
geitatten wollen. In Franken ſetzte jich Nürnberg der 
emporjteigenden Macht bon Brandenburg, nicht 
minder geivaltig um fich greifend, entgegen. Dann 
folgte in Schwaben und an der oberen Donau der 
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eigentliche Schauplatz reichsſtädtiſcher Kämpfe und 
Bündnifje, wider Ritter, Herren, Brälaten und Für- 
sten, die einander hier noch am nächſten ftanden. Sn 
den oberen Landen hatte fich die wider Dfterreich ge- 
stiftete Eidgenoſſenſchaft bereit3 zu einer feiten 
Landesverfaſſung und dem Genuſſe einer beinahe voll— 
ftändigen Unabhängigfeit eriveitert. Überall finden 
wir andere Verhältniſſe, andere Ansprüche und Strei- 
tigfeiten, andere Mittel des Kampfes; aber überall 
hält man fich mit einer jeden Augenblid in Flammen 
zu ſetzenden Feindſeligkeit gleichham umfaßt, ume- 
\pannt, zum Kampfe fertig. Noch immer konnte die 
Meinung auftauchen, ala werde in dieſen Gegenjägen 
das ſtädtiſche Prinzip am Ende vielleicht doch noch 
die Oberhand erlangen und dem Herrenſtand ebenfo 
berderblich tverden wie diefer dem Raifertum. 

Bei dieſem Gegeneinanderlaufen aller lebendigen 
Beitrebungen und Kräfte, bei der Entfernung und 
Machtlofigkeit des Oberhauptes, und da ſich auch unter 
ven HZufammengehörenden, Natürlichderbündeten, 
Entzweiungen nicht vermeiden ließen, mußte ein Zus 
ftand eintreten, deſſen Anblick etwas Chaotifches hat: 
e3 waren die Zeiten der allgemeinen Fehde. Die Fehde 
ist ein Mittelding zwiſchen Duell und Krieg. Jede 
Beleidigung und Verletzung führt nach einigen For— 
malitäten zu der Erklärung an den Gegner, daß man 
fein, feiner Helfer und Helfershelfer Feind fein volle. 
Die Reichsgeivalten fühlen fich ſo wenig vermögend, 
dem zu fteuern, daß fie nur Beichränfungen feſtzu— 
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legen juchen und in ihren bedingten Verboten doc) 
zugleich wieder die Erlaubnis ausſprechen. Das Recht, 
welches fich fonft nur die oberherrlichen, unabhängigen 
Mächte vorbehalten, zu den Waffen zu greifen, wenn es 
fein Mittel des Vergleiches mehr gibt, war in Deutich- 
land auch in die unteren reife dorgedrungen und 
ward hier don Herren und Städten gegeneinander, 
bon Untertanen gegen ihre Herrichaften, ja bon ein- 
zelnen Brivatleuten, ſoweit ihre Verbindungen und 
Kräfte reichten, in Anspruch genommen. 

Sn dies allgemeine Wogen griffen in der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts doch einmal auch groß- 
artigere Verhältniſſe ein, die Gegenſätze der Füriten 
gegen Kaiſer und Papſt; und e3 Fam zu einer Ent- 
Scheidung, von welcher jich eine Heritellung der Ord— 
nung boffen ließ. 

Zwei Fürften traten einander gegenüber, die beiden 
Helden der Nation, jeder an der Spibe einer zahl- 
reichen Bartei, deren Berjönlichfeit auch an fich für 
thre Epoche ſehr bezeichnend iſt, Friedrich don der 
Pfalz und Albrecht von Brandenburg, und ergriffen 
die entgegengefetten Richtungen. Friedrich der Sieg— 
reiche, von Perſon mehr geichiet und gewandt ala 
groß und Fräftig, verdankte feinen Ruhm und fein 
Glück der Umficht, mit der er feine Schlachten und 
Belagerungen borbereitete; in den Tagen des Frie- 
dens bejchäftigte er fich mit den Studien des Alter— 
tums oder den Geheimnilfen der Alchimie; bei ihm 
fanden, wie in den Seiten der blühenden Poeſie, 
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Dichter und Sänger noch immer Zutritt; er hielt 
Haus mit feiner Sängerin und Freundin, Klara Dettin 
bon Augsburg, deren Sanftmut und Berjtand, wie 
lie den Fürſten jelbft hingeriſſen, jo auch feine ganze 
Umgebung erheiterte; ausdrüdlich Hatte er auf den 
Troft verzichtet, ein eheliches Weib, vollbürtige, erb- 
berechtigte Nachfommenfchaft zu haben: alles, was 
er ausführte und erwarb, kam ſeinem Neffen Philipp 
zugute. Dagegen Fündigte der erite Anblick des Marf- 
grafen Albrecht von Brandenburg, den man Achilles 
nannte, fein hoher und gewaltiger Körperbau eine 
gigantische Kraft anz in unzähligen Turnieren hatte 
er den Gieg Dabongetragen; bon feinem Mut und 
feiner Kampffertigfeit waren die wunderbarſten Er- 
zählungen in Umlauf: wie er bei einer Belagerung 
zuerit die Mauer eritiegen und unter die erjchrodenen 
Verteidiger hinabgefprungen; wie er, fortgerijjen bon 
dem Vorteil über einen Kleinen Bortrab feiner Feinde, 
ih unter ihren Gewalthaufen, 800 Reiter ftarf, faſt 
allein gejtürzt, bi3 zur Fahne borgedrungen, dieſe er- 
griffen und, einen Augenblick Doch ſelber verziveifelnd, 
fo lange verteidigt Habe, big feine Leute herbeigekom— 
men, Durch welche der Sieg dann bollendet worden 
jet. Aeneas Sylvius derjichert, Der Marfgraf habe 
ihm die Tatfache einst ſelbſt beftätigt. Und eine gleiche 
Streitbegier atmen feine Briefe. Selbſt nach einer 
erlittenen Niederlage meldet er feinen Freunden mit 
Vergnügen, wie lange er jelbfünft noch auf der Wahl- 
itatt ausgehalten, wie er dann nur mit großer Arbeit 
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und ftrengem Fechten durchgefommen und nun ent- 
\chlojfen fei, jo bald wie möglich wieder im Felde 
zu erjcheinen. War dann einmal Friede, jo beichäf- 
tigten ihn die NReichdangelegenheiten, an denen er 
lebendigeren und erfolgreicheren Anteil nahm alg der 
Kaiſer felbit: bei allen Tagleiftungen finden wir ihn; 
vder er hielt in feinen fränkiſchen Fürſtentümern gaft- 
freien, prächtigen Hof; oder er wendete feine Auf- 
merfjamfeit den märkiſchen Beſitztümern zu, die durch 
feinen Sohn mit aller Sorgfalt, welche die Rüdlicht 
auf einen jtrengen und erniten Vater einflößen fann, 
regiert wurden. Albrecht it der mürdige Stammvater 
eine3 kriegeriſchen brandenburgiihen Hauſes. Er 
bat ihm nicht allein, wie man weiß, ſehr verjtändige 
Anweiſungen, fondern hauptſächlich ein großes Bei— 
ſpiel hinterlaffen. Diefe beiden Fürſten nun ergriffen, 
wie gejagt, um das Jahr 1461 verschiedene Parteien. 
Sriedrich, der noch feine ganz anerkannte Macht be- 
laß und in allen Dingen perjönlichen Antrieben folgte, 
jtellte fi an die Spite der DOppofition; Albrecht, 
der immer auf dem gebahnten Wege der beitehenden 
Verhältniſſe einherjchritt, übernahm die Verteidigung 
des Kaiſers und des Papſtes; das Glück ſchwankte 
eine Zeitlang. Aber zulegt hat doch wirklich der Jör— 
lifa, wie man Georg Podiebrad nannte, auf feine 
fühnen Pläne Verzicht geleiftet; an die Stelle Diethers 
bon Sfenburg tft fein Gegner Adolf don Naſſau ge- 
treten; auch Friedrich von der Pfalz hat fich bequemt, 
eine Gefangenen auzzuliefern; der Brandenburger 
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behielt im ganzen den Sieg. Die alten Autoritäten 
des Reiches und der Kirche wurden noch einmal auf- 
rechterhalten. 

Auch machten hierauf die Autoritäten wirklich einen 
Verſuch, eine bejjere Ordnung einzuführen. Der Kaifer 
ah fich durch die fiegreiche Bartei zum erjtenmal ins 
Itand gejebt, in dem Reiche einen gewiſſen Einfluß 
auzzuüben; Papſt Baul II. wünjchte ein Unter: 
nehmen gegen die Türfen zuftande zu bringen; mit 
bereinigter Kraft Schritten fie auf dem Neichstage don 
Nürnberg im Jahre 1466 ang Werf. 

Es war eine Berfammlung, die noch ſehr die Par- 
teiung erkennen ließ, durch die fie möglich getvorden: 
Friedrich von der Pfalz erjchien weder in Berjon noch 
durch Abgeordnete; die Botichafter Podiebrads, der 
in neue Streitigkeiten mit dem päpftlichen Stuhle ge— 
raten war, wurden nicht angenommen. Indeſſen find 
doch die Beſchlüſſe, welche man hier faßte, von hoher 
Bedeutung. Man kam überein, die nächiten fünf Jahre 
hindurch jeden Bruch des Landfriedens als ein Ver— 
brechen der beleidigten Majeſtät anzujehen und mit 
der Acht zu beitrafen. Man fand, das geiftliche Gericht 
müſſe dem weltlichen Schwert zu Hilfe Fommen, und 
auch der Papſt belegte den Landfriedengbrecher mit 
den ſchwerſten geiltlichen Pönen. Diefe Beſchlüſſe 
nahm der Kaiſer auf einer Verſammlung zu Neuftadt 
im Jahre 1467 feierlich an und widerrief zum eriten 
Male die Artikel der Goldenen Bulle und der Nefor- 
mation don 1442, in welchen die Fehde unter gewifjen 


74 Einleitung. 


Bedingungen Doch zugelafien war. Es ward ein Friede 
berfündigt, wie die Kurfüriten ſich ausdrüden, „von 
unjerm gnädigiten Herrn dem römischen König zu 
halten geboten und don unſerm h. Bater dem Papſt 
bejtätigt.“ 

Einige Seit darauf, zu Regensburg im Sahre 1471, 
wagten die berbündeten Gewalten einen zimeiten, 
noch twichtigeren Schritt. Zum Behuf des Türfen- 
friege3, der num endlich unternommen erden Sollte, 
berfuchten fie dem Reich eine VBermögenziteuer, den 
gemeinen Pfennig, auszulegen und brachten wirklich 
einen günftigen Befchluß zuwege. Gemeinſchaftlich er- 
nannten fie zur Erhebung derjelben Erefuturen für 
bifchöflichen und erzbifchöflichen Sprengel, und der 
päpftliche Zegat bedrohte die Widerjpenftigen mit der 
Summe aller geiſtlichen Strafen, der Ausſchließung 
bon der firchliden Gemeinschaft. 

Entwürfe, die in der Tat das zufammenfajjen, mas 
zunächlt für die inneren und die auswärtigen Ver— 
hältnifje notivendig war. 

Allein wie wäre daran zu denfen geweſen, Daß jte 
nun auch ausgeführt worden wären? So ſtark waren 
auch die vereinten Gewalten nicht, um fo durch— 
greifende Neuerungen ing Werk zu fegen. Die Reichs— 
tage waren bei weitem nicht zahlreich genug bejucht 
geivefen: man glaubte jich Durch einjeitige Beſchlüſſe 
nicht gebunden. Die Oppofition gegen Kaiſer und 
PBapit war nicht zu ihrem Biel gefoınmen; aber fie 
beitand nach wie dor: Friedrich der Giegreiche lebte 
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noch, und felbit auf die Städte, die ihm ſonſt ent= 
gegen waren, hatte er jest Einfluß. 

Bon der Einbringung des gemeinen Pfennigs war 
in Eurzem nicht mehr die Nede: man hielt dafür, 
e3 fei ein Entwurf Bapit Pauls II, dem man nicht 
mehr gejtatten dürfe, jo weit um ſich zu greifen. 

Auch der Landfriede zeigte ſich höchſt unzureichend. 
Nach einiger Zeit erklärten die Städte, er habe ihnen 
mehr Ungemach und Schaden zugezogen, al? fie zuvor 
erlitten. Es war ihnen ſelbſt unerwünſcht, als er im 
Sahre 1474 mit allen den Beftimmungen, die er nun 
einmal hatte, erneuert wurde. Die Fehde ging nicht3- 
deitominder fort. Bald darauf fiel eine der mäch— 
tigften NReichsftädte, eben dies Regensburg, Ivo jest 
der Landfriede verfündigt ward, in Die Hände der 
Bayern. 

Nach und nach verloren die vereinigten Gewalten 
alles Anſehen. Im Jahre 1479 wurden die Anträge 
des Kaiſers und des Papſtes von den Reichsſtänden 
ſämtlich zurückgewieſen und mit lauten Beſchwerden 
erwidert. 

Und doch wäre es ſo unendlich wichtig geweſen, 
daß etwas Nachdrückliches geſchehen wäre. 

Ich will die nachteiligen Folgen des Fehderechts 
nicht erörtern. So ſchlimm waren ſie vielleicht nicht, 
wie man gewöhnlich ſagt. Auch in dieſem Jahrhundert 
finden ſich Italiener, welchen die deutſchen Zuſtände 
im Vergleich mit ihrem Vaterlande, wo überall eine 
Faktion die andere verjagte, glücklich und ſicher vor— 
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famen. Raub und Berwüftung trafen eigentlich nur 
das platte Land und die Landitragen. Aber auch Jo 
war der Zuftand für eine große Nation fchimpflich 
und unerträglich. Mit der dee des Rechtes und der 
Religion, auf welche dag Reich Jo vorzugsweiſe ge— 
gründet var, jtand er in ſchneidendſtem Widerſpruch. 

Und überdies geſchah hiedurch, indem ein jeder ſich 
nur mit ich jelbit bejchäftigen, fein Augenmerf nur 
auf die nächiten Kreiſe heiten Fonnte, daß niemand 
de3 allgemeinen wahrnahm, daß man e3 nicht allein 
zu feiner großen Unternehmung mehr brachte, ſon— 
dern auch die Grenzen nicht einmal zu derteidigen 
wußte. Sn dem Dften entichied fich jest der alte 
Kampf der Deutfchen mit den Letten und Slawen 
zugunften der lesteren. Da der König don Polen in 
Preußen ſelbſt Verbündete fand, ward es Ihm leicht, 
ven Orden zu bejiegen und ihn zu dem Frieden bon 
Thorn im Sahre 1466 zu nötigen, in welchem ihm 
der größte Teil des Ordenslandes abgetreten und das 
übrige don ihm zu Xehen genommen wurde; Kaifer 
und Reich regten jich nicht gegen dieſen unermeß- 
lichen Berluft. In dem Weiten erivachte in den Frans 
zufen die Idee der Aheingrenze, und nur an Iofalem 
Wideritand brach fich der Angriff des Dauphin und 
der Armagnafen. Was aber der einen Linie der Valois 
mißlana, führte die andere, die burgundifche, deſto 
glänzender aus. Als die franzöfiich-englijchen Kriege 
allmählich beigelegt wurden und in jenen Berhält- 
nifjen nichts mehr zu gewinnen war, warf jich dies 
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Haug mit alle jeinem Ehrgeiz und alle feinem Glüd 
auf die niederdeutichen Gebiete. In unmittelbarem 
Widerſpruch mit der kaiſerlichen Gewalt nahm eg 
Brabant und Holland an ſich; dann erwarb Philipp 
der Gute Luxemburg; er feste feinen natürlichen 
Sohn in Utrecht, feinen Neffen in Lüttich auf den 
biichöflichen Stuhl; hierauf gab eine unglüdliche 
Fehde zwischen Vater und Sohn Karl dem Kühnen 
Gelegenheit, ſich Gelderns zu bemädtigen. Es bil- 
dete fich eine Macht aus, wie fie feit der Zeit der 
großen Herzogtümer nicht bejtanden, in einer dem 
Reiche natürlich entgegengefesten Richtung; und die— 
jelbe trachtete nun der ungeftüme Karl auf der einen 
Seite nach) Friegland, auf der anderen den Rhein auf: 
wärts zu erweitern. Als er endlich in das Erzitift 
Köln einfiel und Neuß belagerte, ſetzte man fich ihm 
einmal entgegen, aber nicht infolge eines gleichmäßi- 
gen Anſchlages, einer geordneten Rüſtung, jondern nur 
infolge eines Aufgebotes im Angeſicht der dringen- 
den Gefahr, und ohne daß man den günjtigen Augen— 
blick benugt hätte, ihn entichieden in feine Grenzen 
zurüdzuieilen. Als er gleich darauf Lothringen, 
Elfaß und die Schweiz angriff, überließ man dieſen 
Ländern, ſich Jelbit zu verteidigen. — Indeſſen Hatte 
lid Stalien faktiſch vollkommen losgemacht; wollte 
der Katjer gefrönt fein, jo mußte er ohne Waffen 
wie ein Reiſender anlangen; nur in Begnadigungen 
durfte jeine ideale Macht fich äußern. Der König von 
Böhmen, der auch die Laufigen und Schlejien und 
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eine ausgebreitete Lehnsherrlichkeit im Reiche befaß, 
wollte doch nur noch don Rechten, die er auszuüben, 
nicht don Pflichten Hören, die er zu erfüllen habe. 

Das Leben der Nation müßte bereits erjtorben ge= 
weſen jein, wenn jte unter all diejer Bedrängnis und 
im Anblick weiterdrohender Gefahr feine Anftalt ge= 
troffen hätte, im Innern Ordnung zu ftiften und ihre 
Macht nach außen wiederherzuſtellen, was ſich aber 
allerding3 ohne Umgeftaltung ſowohl der geiitlichen 
ala der weltlichen Zustände nicht erreichen ließ. 

Bald mehr auf die eine, bald mehr auf die andere 
Seite wenden fich in unferem Europa die Triebe der 
Entwidelung und des Fortjchrittes. Zunächſt trat da— 
mal3 die weltliche Seite hervor, und diefe Haben wir 
fürs erite ins Auge zu faljen. 


Erites Bud. 


Verſuche, dem Reiche eine befjere 
Verfaſſung zu geben. 


1486— 1517. 





us verwandten Anfängen und CEntiwidelungen 
waren in allen übrigen Reichen von Europa ähn— 
liche Unordiungen bHervorgegangen. Wir können 
jagen: die Geburten und SHervorbringungen Des 
Mittelalters waren allenthalben miteinander in einen 
Kampf geraten, in welchem ſie ſich wechjeljeitig ver- 
nichteien. 

Denn die Sdeen, durch welche menjchliche Zujtände 
begründet werden, enthalten das Göttliche und Emige, 
aus dem jie quellen, doch niemals vollttändig in ſich. 
Eine Zeitlang ſind ſie wohltäiig, Neben gebend; neue 
Schöpfungen gehen unter ihrem Odem hervor. Allein 
auf Erden kommt nicht zu einem reinen und boll- 
fommenen Dajein; darum iſt aud nichts uniterblidh. 
Denn die Zeit erfüllt iit, erheben jich aus dem Ver: 
fallenden Bejtrebungen don weiterreichendem geiiti- 
gem Inhalt, die es vollends zerjprengen. Das jind 
die Geſchicke Gottes in der Welt. 

Waren die Unordnungen allgemein, jo war e3 aud) 
das Beitreben, denjelben ein Ziel zu jegen. Eben aus 
der allgemeinen Verwirrung erhoben jich, durch die 
Notwendigkeit einer Veränderung begünjtigt oder aus 
eigenem Lebensgrund aufwachjend, jelbitändige, das 
Chaos mit jtarfem Willen ordnende Gemwalten. 

E3 iſt Dies das Ereignis des fünfzehnten Jahr— 
hunderts. Sedermann kennt die Namen der tatfräf- 
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tigen Fürften jener Zeit, denen e3 beichieden war, 
in den europäilchen Nationen zum erjtenmal das volle 
Gefühl ihres Selbit zu ertveden. In Frankreich finden 
wir Karl VII. und Ludwig XI; das Land ward den 
alten Feinden, die es zur Hälfte bejfaßen, den Eng: 
ländern, endlich entriffen und unter der Standarte 
der Lilien bereinigt; dag Königtum ward auf Armeen 
und Finanzen gegründet; dem praftifchen, treffenden 
Sinne, der feine Abſichten erreichte, weil er nur dag 
wollte, was an fich notivendig war, fam pie ver— 
chlagene, berechnende Klugheit zu Hilfe; alle Die 
trogigen Mächte, die jich dem höchſten Anſehen ent- 
gegengejeßt, wurden gebeugt oder geftürzt: jchon 
fonnte die neue Ordnung der Dinge eine lange und 
ftürmifche Minderjährigfeit überdauern. Über den 
Trümmern der beiden Faftionen der englifchen Arijto- 
fratie gründete Heinrich VII. die Macht der Tudors 
mit unerjchütterlihem Entſchluß, durchgreifender 
Hand, ohne daß er darım die alten Freiheiten der 
Nation zu dernichten gejucht hätte: die nurmanni- 
\chen Zeiten waren vorüber: das neuere England 
fing an. Zu derfelben Zeit bezwang Sjabella don 
Kaftilien Durch ihre Verbindung mit einem mächtigen 
Nachbar, durch den Anteil an der geijtlichen Geivalt, 
dent fie Sich zu verfchaffen wußte, und durch dag Über- 
gewicht einer großartigen weiblichen Perjünlichkeit, 
in der ſich jtrenger Haushalt und ritterlicher Sinn 
auf dag eigentiimlichite vereinigten, die widerſpenſti— 
gen Vafallen; es gelang Ihr, die Mauren vollends 
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auszujtoßen, die Halbinjel zu beruhigen. Allmählich 
bildeten ſich jelbit in Stalien einige feſtere Gewalten 
aus, fünf größere Staaten, die jich in freiem Bündnis 
bereinigten und jeden fremden Einfluß eine Weile 
fernbielten. Ebendamals ftieg dann auch Polen, 
doppelt jtark durch jeine Verbindung mit Littauen, zu 
der größten Summe don Macht auf, die es je gehabt 
hat; in Ungarn behauptete ein eingeborener König den 
Ruhm und die Einheit jeiner Nation mit dem ge- 
waltigen Kriegsheere, da3 er um Jich her gefammelt. 

Wie derichieden auch Hilfsmittel und Umſtände 
ein mochten, fo war doch überall dag Königtum, die 
zentrale Macht, jtarf genug, die widerjtrebenden Un— 
abhängigfeiten zu beugen, den fremden Einfluß aus— 
zujchließen, durch die nationale Richtung, die es nahm, 
die Völker um jich zu bereinigen, ihnen ein Bewußt— 
fein ihrer Einheit zu verjchaffen. 

Sn DVeutichland var das jedoch nicht möglich. Es 
gehört in den Kreis dieſer Beitrebungen, daß Die 
beiden Gewalten, welche dag meiſte vermochten, jich 
bemübten, eine gewiſſe Ordnung einzuführen; wir 
ſahen, wie wenig jie augrichteten. In den Zeiten, 
in welchen alle Monarchien in Europa fich Eonjoli=- 
vierten, ward der Kaiſer aus feinem Erblande ver— 
jagt und zog als ein Flüchtling im Neiche umher; 
er nahm jein Mahl in den Klöſtern und den Städten 
de3 Reiches, wo man ihn umfonjt bewirtete; mit den 
fleinen Sefällen jeiner Kanzlei beitritt er jeine übri- 
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ſpann Ochlen feine Straße: niemals, er fühlte e3 
jelbit, war die Hoheit des Reiches in niedrigerer Ge— 
ftalt einhergegogen: der Suhaber einer Getvalt, welche 
ihrer Idee nach die Welt beherrichen follte, forderte 
gleichham das Mitleiden heraus. 

Wollte man e3 in Deutichland zu etwas bringen, 
jo mußte man es anders angreifen, don anderen 
Grundlagen ausgehend ein anderes Ziel ins Auge 


faſſen. 


Grundlegung einer neuen Verfaſſung. 


So viel leuchtet auf den erſten Blick ein, daß hier 
die Stände ſelbſt die Initiative zu einer Verbeſſe— 
rung ergreifen mußten. Hatten ſie ſich den beiden 
koordinierten höheren Gewalten gegenüber eine ſo 
ſtarke Stellung gegeben, ſo mußte ſich nun auch zeigen, 
inwiefern dieſelbe für die allgemeinen Angelegen— 
heiten heilbringend werden könne. 

Es kam ihnen hiebei ſogar zuſtatten, daß der Kaiſer 
in eine ſo mißliche Lage geraten war. 

Nicht als ob ſie ſich hätten derſelben bedienen 
wollen, ihn ganz herabzudrücken oder zu verderben; 
ſie waren vielmehr entſchloſſen, ihn nicht fallen zu 
laſſen. Was ſeit Jahrhunderten einem Kaiſer, und 
zwar auch dieſem nur in der Fülle der Macht, nur 
infolge ſehr bedeutender Begünſtigungen gelungen 
war, ſeinem Sohne die Nachfolge zu verſchaffen, das 
erreichte Friedrich III. in dem Momente der tiefſten 
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Erniedrigung und Machtlofigkeit. Die Kurfürſten ver— 
einigten fich im Sahre 1486, jeinen Sohn Marimilian 
zum römischen Könige zu erwählen. Bor allen ift 
Albrecht Achilles don Brandenburg hiebei tätig ge— 
weſen. Trotz Seiner hohen Sabre fam er noch einmal 
in Berjon nach Frankfurt; auf einem Tragſeſſel ließ 
er fi) in die Wahlfapelle bringen: auf demjelben 
trug er nach vollbrachter Handlung den Szepter dor; 
noch war er in Auzübung feiner Reich3pflichten be- 
griffen, als er ftarb. Es konnte den Kurfürſten nicht 
entgehen, daß die Ansprüche des Haufes Vfterreich 
auf die Hilfe des Reiches hiedurch gar fehr verftärkt 
wurden. Marimilian, Eidam Karls des Kühnen, der 
die burgundiſchen Rechte in den Niederlanden durch 
zufechten unternommen hatte, erfuhr dort nicht viel 
geringere Widerwärtigfeiten ala fein Vater in Öſter— 
reih und konnte fchlechterdings nicht verlaſſen 
werden. Seine Wahl befam erſt ihre volle Bedeu— 
tung, wenn man nun auch jene Ränder, die bisher 
eine feindjelige Stellung gehabt, dadurch, daß man 
te unterwarf, dem Neiche Ivieder zuwendete. Man 
mußte fich fertigmachen, nach beiden Seiten Hilfe zu 
leilten. Eben dadurch erlangten nun aber auch die 
Stände ein verdoppeltes Recht, die inneren Angelegen— 
heiten nach ihrem Sinne zur Sprache zu bringen. Sie 
hatten fich neue Berdienite um das regierende Haus 
erworben: ohne ihre Unterſtützung konnte es feine 
Erblande nicht behaupten: man mußte auf ihre 
Stimme hören. 
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Dazı Fam, daß der Raifer fich in diefem Augen: 
blick auch don dem Papſt entfernte. Es gab eine große 
Bartei in Europa, welcher ſchon damals dag Empor- 
fommen der öſterreichiſchen Macht zuwider war, die 
an der Erhebung Maximilians zum römischen König 
Anstoß nahm. Zu diefer Partei gehörte infolge der 
italieniſchen Verwickelungen auch Papſt Inno— 
zenz VIII. Er verſagte dem Kaiſer Hilfe gegen die 
Ungarn, ja ſelbſt gegen die Türken: deſſen Botſchafter 
hatten ihn, wie Friedrich am Reichstage klagt, „gar 
ungeſchickt“ befunden und nichts mit ihm ausrichten 
fünnen; auch über die Befebung des Stiftes Paſſau 
ſowie über einen neuaufgelegten Zehnten war man in 
Differenz mit dem Papft. Genug, die Einwirkungen 
des römischen Stuhles hörten einen Augenblick auf. 
Seit langer Zeit zum eriten Male finden wir zahl: 
reiche Verſammlungen deuticher Fürlten ohne An— 
weſenheit eines päpftlichen Gejandten. 

Unter diefen Umftänden begann man die Beratun- 
gen mit befjeren Aussichten auf nützliche Beſchlüſſe. 

Man brauchte, wie fich verſteht, nicht don born an- 
zufangen: man beſaß ſchon alle Elemente eines 
grogen Gemeinweſens. Die Neichstage wurden vor— 
längft ala die Mittelpunfte der Gefebgebung und all- 
gemeinen Verwaltung betrachtet; es war ein Land— 
friede proflamiert; ein kaiſerliches Gericht var vor— 
handen; ſchon im Kriege gegen die Huffiten Hatte 
man eine Matrifel zur allgemeinen Reichsverteidi— 
gung entivorfen. E3 Fam nur darauf an, dieſen Inſti— 
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tuten eine durchgreifende Wirkſamkeit zu berichaffen, 
an der es ihnen durchaus mangelte. 

Darüber Hat man in den Sahren 1486 bis 1489 
unaufhörlich Rat gepflogen. Die das deutſche Vater: 
land umfasjenden, auf die Erneuerung feiner Einheit 
und Kraft zielenden Ideen waren in der lebendtgiten 
Bewegung. Betrachten wir Die verſchiedenen Mo— 
mente nicht in ihrem hiſtoriſchen Zuſammenhange 
untereinander und mit den gleichzeitigen Ereignijfen, 
fondern, um fie beifer zu überjehen, ein jedes für 
lich. 

Das erite war der Landfriede, der wieder auf allen 
Seiten gebrochen worden und jet, 1486, erneuert, 
1487 mit einigen näheren Beltimmungen erläutert 
ward. Er unterschied fich doch noch wenig don dem 
früheren. Die Handhabung ward nach wie dor einem 
tumultuarifchen Aufgebot der Nachbarn in einem Um— 
freife don ſechs bis zehn Meilen überlafjen; ja, die 
Deklaration don 1487 billigt es noch ausdrüdlich, 
daß man, um ein günstig ausgefallenes Urteil zur 
Ausführung zu bringen, ſelbſt zu gewaltiger Tat 
Schreite. Nur darin unterjchted er jich, daß man nicht 
mehr die Beihilfe des Bapites in Anſpruch nahm. Bon 
der Sendung päpftlicher Konſervatoren mit bejonde 
rem Gerichtszwang zur Handhabung des Friedens 
war nicht mehr die Rede. Dadurch ward es allerdings 
auch zweifelhaft, ob die Seiftlichen, welchen Bapit und 
Kirche bei weitem näher und furchtbarer dor Augen 
ſtanden ala Kaiſer und Reich, fich dem Frieden würden 
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unteriwerfen vollen. Man tvußte fein Mittel dagegen, 
ala daß der Kaiſer erflärte, eben wie dort die Bijchöfe 
in bezug auf ihre Edelleute, er werde die Ungehor- 
ſamen aus feiner und des Reiches Gnade und Schirm 
legen und auch fie in ihren Widermwärtigfeiten nicht 
berteidigen. 

Man Jieht, welche Verhältniſſe der Gewaltſamkeit 
und gegenfeitigen Unabhängigkeit noch obiwalteten, 
ſogar in den Geſetzen erjchienen, und wie höchſt not— 
wendig es war, innere Ordnungen zu gründen, durch 
deren Feſtigkeit und Energie die Eigenmacht in Zaum 
gehalten, die Eingriffe einer bei der erſten Vereini— 
gung der Stände als auswärtig erſcheinenden Autori— 
tät zurückgewieſen werden könnten. 

Bor allem kam es dann darauf an, den Reichstagen 
regelmäßigere Formen zu geben, größeres Anfehen zu 
berichaffen, namentlich den Widerjpruch der Städte 
gegen ihre Beſchlüſſe zu bejeitigen. 

Die Städte, die bon den übrigen Ständen fo oft 
feindlich behandelt worden und ein ſo eigentümliches 
Intereſſe zu derjechten hatten, hielten ſich von jeher 
in geflifjentlicher Abjonderung. Während des huffiti- 
\chen Krieges ward ihnen ſogar noch einmal geftattet, 
ein bejonderes3 jtädtiiches Heer unter ihrem eigenen 
oberiten Hauptmann ing Feld zu ftellen. Sm Sahre 
1460 lehnten fie es ab, mit den Fürſten zu Nate zu 
gehen und jich zu einer gemeinfchaftliden Antwort 
auf die Anträge de3 Kaijers zu vereinigen. Im Sahre 
1474 weigerten fich die Abgeordneten, den don Kaiſer 
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und Fürſten bejichloffenen Landfrieden gutzuheißen, 
und blieben jtandhaft dabei, nichts dazu jagen, 
ihn erit ihren Freunden mitteilen zu wollen. Als 
die Fürften im Sahre 1486 dem Kaiſer einige Be— 
twilligungen gemacht hatten, zu deren Leiftung man 
auch die Städte anhalten wollte, widerſetzten ich dieſe 
um fo lebhafter, da fie zu diefer Verfammlung gar 
nicht einmal berufen worden waren. Friedrich ent- 
gegnete ihnen, man habe da3 deshalb nicht getan, 
weil fie ſich doch nur auf Hinterfichbringen gelegt 
haben würden. 

Dffenbar war dieſes Verhältnis nicht zu behaupten. 
Die Reichsftädte fanden eg mit Recht unerträglid), 
daß man fie eigenmächtig abſchätzen und den Anfchlag 
wie eine Schuld von ihnen abfordern wolle; aber eben— 
ſowenig war e3 auch zu dulden, daß ſie jeden Defini- 
tiven Beichluß verhindern und über jede Bewilligung 
immer erjt zu Haufe anfragen wollten. 

Die Richtung, welche dieſe Zeit auf die allgemeinen 
Angelegenheiten nahm, var jo mächtig, daß die Städte 
ih im Sahre 1487 entfchlojfen, ihre bisherige Stel- 
lung fahren zu laſſen. 

Auch für den Reichstag dieſes Jahres hatte der 
Kaifer nur eine geringe Anzahl don ihnen berufen; 
ſie beſchloſſen aber, diesmal fämtlich ihre Botſchafter 
zu ſchicken, und zwar ohne Hinterjichbringen. Kaiſer 
Friedrich empfing ſie auf dem Schloß zu Nürnberg, 
an ſeinem Bette ſitzend, ſchwacher Geſtalt, wie ſie ſich 
ausdrücken, und ließ ihnen eröffnen, er ſehe ſie gern 
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und werde in Gnaden erkennen, daß fie gefommen. 
Auch die Fürſten waren fehr wohl damit zufrieden und 
ließen die Städte Anteil an den Beratungen nehmen. 
E3 wurden Ausſchüſſe gebildet, — eine Form, Die 
ſpäterhin die borherrichende blieb, — zu denen auch 
die Städte gezogen wurden. In dem eriten über den 
Landfrieden faßen neben ſechs Furfürftlichen und zehn 
füritlichen auch drei ſtädtiſche Mitglieder. Bon dem 
zweiten, über die Beranjchlagung der Ungarn, ivaren 
die Städte anfangs ausgeichloffen; aber ſpäter wurden 
fie auf ausdrüdliches Verlangen des Kaiſers zu— 
gezogen: unſer Berichteritatter, Dr. Paradeis don 
Frankfurt, war felbit in diefem Ausſchuß. Auch er: 
wies Jich die Teilnahme der ftädtiichen Abgeordneten 
nicht unnüß: don der allgemeinen Bewilligung von 
100000 Gulden hatte man ihnen anfangs beinahe die 
ganze Hälfte, 49390 Gulden, zugejchlagen; fie ver— 
tingerten diefen Beitrag Doch ziemlich um ein Fünftel, 
auf 40 000 Sulden, und gaben felbit an, vie viel nun 
auf jede Stadt fallen follte. 

Dei dem nächſten Reichdtage, 1489, jegten fich dann 
auch die Formen der allgemeinen Beratung feſt. Zum 
eritenmal trennten fich gleich nah der Propofition 
die drei Rollegien, dag furfürjtliche, das fürftliche und 
das jtädtifche; jeder Teil begab ſich in ein beſonderes 
Bimmer; die Antwort ivard zuerit von dem furfürit- 
lichen Kollegium entiworfen und dann den beiden 
anderen zur Annahme vorgelegt. Das tit ſpäter die 
Regel geblieben. 
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E3 wäre auch in Deutichland möglich geivefen, tote 
e3 in anderen Ländern gejchah, daß die Kommunen, 
die fich auch bei ung ala Leute des Kaiſers, vorzugs— 
weile ala dejjen Untertanen betrachteten, um ihn her 
ſich zufamengefchloffen und im Gegenſatz mit den 
höheren Ständen einen dritten Stand, ein Unterhaug, 
gebildet hätten. Noch Sigismund vereinigte gern 
leine Klagen über die Fürftenmacht mit den ihrigen, 
erinnerte fie, daß das Neich nicht3 weiter habe als jie, 
indem alles andere an die Fürften gefommen, liebte 
es, mit ihnen beſonders zu unterhandeln, lud ſie wohl 
ein, zu ihm zu fommen, ihm ihre Beſchwerden borzu= 
tragen. Uber dieſe Sympathien zu entwideln, eine 
Tejte Vereinigung in bejtimmten Formen zuſtande zu 
bringen, dazu war die faiferliche Gewalt bei weitem 
zu Schwach: fie Eonnte den Städten den Schub nicht 
gewähren, der ihnen ein freies Anschließen an das 
Reichgoberhaupt hervorgerufen und gerechtfertigt 
haben würde. Überhaupt nahmen die deutfchen 
Stände eine don anderen ſehr verschiedene Geitalt 
an. Anderwärts pflegten geiltlihe und weltliche 
Große in verfchiedene Verfammlungen auseinander— 
zutreten: bet ung Dagegen Hatten die Kurfürften, 
welche geiftliche und Weltliche Elemente verbanden, 
eine jo ausgebildete Stellung, jo beſtimmte gemein- 
ame Vorrechte, daß ſie ſich nicht trennen ließen. 
Daher gefchah es, dab auch die Fürften ein einziges 
Kollegium aus geiftlichen und weltlichen Mitgliedern 
bildeten; in den Ausſchüſſen jaß in der Regel eine 
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gleiche Anzahl von beiden Teilen. Die Städte traten 
ven Magnaten in Deutjchland nicht entgegen, fondern 
zur Seite. Zuſammen bildeten dieſe Stände eine 
fompafte Rorporation, gegen tvelche Fein Kaiſer etwas 
augrichten Eonnte, in welcher die Summe der Reichs— 
gewalt repräjentiert var. 

Sm Gefühle diejer ihrer Stärke und der Notwendig— 
feit der Sache machten Sie nun dem Kaiſer einen Vor— 
\chlag,.der, fo gemäßigt er lautete, dennoch die weiteſte 
Auzficht auf eine Durchgreifende Abänderung der Ver: 
fafjung eröffnete. 

Es iſt offenbar, daß der Raifer, wenn Ordnung und 
Friede wirklich eingeführt und alles feine höchſte Ge— 
rieht3barkeit anzuerfennen genötigt ward, dadurch zu 
einer ungemeinen Macht gelangen mußte. Die Stände 
waren um To weniger geneigt, ihm eine folche zuzu- 
geitehen, da fein Gericht jo millfürlich verwaltet 
wurde, im Reiche fo Tchlecht angejehen war. Schon 
im Sahre 1467, in dem Wugenblide, in welchem der 
Landfriede zum eritenmal ernftlich angeordnet ward, 
hatte man dem Kaiſer den Antrag gemacht, zur Voll- 
ziehung desſelben eine höchites Gericht don anderer 
Art einzurichten, zu welchem die derjchiedenen Stände 
24 Urteiler aus allen deutſchen Yanden und der Kaiſer 
nur einen Richter ernennen Sollte. Darauf nahm nun 
aber Friedrich Feine Rückſicht. Er bejegte fein Gericht 
nach wie dor allein, ließ e3 dem Hofe folgen, nahm 
wohl Sachen perſönlich an ſich, machte gefprochene 
Urteile rüdgängig und beitimmte die Sporteln nach 
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ſeinem Gutdünfen. Natürlich erweckte er damit ein 
allgemeines Mißvergnügen; man ſah ein, daß, wenn 
aus dem Reiche etwas werden folle, vor allen Dingen 
das Gericht beifer beitellt werden müſſe. Die Be- 
willigungen, die man dem Saijer im Jahre 1486 
machte, fnüpfte man an diefe Bedingung. Es Fam 
den Ständen noch nicht ſo viel Darauf an, dag Gericht 
jelbft zu bejegen, als ihm nur fürs erjte eine gewiſſe 
Unabhängigfeit zu verjchaffen: dem Richter und feinen 
Beifiern wollten fie für die entjtehenden Vakanzen 
ſogar ein KRooptationgrecht zugeitehen. Die Haupt- 
ſache aber war; der Richter jollte die Befugnis haben, 
über die Landfriedensbrecher jene Strafe auszu— 
Iprechen, auf welcher die zwingende Kraft des Land— 
friedens überhaupt berubte, die Strafe der Acht, fo 
gut wie der Kaiſer jelbit; es jollte ihm jogar obliegen, 
die nötigen Maßregeln zur Vollziehung dieſer Strafe 
zu ergreifen. So unerträglich ſchienen die perſön— 
lichen Eingriffe Des Kaijers, daß man alles gewonnen 
zu haben glaubte, wenn man nur diefer fich zu er- 
wehren vermöge. Das Bericht jelbit juchte man dann 
dadurch einigermaßen zu beichränfen, daß man es auf 
die Statuten der Yandichaften, aus denen jede Sache 
ftamme, anweijen und eine Zare feiner Sporteln feit- 
legen wollte. 

Der alte Kaiſer aber war nicht gemeint, bon feiner 
bergebrachten Gewalt auch nur das geringite nachzu= 
zugeben. Er entgegnete: die VBerfündung der Acht 
wollte er jich vorbehalten, „immaaßen das vor Alters 
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geweſen“; Einfegung don Beiligern dürfe auch in 
Zukunft nur mit feinem Wiſſen und Willen gejchehen; 
Statuten und Gewohnheiten fünne das Gericht nur 
injofern anerkennen, ala jie dem Faijerlichen ge- 
\chriebenen, d. i. dem römijchen Rechte gemäß jeien 
(man jieht, iwie viel die Idee des Kaiſertums zur Ein- 
führung de3 römischen Rechts beitrug); in Hinficht 
der Taren Wolle er unbeschränkt fein, wie andere 
Fürſten mit ihren Gerichten und Kanzleien auch. Er 
ſah dag höchſte Reichsgericht in dem Lichte eines 
Batrimonialgerichtes an. PVergeblich machten ihn die 
Kurfüriten aufmerkſam, daß eine Verbeſſerung des 
Gerichtes die Bedingung ihrer Bewilligungen jet; ver— 
geblich Itellten jie wirklich ihre Zahlungen ein und 
Ichlugen ermäßigte Bedingungen vor: der alte Fürft 
war um feinen Schritt weiter zu bringen. 

Friedrich III. hatte fich in einem langen Leben ge— 
wöhnt, die Dinge der Welt mit großer Seelenruhe 
anzujehen. Seine Zeitgenofjen haben ihn abgebilodet, 
bald wie er Edeliteine auf der Goldivage abwägt, bald 
wie er, den Himmelsglobus in der Hand, fich mit ein 
paar Gelehrten über den Stand der Geitirne beipricht. 
Er miſchte die Metalle, er arbeitete gern an heilenden 
Arzneien; er hat wohl felbit aus der Konftellation 
in wichtigen Momenten die Zufunft vorhergejagt; in 
dem Angejicht eines Menjchen, in den Zügen feiner 
Hand la? er deſſen Schidjale. Er glaubte an die ver— 
borgenen Kräfte, welche Natur und Gejchid regieren. 
Mochte dann auch Schon in feinen jüngeren Jahren 
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Seine portugiejtiche Gemahlin mit dem Feuer und der 
Weltanjicht einer Südländerin ihn auffordern, ſich 
zu rächen — denn ein Mann, der fich nicht räche, 
jet nicht ivert, feine Blöße zu deren —, jo antivortete 
er nur: mit der Zeit belohne und ftrafe und räche ſich 
alles. E3 brachte wenig Eindruf auf ihn hervor, 
wenn man ihm die Mißbräuche bei jeinen Gerichten 
borftelltes er meinte, e8 gehe nirgends ganz recht 
und ganz gleich her. Man machte ihm einſt don jeiten 
der Fürſten Vorftellungen wegen des Einflujjes, den 
er feinem Rat Brüfchenf geitatte; er erwiderte: ein 
jeder don ihnen werde auch feinen Prüſchenk zu Haufe 
haben. In allen Verwickelungen der Geſchäfte be- 
gleitete ihn dieſer Gleichmut. Als die 1449 zum 
Kriege gerüfteten Städte und Fürſten feine VBermitte- 
lung zurückwieſen, ließ er es gut fein: er jagte, er 
wolle warten, bis fie einander ihre Häufer verbrannt, 
ihre Saaten vernichtet; alsdann würden fie ſchon 
bon ſelbſt kommen und ihn erjuchen, fie auszujühnen, 
was denn auch in Furzem geſchah. Die Gewaltſam— 
feiten, welche König Matthias über fein Erbland 
Öfterreich verhängte, regten nicht etiva fein Mitleiden 
auf; er fnüpfte nur dte Betrachtung daran, man habe 
das dort um ihn verdient; ihm habe man nicht ge= 
horchen wollen; darum müſſe man jet den Stord) 
als König dulden, wie jene Fröſche in der Fabel. Zu 
feinen eigenen Angelegenheiten verhielt er jich fait 
wie ein Beobachter; er jah in den Dingen die Kegel, 
bon der fie abhangen, dag Allgemeine, Beherrichenpe, 
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das fich nach Furzer Abweichung wiederheritellt. Von 
Sugend auf war er in Widerwärtigfeiten verwickelt 
geweſen; Hatte er auch weichen müſſen, jo hatte er 
nie etwas aufgegeben; zulegt hatte er noch allemal 
die Oberhand behalten. Die Behauptung jeiner Ge— 
rechtiamen war für ihn umfomehr der oberite Grund- 
a& feine? Tuns und Laſſens, da fie großenteilg durch 
den Beſitz der Kaiſerwürde eine idenle Beziehung 
empfingen. Entichloß er ſich Doch nur mit Mühe, 
feinen Sohn zum römischen König wählen zu lajjen: 
ungeteilt wollte er die höchite Würde mit in? Grab 
nehmen; auf jeden Fall geitattete er ihm feinen ſelbſt— 
tändigen Anteil an der Verwaltung der Reichs— 
geichäfte: er hielt ihn, auch ala er König var, nod) 
immer als den Sohn dom Haufe; er räumte ihm nie 
etwas anderes ein, al3 die Grafſchaft Eilli: „denn 
dag Uebrige werde er ja Doch Zeit genug befommen“. 
Es iſt in ihm eine Sparfainfeit, die an Geiz, eine 
Zangjamfeit, die an Untätigfeit, eine Zähigkeit, vie 
an die entſchiedenſte Selbitjucht ftreift; allein alle 
diejes Wejen ijt Doch zugleich Durch höhere Beziehun- 
gen dem Semeinen entriljen; es liegt ihm ein nüch— 
terner Tiefjinn zugrunde, eine ernite Ehrenfeitigfeit; 
der alte Fürft Hatte auch ala Verjagter, ala Hilfe- 
ſuchender eine perjönliche Haltung, tvelche die Maje- 
tät nicht Sinfen läßt. In demſelben Stil waren jeine 
Bergnügungen, wie wenn er einjt in Nürnberg alle 
Kinder aus der Stadt, auch die Fleiniten, die eben 
erit gehen gelernt, in den Stadtgraben fommen ließ; 
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da tveidete er feine Augen an dem aufwachjenden Ge— 
ichlecht, dem die Zukunft bejchieden war; dann ließ 
er Xebfuchen bringen und verteilen; da dachten die 
Kinder Zeit ihres Lebens des alten Herrn, den fie 
noch gejehen. Den bertrauteren Fürjten gab er zus 
tmweilen ein Gelag auf dem Schloß. So abgemeſſen 
ſonſt jeine Mäßigkeit war, ſo prächtig mußte e3 dann 
dabei hergeben; biz in die tiefe Nacht, wo er über- 
haupt erft recht zu leben begann, behielt er jeine Gäſte 
bei jich; auch feine gewohnte Schweigjamfeit Horte 
auf: er fing an, bon feinen vergangenen Sahren zu 
erzählen; jeltjame Ereigniſſe, züchtige Scherze und 
weiſe Reden führte er ein; unter den Fürſten, die alle 
um vieles jünger ivaren, erjchien er wie ein Patriarch. 

Den Ständen leuchtete wohl ein, daß bei dieſer Ges 
linnung, diefem abgeſchloſſenen unerfchütterlichen 
Wefen fein Unterhandeln noch Bedingen etwas er- 
reichen konnte. Wollten fie zu ihrem Ziele fommen, 
jo mußten fie ſich an den jungen König ivenden, der 
zivar für jest feine Macht bejaß, aber doch in Furzem 
dazu gelangen mußte. Indem er don den NWieder- 
landen fam und nad) Vfterreidh eilte, um dies den 
Ungarn abzugewinnen, wozu er denn die Hilfe des 
Reiches ſchlechterdings bedurfte, legten jie ihm ihr 
Begehren vor und machten es zur Bedingung ihrer 
Bewilligungen. In Marimilian Hatten jich, wie es 
häufig geichieht, eben im Angeficht der mißlichen Um— 
ſtände, in die ſein Vater geraten var, entgegengejebte 
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des Augenblids; er var ein junger Mann, der noch 
auf das Glück zählte und da3 Heil des Kaiſertums 
nicht gerade in dem Feithalten einzelner Gerechtſamen 
ah. Er begann feine Tätigkeit in den Reichögeichäften 
an dem eriten NReichstage, auf dem er erichien, zu 
Nürnberg 1489, damit, daß er die Unterjtügung, die 
ihm da3 Reich zujagte, mit bereittwilliger Nachgiebig- 
feit in Hinsicht des Gerichtes ertwiderte. Zwar konnte 
er nur derjprechen, bei jeinem Bater alles zu tun, 
daß dag Kammergericht jo bald wie möglich nad) dem 
eingegebenen Blane eingerichtet werde, was er, wie 
ich vorausſehen ließ, doch nicht durchſetzte; aber da— 
durch war er auf jeden Fall für feine eigene Perſon 
moralijch gebunden; es war immer ein eriter Schritt, 
wiewohl der Erfolg davon noch in der Ferne lag: 
die Zuſage ward in den Reichsabſchied aufgenommen. 

Sn diefem WBunfte erjcheint jet das wichtigſte 
Ssntereffe der Reichsverwaltung. Alle innere Ord- 
nung hing don der Autorität des oberiten Gerichte? 
ab. Es war don der höchſten Wichtigkeit, daß e3 Der 
Willkür der kaiſerlichen Macht entzogen, den Ständen 
wejentliche Teilnahme an der Errichtung desſelben 
zugeitanden würde. Dazu war doch nun wenigſtens 
eine gegründete Ausſicht vorhanden, ein Anfang ge- 
macht. 

Auch empfing Maximilian nunmehr die Hilfe, deren 
er zur Herſtellung der öſterreichiſchen Macht bedurfte. 
Während einer der tapferſten Fürſten, genannt der 
rechte Arm des Reiches, Albrecht von Sachſen, die 
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widerſpenſtigen Niederlande allmählich, wie er fich 
ausdrückt, „zu Frieden brachte”, eilte er jelbit nach 
feinen angeftammten Ländern. Da hatte vor kurzem 
der alte Erzherzog Siegmund von Tirol jich beivegen 
lafjen, die ihm anvdertraute Tochter des Kaiſers un 
Herzog Albrecht von Bayern München zu vermählen, 
und diefem jogar Hoffnung gemacht, Tirol und Die 
Borlande un ihn zu dvererben. Sebt, bei der Ankunft 
Marimilianz, erivachte in dem finderlofen, gutmüti- 
gen reife die natürliche Zärtlichkeit gegen den 
blühenden, männlichen Stammesvetter: er erinnerte 
ich jest mit Freuden, daß Ddiefem das Land bon 
Rechtswegen zufomme, und entjchloß jich, ea ihm auf 
der Stelle zu überlafjen. In demjelben Moment ftarb 
auh König Matthias don Ungarn, der nod) Immer 
im Befit von Sfterreich war. Das Land atmete auf, 
ala nun der rechtmäßige, junge Fürjt mit der Hilfe 
des Reiches und jeinen eigenen Söldnern im Felde 
erichien, die Ungarn vor jich hertrieb, Wien don ihnen 
befreite und fie fogleich in ihre Heimat verfolgte. 
Privatleute verzeichneten dieſe Ereigniſſe unter den 
glüdlichiten ihres Lebens in ihren Tagebüchern; eine 
berpfändete Landſchaft brachte jelbit die Pfandſumme 
auf, um wieder dem alten Herrn anzugehören. 

Bon jo entjchiedenem Einfluß auf die Heritellung 
der Öfterreichiichen Macht war das Einveritändnig 
Marimiliang mit den Reichsgewalten. Es Hatte aber 
zugleich eine andere große Wirkung, in bezug auf die 
Herbeibringung eines Der bedeutenderen Fürſten 
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und auf die Konjolidation aller inneren Angelegen- 
heiten. 

Die Herzoge don Bayern hielten ſich, jener dem 
Kaiſer aufgedrungenen Verwandtichaft zum Troß, zu 
der Oppojition bon Dfterreich, zu dem römischen Stuhl 
und König Matthiad. Bon einer dem Kaiſer gegen 
den König zu leiitenden Hilfe wollten fie nichts 
wiſſen, bejuchten die Reichſstage nicht, nahmen die 
Beſchlüſſe derjelben nicht an; vielmehr griffen fie auf 
ihre eigene Hand gegen ihre Nachbarn um fich, er 
weiterten die Befugniſſe ihrer Landgerichte und bes 
drohten benachbarte Reichsjtädte, 3. dB. Memmingen 
und Bibradh, wie denn Herzog Albrecht von München 
Regensburg bereit3 an fich gezogen hatte. 

Gleich bei der Erneuerung des Landfriedens im 
Ssahre 1487 jah man ein, daß an die Behauptung des— 
jelben nicht zu denfen jei, Iwofern man nicht dieſem 
einjeitigen und gewaltjamen Verfahren ein Ende 
made. 

Dies war der nächſte und unmittelbar dringende 
Anlaß, auf welchen unter Vermittelung des Kaiſers 
und einiger borwaltender Fürſten der ſchwäbiſche 
Bund im Februar 1488 geichlojjen ward. Zunädjit 
bereinigten jich die Ritterſchaft, welche das Jahr zu= 
bor ihre alte Verbindung St.-Georgenichilds erneuert 
hatte, und die Städte. Sie derfprachen einander, jich 
gegen Fremde, die ihnen ausländiiche (nicht ſchwäbi— 
Ihe) Rechte aufdrängen oder ſie jonjt beleidigen 
würden, gemeinjchaftlich zur Wehre zu jegen. Um aber 
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dabei vor eigenen Srrungen ficher zu fein und zu- 
gleich den verfündigten Randfrieden zu halten — denn 
diefe allgemeinere Abjicht trat don allem Anfang 
hinzu und gab der ganzen Bereinigung einen recht: 
lichen Anhalt —, beſchloſſen fie, ihre inneren Zwiſtig— 
fetten immer durch fchiedgrichterlichen Auzfpruch zu 
ſchlichten, und ftellten einen au3 beiden Zeilen gleich- 
mäßig gewählten Bundesrat auf. Sehr bald traten 
benachbarte Fürſten, zunächſt Württemberg und 
Brandenburg, zu diefem Bunde und bildeten, Rittern 
und Städten gegenüber, eine dritte Genojjenjchaft, 
welche an dem Bundesrat gleichmäßig Anteil nahm, 
ih dem Ausſpruch der Schiedsrichter unterwarf und 
für den Fall eines Krieges ihren Teil an der be- 
ichloffenen Hilfe ing Feld zu jtellen verſprach. Eben 
bier, wo fo vorzugsweiſe der Herd der alten Ent- 
ziweiungen geweſen, bildete jich eine feitgejchlofjene 
Bereinigung don Ständen, welche den Ideen des 
Landfriedens und des Reiches eine großartige Reprä- 
ſentation gab, zunächſt hauptſächlich in der Abſicht, 
dem Umſichgreifen der Bayern Widerſtand zu leiſten. 
Herzog Albrecht hielt ſich nichtsdeſtoweniger in trotzi— 
ger Abſonderung, und auch der Kaiſer, auf den neuen 
Bund vertrauend, wollte von keiner Ausſöhnung 
hören, ehe nicht der Stolz des Herzogs gedemütigt 
worden. Es kam endlich ſo weit, daß man zu den 
Waffen griff. Im Frühjahr 1492 ſammelten ſich die 
Scharen des Bundes und des Reiches auf dem Lech— 
felde. Friedrich von Brandenburg, dem lange „das 
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Wamms heiß var wider Bayern“, führte das Reichs— 
banner: Marimilian felbit war zugegen. Albrecht, 
in diefem Augenblick von feinen Verwandten ver— 
laffen, mit feiner Ritterſchaft in Fehde, fühlte, daß 
er eine fo überlegene Macht nicht beitehen konnte: 
er gab die Oppofitiun auf, welche er bisher behauptet, 
bequemte fich, Regensburg herauszugeben und auf alle 
Anſprüche aus den Berichreibungen Siegmunds Ber: 
zieht zu leilten. Nach und nach ward dann auch der 
alte Kaiſer begütigt und hieß feinen Eidam, feine 
Enfelinnen bei ſich mwillfommen; Albrecht fand es 
nach einiger Seit ratſam, felbit in den ſchwäbiſchen 
Bund zu treten. 

Wir jehen: die Regierung Friedrichs III. war mit 
nichten jo unbedeutend, wie man wohl anzunehmen 
pflegt. Namentlich feine legten, jo bevrängten Jahre 
waren reich an großen Erfolgen. Da var einmal Die 
habsburgiſche Macht dur den Beſitz don Oſter— 
reich und Niederland zu einer neuen europäilchen Be— 
deutung gefommen; auch die Anfprüche auf Ungarn 
waren in einem kurzen Feldzuge Maximilians zur 
Anerfennung gebracht worden. Dann waren Die 
inneren deutichen SFeindjeligfeiten im ganzen bejeitigt. 
Der ſchwäbiſche Bund gewährte dem Haufe Oſterreich 
einen gejeslichen Einfluß auf Deutjchland, wie es ihn 
leit Albrecht3 I. Zeiten nicht beſeſſen. Die Reichstage 
waren zu geordneteren Formen gelangt, der Land— 
friede begründet und ziemlich befeitigt; zur Aus— 
bildung der gejamten Berfafjung waren lebensvolle 
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Anfänge vorhanden. Wie diefe jich nun entivideln 
würden, hing befonders von der Haltung Marimtliang 
ab, der jet mit dem Tode feines Vaters (19. Auguft 
1493) die Verwaltung des Reiches erjt wahrhaft in 
eine Hände nahm. 


Reichsſtag zu Worms 1495. 


Schon längst waren Seen in allgemeinen Umlauf 
gelegt und Vorſchläge gemacht worden don noc) weiter 
reichenden, großartigeren Tendenzen. 

Einer der merfiwürdigften rührt von Nikolaus bon 
Kus ber, deſſen weltumfajjender, in den mannig- 
faltigften Zweigen neue und wahre Ausſichten 
ahnender Geiſt fich einst zur Zeit des Bafeler Kon— 
ziliums auch der inneren Bolitif des Reiches mit 
Hingebung und Scharflinn widmete. Er ging don der 
Wahrnehmung aus, daß man die Kirche nicht ver— 
beſſern Fünne, wenn man nicht das Reich reformiere, 
wie man denn diefe Gewalten niemals eine ohne Die 
andere denfen fonnte. Da dringt er num aber, obwohl 
ein Geiſtlicher, Doch fehr lebendig auf die Emanzi— 
pation der weltlichen Gewalt. Er ill nichts wiſſen 
bon einer Übertragung des Kaifertums durch das 
Bapfttum; auch jenem fchreibt er myſtiſche Beziehun- 
gen zu Gott und Ehriftus, unbedingte Unabhängig: 
feit, ja das Recht und die Pflicht zu, auch ſeinerſeits 
an der Regierung der Rirche teilzunehmen. Zunächſt 
will er dann die durch die Kompetenzen der geiftlichen 
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und weltlichen Gerichtsbarkeit entitehenden Verwir— 
rungen abgeitellt wiſſen. Er bringt Obergerichte in 
Vorſchlag, jedes mit einem adeligen, einem geiftlichen 
und einem bürgerlichen Beifiger, zugleich um Die 
Appellationen don den unteren Gerichten zu empfan= 
gen und die Streitigfeiten der Fürften untereinander 
in erjter Inſtanz zu enticheiden: nur feien Dabei die 
NRechtsgetvohnheiten mit der natürlichen Gerechtigkeit 
in beijeren Einklang zu ſetzen. Bor allem aber er- 
wartet er Wiederbelebung der Autorität, Einheit und 
Macht des Reiches don der Einrichtung jährlicher 
Reichsverſammlungen. Denn da3 fieht er wohl, daß 
bon der Faijerlichen Gewalt allein Refultate diefer 
Art nicht mehr erreicht werden Fonnten. Entweder 
im Mai oder im September müjje eine allgemeine 
Ständeverfammlung, etwa zu Frankfurt, ftattfinden, 
um obwaltende Entzweiungen auszugleichen und Die 
allgemeinen Gejege zu verfaſſen: jeder Fürſt müſſe 
diejelben unterschreiben, befiegeln und fich bei feiner 
Ehre verpflichten, fie zu halten. Er ift davon erfüllt, 
daß ſich dem auch Fein Geiitlicher entziehen dürfe, 
wolle er ander? an den weltlichen Herrichaften teil- 
haben, deren Berwaltung vor allen Dingen zum 
Beiten des Gemeinweſens einzurichten fei. Da hat 
er nun aber ferner die Anficht: um Frieden und Recht 
ernftlich handhaben, die Widerjtrebenden züchtigen zu 
fünnen, müſſe man eine ftehende Truppe halten; denn 
wozu helfe ein Geſetz ohne Strafgewalt? Er meint, 
bon dem Ertrage der fo vielen einzelnen verliehenen 
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3ölle möge ein Teil dem Reiche vorbehalten, ein 
Schaß daraus gefammelt, in jener Verſammlung alle 
Sahr über deſſen Verwendung beichlojien erden. 
Dann werde es feine Gewaltjamfeiten mehr geben; 
jeder Bifchof werde fich den geiftlichen Pflichten wid— 
men fünnen; Ruhe und Blüte und Macht werden 
wiederfehren. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß er damit Gedanken 
anregte, auf deren Ausführung e3 eben anfam. Die 
Ideen, welche die Welt in Beivegung jeben follen, 
fündigen fich immer erſt in einzelnen herborleuch- 
tenden Geiftern an. Sm Laufe der Zeiten trat man 
nun ihrer Ausführung auch don feiten der Reichs— 
getvalten näher. 

Schon während jener ihrer Opposition gegen Fried- 
rich III. zwiſchen 1450 und 1460 hatten die Kur— 
füriten den Gedanken, das wahre Mittel, dem Reiche 
aufzuhelfen, würde fein, wenn ſie perjünlich bet dem 
Kaiſer wären, etwa in einer Reichaitadt, — eine Art 
bon Konſiſtorium um ihn bildeten, wie die Kardi- 
näle um den Papſt, und don diefem Mittelpunft aus 
die Regierung des Reiches in ihre Hand nähmen, für 
die Ordnung in demfelben Sorge trügen. Ein ftehen- 
des Gericht Jollte eingerichtet werden, nach dem 
Mufter des Parlaments zu Paris, deſſen Urteile don 
einigen weltlichen Fürften in den verſchiedenen Be— 
zirfen des Reiches vollzogen würden; die kaiſerlichen 
Achten follten recht und aufrichtig gefchehen und dann 
gehörig beobachtet werden. 
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Bon Zeit zu Zeit find ähnliche Vorſchläge aufge: 
taucht. Sm Dresdner Archiv findet ſich ein Natichlag 
bom Sahre 1491, in welchem man, nicht mehr zu— 
frieden mit den Entwürfen zum Kammergericht, eine 
gemeinjchaftliche Neichgregierung und Kriegsverfaſ— 
jung, ziemlich übereinjtimmend mit den Ideen des 
Nikolaus bon Kus, in Antrag bringt. Eine jedes Jahr 
wiederkehrende Reichsverſammlung ſollte die wichtig— 
ſten Geſchäfte der allgemeinen Regierung beſorgen; 
eine jeden Augenblick zum Schlagen fertige Kriegs— 
macht ſollte aufgeſtellt werden, nach ſechs Kreiſen, 
in die das Reich einzuteilen wäre, unter zwölf Haupt— 
leuten. 

Mit der Thronbeſteigung eines jungen, geiſtreichen 
Fürſten nun, durch welche an der Stelle jener unüber— 
windlichen Apathie des alten Kaiſers Beweglichkeit 
und Neigung zu Neuerungen in der oberſten Gewalt 
zur Herrſchaft kamen, traten auch Umſtände ein, 
welche alle Entwürfe dieſer Art in dem Oberhaupt 
und den Ständen beleben, erweitern mußten. 

Maximilian J. ſelbſt hatte ſich ſo eben über einige 
ſehr perſönliche Beleidigungen des Königs Karl von 
Frankreich zu beklagen. Dieſer Fürſt hätte ſich in 
Kraft eines Friedensſchluſſes mit der Tochter Mari- 
milians dermählen follen, und fie war, bis fie zu 
den Jahren der Reife Fame, ſchon franzöfischer Obhut 
anvertraut worden; er ſchickte fie jet zurüd. Dagegen 
hatte ſich Marimilian mit der Prinzeſſin und Erbin 
bon Bretagne verlobt; ſchon mancherlei weitaus 
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jehende Pläne gründete man in Deutfchland auf diefe 
Berbindung; man dachte auch dieſes Land in Die 
Einrichtungen zu ziehen, welche man für dag Reich 
beabsichtigte; Karl VIII. brachte die junge Fürftin 
in feine Gewalt und nötigte ihr feine eigene Hand 
auf. Und gleich darauf wurden die Rechte des Reiches 
unmittelbar von diefen Feindjeligfeiten berührt. In— 
dem Marimilian fich vorbereitete, zu jeiner Krönung 
nach Rom zu gehen, und ſich mit der Hoffnung trug, 
das kaiſerliche Anfehen überhaupt in Stalien wieder: 
herauitellen, drangen die Franzoſen, ihm zuvorkom— 
mend, don der anderen Seite her über die Alpen, 
durchzogen Italien unaufgehalten von dem Norden 
nad) dem Süden und eroberten Neapel. Es läßt jich 
nicht jagen, daß Karl VII. nun auch wirklich nad) 
der Faijerlichen Krone geitrebt habe; aber unbeitreit- 
bar iſt es doch, daß eine Macht, wie er fie durch den 
Gang und das Gelingen diefer Unternehmungen über 
ganz Stalien hin erwarb, ſich der Heritellung einer 
Autorität des deutſchen Kaiſertums dort unmittel- 
bar in den Weg ftellen mußte. 

Sereizt durch die fo mannigfaltige Unbill, durch— 
drungen bon der Notwendigkeit, ven Franzoſen Wider: 
ſtand zu leiften — mit dem unleugbaren Rechte, Hilfe 
zu feinem Romzug don den Ständen zu verlangen —, 
bon feinen italienischen Verbündeten überdies ange 
trieben, erichten nun Marimilian zu Worms und er- 
öffnete am 26. März feinen erjten Reichstag mit einer 
Daritellung der europäiſchen Verhältnifje. „Sehe man 
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dem Beginnen der Franzoſen länger zu, jo tverde das 
heil. römiiche Reich der deutjchen Nation entzogen, 
niemand bei feiner Ehre, Würde und feinen Frei- 
heiten gelafjen werden”. Er wünſcht die ganze Macht 
des Neiches aufzurufen und in diefen Kampf fort- 
zureißen. Außer einer eilenden Hilfe, um den Wider: 
ſtand in Italien aufrechtzuerhalten, forderte er auch 
eine beharrliche, eine feſte Kriegseinrichtung auf Die 
nächlten zehn bis zwölf Sabre, um allenthalben fich 
bertetdigen zu fönnen, „Ivo etwas zum Wbbruch des 
heil. Neiches vorgenommen werde“. Mit ungejtümem 
Eifer Drang er darauf: er befand fich in einer Lage, 
in welcher die allgemeinen Intereſſen zugleich feine 
perjönlichen wurden. 

Auch die Stände, die fich fo zahlreich wie jemals 
berfammelt, waren bon der Notiwendigfeit, den Frans 
zoſen zu widerſtehen, durchdrungen. Zunächſt aber 
ſahen ſie die Sache Fälter an, und ſodann fanden 
lie den Anfang einer neuen Regierung, die ihnen jchon 
berpflichtet und jeßt einer nachdrüdlichen Hilfe— 
leiltung bedürftig ivar, ehr geeignet, um ihre Ver— 
bejferungsideen durchzujegen, die inneren Verhält- 
nifje endlich einmal wirklich in Ordnung zu bringen. 
Die Eriegerijchen Forderungen des Königs erwiderten 
fie mit einem der umfafjendften Entwürfe, die je für 
die Verfaſſung des Reiches gemacht worden ſind. 

Auch fie gingen dabei don der Notivendigfeit aus, 
eine nachhaltige Kriegsverfaflung zu gründen; aber 
te fanden da3 verfallende Lehnsſyſtem nicht mehr 
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dazu tauglich; fie hielten für beijer, eine allgemeine 
Auflage, den gemeinen Pfennig, einzuführen. Nicht 
nach den verſchiedenen Territorien, jondern nach der 
Kopfzahl aller Reichsangehörigen ſollte dieſe Auf- 
lage erhoben werden. Ihre Verwendung aber jollte 
dann nicht dem König anheimfallen, ſondern einem 
Reichsrate überlaffen bleiben, den man aus jtändi- 
gen Mitgliedern, die Städte eingejchlojjen, zu er— 
richten dachte. Überhaupt beftimmte man diefem 
Rate die größten Befugnijje. Er jollte dag Recht voll— 
ſtrecken, Ungehorſam und Aufruhr dämpfen, für Die 
Herbeibringung der abgekommenen Reichslande ſor— 
gen, den Widerſtand gegen die Türken und andere 
Widerſacher des h. Reiches und deutſcher Nation 
leiten; man ſieht, er ſollte die Summe der Regie— 
rung in ſeiner Hand haben. Und zwar war ihm da— 
für ein hoher Grad don Unabhängigkeit zugedacht. 
Zwar jollte er für die wichtigiten Sachen das Gut- 
achten des Königs und der Kurfüriten einholen und 
der Reviſion der lesteren unterworfen ſein; übrigens 
aber follten die Mitglieder des Eides, mit dem fie 
dem König und den Ständen verwandt feien, erledigt 
werden und nur nach der Pflicht ihres Amtes zu 
handeln haben. 

Ideen, Die einen jehr lebendigen Gemeingeijt ver- 
raten; denn nicht allein auf Einichränfung des Königs 
war e3 dabei abgefehen; die allgemein baterländt- 
ſchen Intereſſen hätten eine Repräfentation empfan- 
gen, bei welcher feine Abjonderung hätte beftehen 
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fünnen. Wie jehr läuft ſchon der Gedanke einer ull- 
gemeinen Reichsauflage, durch die Pfarrer zu ſam— 
meln und von diefen den Biſchöfen zu überantivorten, 
der Entwidelung der Territorialhoheit entgegen! 
Wer don allen wäre jo mächtig geivejen, jich einer 
Reichsgewalt zu widerſetzen, wie dieje hätte werden 
müfjen! 

Zunächſt aber wäre doch die Geivalt des Königs, 
zwar nicht die, welche er in den gewöhnlichen Ver— 
wirrungen ausübte, aber die, welche er für beſſere 
Beiten in Anfpruch nahm, beichränft worden. 

E3 fam nun darauf an, was er zu diefem Ent: 
wurfe jagen würde. Lange ließ er auf feine Antwort 
warten. Die Belehnungen, die er erteilte, die ritter- 
lichen Feftlichkeiten, die von ihm oder für ihn derans 
ſtaltet wurden, die mancherlei Seſſionsirrungen deut— 
ſcher Füriten, die er beizulegen hatte, bejchäftigten 
ihn dollauf. Erit am 22. Suni trat er mit feiner 
Antwort hervor, die er für eine Verbejjferung des 
Entivurfes ausgab. Betrachtet man fie aber näher, 
jo hob ſie denjelben vollftändig auf. Er hatte anfang? 
gefagt, er tvolle den Entivurf annehmen unter Vor— 
behalt feiner oberherrlichen Rechte; jest zeigte ſich, 
daß er dieſe in jedem Artikel verlegt glaubte. Sch 
till ein Beispiel feiner Veränderungen anführen. Der 
Entwurf hatte unter anderem, weil Friedrich und 
Marimiltan unaufhörlich neue Zölle beivilligten, den 
Reichsrat angetviejen, darauf zu ſehen, daß fein neuer 
Zoll ohne Vorwiſſen der Kurfürſten aufgerichtet 
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werde. Der abgeänderte Artikel berordnete, Der 
Reichsrat ſelbſt folle jich hüten, einen neuen Zoll 
aufzurichten ohne Vorwiſſen des Königs. 

Sonderbar, wie man eine jo entſchieden abjchlägige 
Antwort als Verbejjerung eines Entwurfes anfündi- 
gen konnte; aber dag ift die Sitte, die Höflichkeit jener 
Zeit; der Gegenſatz ift in den Gemütern deshalb nicht 
weniger lebhaft. Auf dem Reichstage nahm eine jehr 
merfliche Berftimmung überhand. Der König berief 
eines Tages die ihm am genaueften befreundeten 
Fürſten, Albrecht von Sachlen, Friedrich von Bran— 
denburg, Eberhard von Württemberg, um mit ihnen 
über die Behauptung feiner höchſten Würde zu Rate 
zu gehen. 

Auf dieſe Weile Itellten ſich gleich im Anfang diejer 
Regierung die Abjichten des Königs und die Ablichten 
der Stände einander jehr entjchieden gegenüber. So 
biel erfannte wohl am Ende jeder Teil, daß er auf 
einem Wege nicht zum Ziele kommen würde. Mari- 
miltan wurde inne, daß er feine Bewvilligung erhalten 
werde ohne Zugeſtändniſſe. Die Stände jahen, daß 
jte wenigiten3 für diesmal mit ihrem Regiment nicht 
durchdringen würden. Indem man nun auf eine Ver— 
mittelung dachte, kam man auf die ſchon unter Fried— 
rich III. begonnenen Berjuche zurüd. 

Zuerit jegte man den Landfrieden feit, der dieſen 
Reichstag jo berühmt gemacht hat. Betrachten wir ihn 
genauer, fo ift er zwar in feinen näheren Beitim- 
mungen eher noch minder friedlich ala die älteren, 
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indem er 3. B. ein zulegt bejchränftes Recht, daß der 
Beichädigte ſich eigenmäcdtig in den Beſitz eines 
Pfandes jegen dürfe, wiederberitellt; allein er hat 
den Vorzug, Daß er nicht auf eine Anzahl von Sahren, 
ſondern auf immer gelten foll. Den gejeglichen Vor— 
behalt der Möglichkeit einer Nüdfehr zu dem alten 
Fauſtrecht gab man damit Wirklich auf. 

Dann nahm man die Sachen des Kammergerichts 
bor. Marimilian I. behandelte das höchſte Gericht 
bi8 dahin ganz wie fein Vater, ließ e3 feinem Hofe 
folgen: 1493 nach Regensburg, 1494 nah Mecheln, 
Antwerpen; 1495 war es mit ihm in Worms. Allein 
wir willen, daß er durch feine Zugeltändnilje von 
1489 bereit3 gebunden war. Als ihm jet die Vor— 
Schläge vorgelegt wurden, die einft feinem Vater ge- 
macht worden, fand er fich beivogen, ſie anzunehmen. 
Mit welchem Grunde hätte er auch eine Einrichtung 
bon jich weilen fünnen, zu deren Begründung er einjt 
nad) Kräften beizutragen jo feierlich übernommen 
hatte? Es war das aber eines der größten Creig- 
nilje der Reichsgeſchichte. Marimilian willigte ein, 
daß dag Gericht auf die jtatutarifchen Rechte Rück— 
Sicht zu nehmen, fich mit beftimmten Sporteln zu be- 
gnügen habe; vor allem, er überließ dem Richter dag 
Ausſprechen der Reichsacht in jeinem Namen; ja, 
er verpflichtete jich, don der einmal ergangenen Acht 
ohne Eintoilligung des Beichädigten nicht loszuzählen. 
Wenn man bedenkt, daß die richterliche Gewalt wohl 
dag vornehmſte Attribut des Kaiſertums war, jo ſieht 
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man, wieviel diefer Schritt zu bedeuten Hat. Und 
nicht genug, daß das höchſte Reichsgericht don der 
Willkür befreit ward, bon der es bisher jo viel Hatte 
leiden müjjen, jondern es ward auch von den Ständen 
bejest. Der König ernannte nur den Borjigenden, 
den Kammerrichter; vie Beiliger wurden bon Den 
Ständen präfentiert; auch die Städte empfingen zu 
ihrer großen Freude die Aufforderung, einige Per— 
ionen in Borjchlag zu bringen; es ward ein Aus—⸗ 
ſchuß ernannt, um die PBräjentation anzunehmen. Die 
Ipäteren Rechtskundigen haben geitritten, ob das Ge— 
richt feinen Gerichtszwang allein bon dem Saijer 
empfangen habe oder zugleich von den Fürſten: jo 
viel ijt offenbar, daß e3 feinen ganzen Charakter ver— 
änderte und aus einem faijerlichen ein vorzugsweiſe 
ſtändiſches Inſtitut wurde. Daraus folgte denn auch, 
daß es nicht mehr mit dem Hofe wandern, ſondern an 
einem Ort im Reich unabänderlich die feſtgeſetzten 
Gerichtstage halten ſollte. 

Dieſes große Zugeſtändnis erwiderten die Stände 
nun mit einer Bewilligung des gemeinen Pfennigs, 
auf deſſen Ertrag ſie dem Könige, dem für ſeine italie— 
niſchen Verhältniſſe darauf unendlich viel anzukom— 
men ſchien, ſogleich eine Anleihe aufzunehmen ge— 
ſtatteten. Die Auflage ſelbſt iſt eine Miſchung von 
Kopfſteuer und Vermögensſteuer, noch nicht viel 
anders, als wie ſie einſt von den Königen von Jeru— 
ſalem eingefordert und auch in jenen Zeiten ſchon 
dann und wann in Deutſchland, 3. B. 1207 von König 
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Philipp, in Antrag gebracht worden war. Sn dem 
15. Sahrhundert war ihrer jchon öfter Erwähnung ge= 
\chehen, bald um fie gegen die Hufjiten, bald um jie 
gegen die Türken zu verwenden. Jetzt ward jie fol- 
gendermaßen beitimmt. Bon 500 Gulden follte ein 
halber, von 1000 immer ein ganzer Gulden gezahlt 
werden; bon den minder Belitenden jollten immer 
24 Berfonen, niemand ausgenommen, Männer und 
Frauen, Prieſter und Laien, alle, die über fünfzehn 
Sahr alt, einen Gulden aufbringen; die Reicheren 
ollten nach ihrem Ermeſſen zahlen. Noch Eonnte ſich 
die Auflage wie früher nicht gung don Dem Begriff des 
Almoſens logmachen: die Bfarrer jollten da3 Volk auf 
den Kanzeln ermahnen, etwas mehr zu geben, als was 
man forderte; noch war die ganze Einrichtung höchſt 
undollfommen. Shre Bedeutung lag nur darin, daß 
ed eine, wie der Gang der Verhandlungen beivies, 
ernftlich gemeinte allgemeine Reichsauflage war, zu— 
gleich zu friedlichen und zu Friegerijchen Zwecken be- 
ſtimmt, mit der man dag Kammergericht zu erhalten, 
die italienische Hilfe zu bejtreiten und ein Kriegsheer 
gegen die Türken aufzuitellen dachte. 

Es entiprach dem Sinn einer Reichsauflage, daß 
man Reichsſchatzmeiſter ebenfallg don den Ständen 
wählen ließ, welche dag Geld von den überall aufzu— 
jtellenden Kommiſſaren einziehen follten. Mari- 
milian machte fich anheifchig, in den öſterreichiſchen 
und den burgundiichen Landſchaften den gemeinen 
Pfennig nach denjelben Normen einzufordern, und 
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zwar allen anderen hierin mit jeinem Beiſpiel voran— 
zugeben. 

Noch viel weniger aber ala die Einfammlung fonnte 
nun die Verwendung des Geldes dem König überlafjen 
werden. Nachdem man den Vorſchlag eines Reichs— 
rates Hatte fallen lajjen, fam mun zu diefem Zweck 
auf die Idee einer jährlich zu wiederholenden Reichs— 
verſammlung zurüd, wie jie jchon von Nikolaus von 
Kus und dann in jenem Entwurf don 1491 vorge— 
ichlagen worden. Alle Jahr, am eriten Februar, jollte 
diefe Verfammlung zufjammentreten; die Wwichtigiten 
Beratungen über innere und äußere Geſchäfte jollten 
ihr vorbehalten bleiben; ihr follten die Reichsſchatz— 
meiſter das eingegangene Geld überliefern; nur jie 
Sollte entjcheiden, wie dasſelbe zu verwenden jet: 
weder der König noch auch deſſen Sohn jollte einen 
Krieg beginnen dürfen ohne ihr Gutachten; jede Er- 
oberung ſollte dem Reiche verbleiben. Auch für Die 
Handhabung des Landfriedens ward ihr eine ent- 
Icheidende Befugnis zugeteilt. Die Frage war, wenn 
nun dag unabhängig getvordene ftändijche Gericht die 
Acht ausgeiprochen habe, wem dann die Erefution 
desjelben zuitehen follte.. Der römijche König hatte 
gewünjcht, daß man Sie ihm überlafjen möge. Die 
Stände, ihrem Prinzip gemäß, übertrugen fie diejer 
ihrer Reichsverſammlung. 

Man jieht wohl, wie die Stände, obivohl fie bon 
threm eriten Plan abitanden, doch die dee, auf 


welcher derjelbe beruhte, immer im Auge behielten. 
8* 
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Sn dem Widerſtreit Eöniglicher und ftändiicher Inter— 
ejfen neigt jich dag Übergewicht doch offenbar auf 
die jtändifche Seite. Marimilian hatte jich zu be- 
flagen, daß man ihm dies perjünlich zu fühlen ge— 
geben, daß man ihn Hatte abtreten, dor der Türe 
warten lajjen, bi der Beichluß gefaßt var. Auch 
par er oft geneigt, den Reichstag aufzulöjen, und nur 
das Bedürfnis einer neuen Bewilligung, die man ihm 
denn auch machte, hielt ihn davon zurüd. Am 
7. Augujt nahm er die Entwürfe, wie jie zulegt gefaßt 
worden, an. 

E3 iſt in ihnen ein großartiger Zuſammenhang. 
Alle Deutſche wurden noch einmal jehr ernitlich als 
Neichguntertanen betrachtet; Laſten und Anſtren— 
gungen ſollten ihnen jämtlich gemeinjam jein. Ver— 
[oren die Stände hierdurch an ihrer Unabhängigkeit, 
jo empfingen ſie dafür, nad) ihrer alten Gliederung 
und ihrem Range, gejetliche Teilnahme, wie an dem 
höchſten Gericht, jo auch an der Regierung. Der König 
ſelbſt unterwarf ich diejen Anordnungen, diejer Ge— 
meinjchaft. Die höchſte Würde, die PBrärogativen 
eines oberiten Lehnsherrn verblieben ihm underfürzt; 
in allen Gejchäften aber jollte er doch eigentlich nur 
ala der Vorſitzer des reichsſtändiſchen Kollegiums be— 
trachtet werden. Es var eine Miſchung von Monar- 
chie und Bundesgenoſſenſchaft, in der jedoch dieſes 
zweite Element offenbar vorwaltete, eine Einung in 
der Form der alten Hierarchie des Reiches. 

Für die geſamte Zukunft von Deutſchland war es 


Schwierigkeiten. Reichſtag zu Lindau 1496. 117 


nun von hoher Wichtigkeit, ob diefe Entwürfe auch 
ausgeführt werden würden. 

Beichlüffe, zumal von fo durchgreifender Art, laſſen 
ſich Doch nur für Abſichten halten: Ideen, denen eine 
Berfammlung ihren Beifall gegeben, zu deren Boll- 
ziehung aber noch ein Weiter Weg iſt. E3 ilt der 
Grundriß eines Gebäudes, dag man aufzurichten 
willens iſt; doch fragt ſich noch erit, ob man die Kraft 
und die Mittel dazu haben wird. 
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Für die Ausführung der Beichlüffe des Neichstages 
lag ein großes Hindernis ſchon in der Mangelhaftig- 
fett feiner Zujammenfegung. Eine ganze Anzahl 
mächtiger Stände war nicht zugegen geivejen, und da 
die Verbindlichkeit don Beichlüffen einer Verſamm— 
lung, an der man nicht felbit teilgenommen, noch 
keineswegs entjchteden war, jo mußten mit den Ab— 
wejenden befondere Verhandlungen eröffnet iverden. 
Unter anderen ward der Rurfürit bon Köln beauf- 
tragt, mit den ihm nächſtgeſeſſenen Biichöfen bon 
Utrecht, Münfter, Osnabrück, Baderborn und Bremen, 
der Kurfürſt von Sachſen, mit Lüneburg, Gruben: 
bagen, Dänemark zu unterhandeln, und es war nicht 
jo unbedingt gewiß, was ſie ausrichten würden. Es 
findet fich auch diesmal ein Artikel, worin man die 
Möglichkeit vorausſetzt, daß jemand nicht in dem 
Zandfrieden fein wolle. 
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Ein noch wichtigerer organifcher Mangel var, daß 
die Ritterfchaft an dem Reichsſtage feinen Teil nahm. 
Es ijt offenbar, daß die großartige Entwickelung, zu 
welcher die ftändische Verfaſſung in England gediehen 
ift, großenteil3 auf der Bereinigung des niederen 
Adels und der Städte in dem Unterhaufe beruht. In 
Deutichland war e3 das Herkommen nicht, den Adel 
zu den NReichatagen zu berufen. Uber daher fam es 
nun auch, daß er jich den Beſchlüſſen der Neichstage, 
bor allem, wenn es, vie jebt, eine Auflage betraf, 
nicht fügen mochte. Noch im Dezember verfammelten 
lich die fränfischen Ritter in Schweinfurt und er: 
flärten, fie jeien freie Franken, des Reiches, bon 
Adel, verpflichtet, ihr Blut zu vergießen, auf den 
Kriegszügen mit ihrer männlichen Jugend des Kaiſers 
Krone und Szepter zu beivachen, nicht aber, Auflagen 
zu zahlen, was ihrer Freiheit zuwiderlaufe und eine 
unerhörte Neuerung jei. Sie hatten hierin die Bei- 
ftimmung aller ihrer Standesgenofjen. In den ber- 
Ichtedenen Bezirken Ichloß man die Verbindungen in 
diefem Sinne. 

Wir bemerkten, wie vielen Wert man früher auf 
die geiitliche Autorifatton legte. Der Mangel der— 
felben Hatte jebt zur Folge, daß die Äbte des Reiches 
ſich weigerten, die Autorität eines jo rein weltlichen 
Gerichts, wie das Kammergericht, anzuerkennen. 

Andere Stände gab es, an deren Gehorjam jid 
überhaupt zweifeln ließ. Der Herzog don Lothringen 
erflärte, daß er außerhalb feiner eigenen Gerichte vor 
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niemandem ſonſt zu Rechte jtehe, außer dor dem König 
allein. Die Eidgenojfen machten zwar dem Reiche 
feine Oberhoheit und Gerichtsbarkeit damals noch 
nicht ftreitig; aber bei der eriten Anwendung derſelben 
fühlten fie ſich beleidigt und zum Widerftande gereizt. 
Der König von Polen erklärte, Danzig und Elbing 
feien polntiche Städte, und wies alle Zumutungen 
zurüd, die ihnen don jeiten des Reiches gemacht wur— 
den. Wie ein energiiches Heilmittel den Organismus 
zunächlt in allgemeine Aufregung jeßt, jo famen, in— 
dem man das Reich zu organiſieren Dachte, dorerit die 
bisher ruhenden Gegenſätze in demſelben zur Sprache. 

War nun aber von feiten der Stände, zu Deren 
Gunſten die Beichlüfje lauteten, ein jo ſtarkes wider— 
ftrebendes Element vorhanden, was ließ fich don dem 
König erivarten, den fie beichränkten, dem ſie auf- 
gedrungen worden? Bei der Ausführung derjelben 
war alles auf feine Teilnahme berechnet; er ließ un- 
aufhörlich fühlen, daß er mit Widerftreben daran 
ging. 

Allerdings richtete er das Kammergericht nach 
feinen neuen Formen ein. Am 3. November hielt e3 
feine erite Sigung auf dem Großbraunfel3 in Franf- 
furt am Main. Am 21. Februar übte e3 jein Recht, 
in die Acht zu erklären, zum erſtenmal aus: der Rich— 
ter und feine Beiliser, Doktoren und Edelleute, er— 
Schienen unter freiem Himmel; der Achtzettel, durch 
welchen man den Berurteilten „aus dem Frieden in 
den Unfrieden feste”, „jein Leib und Gut männiglich 
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erlaubte”, ward öffentlich verlefen und zerrifien. 
Daran fehlte jedoch viel, daß der König dem Gerichts— 
hofe num auch feinen freien Zauf gelafjen hätte. Mehr 
ala einmal gebot er, mit den Prozeſſen innezuhalten; 
er wollte nicht dulden, daß fein Fisfal, wenn er Un— 
recht befam, die gewöhnliche Strafe der Unterliegen- 
den bezahlte; er ſchickte einen Beiſitzer aus den Nieder- 
landen, den die übrigen nicht annehmen wollten, teil 
er nicht regelmäßig präfentiert war; für die Beſol— 
dung der Beiliter forgte er nicht, wie er für den Ans 
fang verpflichtet war; den Präſidenten, Grafen Eitel- 
friedrih don Bollern, den er wider den Wunſch der 
Stände, die einem anderen den Vorzug gaben, gejebt 
hatte, rief er doch gar bald wieder ab, weil er ihn in 
anderen Geſchäften brauche. 

Ebenſowenig dachte er daran, den gemeinen Pfen- 
nig, wie er zugejagt, zuerit in feinem eigenen Lande 
einfammeln zu lajfen. Yu der für den eriten Februar 
anberaumten Zuſammenkunft erſchien er nicht: ſie 
kam gar nicht zuſtande. 

Man muß ſich wundern, daß man den Ruhm, die 
Reichsverfaſſung begründet zu haben, fo lange und fo 
allgemein dem Könige beigemesjen hat, dem die Ent- 
würfe zu derfelben aufgedrungen werden mußten, und 
der dann deren Ausführung bei weitem mehr ver— 
hinderte ala begünitigte. 

Ohne Zweifel wäre alles zugrunde gegangen, wäre 
dem Könige nicht ein Fürſt entgegengetreten, welcher 
die bornehmften Gedanken gefaßt, die Sache haupts 
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ächlich fo weit geführt hatte und nun nicht gemeint 
var, Sie fo leicht fallen zu laſſen: Kurfürit Berthold 
bon Mainz, geborener Graf zu Henneberg. Schon 
unter Friedrich III. in deſſen Dienjte er ziemlich früh 
fam, hatte er an allen Verjuchen, das Reich in beifere 
Drdnung zu bringen, tütigen Anteil: im Sahre 1486 
var er Kurfürſt von Mainz getvorden und feitdem an 
die Spike der Stände getreten. E3 gibt Männer, 
deren Dafein in dem, was fie tun, aufgeht; in ihren 
Studien und ihren Geichäften; da müſſen ir fie auf: 
ſuchen, wenn wir fie fennen lernen wollen; ihre Ber; 
\önlichkeit an fich zieht die Beobachtung nicht auf ſich. 
Zu diefen Männern gehörte Berthold don Mainz: 
niemand meines Wiſſens hat e3 der Mühe ivert ge- 
funden, feine Berfönlichkeit den Nachkommen zu ſchil— 
dern. Aber ſchon durch die Verwaltung feines Stiftes 
leuchtet er hervor. Man fürchtete dort anfang? feine 
Strenge, wie denn jeine Nechtspflege rückſichtslos, 
ſeine Haushaltung genau war; allein bald ſah doc 
ein jeder, daß jeine ernite Haltung nicht aus Willfür 
oder Gemütsneigung, fondern aus der inneren Not- 
wendigfeit der Dinge Herborging; ſie ward durch 
echtes Wohliwollen gemildert: auch dem Armſten und 
Geringiten lieh er fein Ohr. Bor allem war er in 
den NReichageichäften tätige Er gehört zu den ehr- 
würdigen Geiltern jener Seit, die mit innerer An— 
ftrengung das Alte, dem fein geiftiger Ursprung, fein 
höherer Zufammenhang verloren gegangen, zu dem 
Neuen und nunmehr Notiwendigen umzubilden fuch- 
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ten. Schon die Verhandlungen von 1486 hat er ge- 
leitet; dann berichaffte er den Städten Sitz in den 
Ausſchüſſen; ihm vor allen war da3 Berjprechen 
Marimiliang vom Sahre 1489 zu danken; die Wormier 
Entwürfe waren großenteil3 jein Werk. Immer zeigt 
er denjelben ruhigemännlichen Seit, der jeinen Zweck 
feft im Auge behält, chne doch in der Art und Weife, 
ihn zu erreichen, in den Nebendingen hartnädig zu 
fein; durch Fein Hinderniz ilt er zu ermüden; perjön- 
liche Abfichten fennt er nicht; wenn irgend ein ande- 
rer, jo trägt er das Baterland in feinem Herzen. 

Sm Sommer 1496, auf dem Reichstage von Lindau, 
gelangte dieſer Fürjt zu einer noch unabhängigeren 
Tätigkeit ala bisher. 

Marimilian hatte in den Verwirrungen jenes 
Sommers den günftigen Augenblick zu erfennen ge- 
glaubt, wo er jich nur in Stalien zu zeigen brauche, 
um mit Hilfe feiner Bundeögenofjen die Faiferliche 
Hoheit herzustellen. Indem er die Stände des Reiches 
nah Lindau beſchied, wohin jie ihren gemeinen 
Pfennig und zugleich ſoviel Truppen, ald man davon 
beiolden fünne, mitbringen, und don wo fie ihm dann 
\obald wie möglich nachjulgen Sollten, erklärte er doch 
zugleich, er könne ihrer nicht warten, Jondern werde 
unverzüglich mit der Macht, die ihm Gott gegeben, 
über die Berge ziehen. 

Während er nun, um dieg auszuführen, nach Ita— 
lien jtürzt, freilich mehr ivie zu einem abenteuerlichen 
Ritterzug ala zu einem ernitlichen Unternehmen aug- 
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gerüftet, verfammelten jich die Stände des Reiches 
allmählich in Lindau. Sie famen ohne Truppen, ohne 
Geld und Geſchütz; ihre Abſicht war ganz allein auf 
die inneren Angelegenheiten gerichtet. Wie jehr jie 
hiebei auf Kurfürſt Berthold rechneten, zeigt unter 
anderem die Inſtruktion der brandenburgijichen Ge— 
landten, durch welche dieſelben angewieſen werden, 
ih in allen Dingen an dieſen Fürften zu halten. 

Am 31. Auguſt 1496 ftiegen die Füriten, jo viele 
ihrer angelangt waren, zu Schiff und holten den Sohn 
des Königs, Erzherzog Philipp, von Bregenz herüber: 
am 7. September ward die erjte Situng gehalten. Der 
Kurfürit von Mainz nahm feinen Blaß in der Mitte; 
zu feiner Rechten ſaßen die Fürſten, der Erzherzog 
zum erſtenmal unter ihnen, zu ſeiner Linken die Bot— 
ſchafter der nicht perſönlich erſchienenen; die Abge— 
ordneten der Städte ſtanden ihm gegenüber. In der 
Mitte war eine Bank für die königlichen Räte, Konrad 
Stürzel und Walter von Andlo. 

Der Kurfürſt leitet die Verhandlungen mit unbe— 
ſtrittener Autorität. Sie halten inne, wenn er ſich 
einmal entfernt, was jedoch immer nur auf kurze 
Zeit geſchieht; kommt er dann wieder, ſo führt er das 
Wort, wie in der Verſammlung, ſo in dem Ausſchuß; 
er macht die Vorſchläge, ruft die Bewilligungen 
hervor und weiß die Bevollmächtigten bei denſelben 
feſtzuhalten. Er verbirgt den Schmerz nicht, den es 
ihm erregt, das Reich ſo in Verfall zu erblicken: „noch 
zu Karla IV. und Siegmunds Zeiten habe man das— 
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jelbe in Stalten anerkannt, was jebt nicht mehr ge— 
ſchehe. Der König von Böhmen ſei ein Rurfürit des 
Reiches: was tue er dem Reiche dafür? vielmehr babe 
er Mähren und Schlefien auch noch losgeriſſen. In 
unaufhörlicher Bedrängnis feten Preußen und Liv— 
land: niemand kümmere ſich darum. Sa, das ivenige, 
was vom Reich übrig jet, werde ihm täglich entzogen 
und dem oder jenem bverjchrieben. Die Ordnungen 
bon Worms ſeien gemacht, um des Reiches Fall zu 
berhüten; allein es fehle an Einigkeit und wechſel— 
ſeitigem Vertrauen, um fte aufrechtzuerbalten. Woher 
fomme e3, daß die Eidgenoſſenſchaft in jo allgemei— 
nem Anfehen ftehe, daß jte von Stalienern und Frans 
zofen, bon dem Papſt, ja don jedermann gefürchtet 
werde? Das rühre allein daher, weil ſie zufammen- 
halte und einmütig jet. Einem folchen Beiſpiel follte 
man in Deutſchland nadhfolgen. Die Wormfer Ord— 
nungen jollte man wieder vornehmen, aber nicht, um 
dabon zu ſchwatzen, fondern, um ſie wirklich einzu— 
führen“. Glüdlich die Beredfamkeit, welche Über— 
zeugungen zum Bewußtſein bringt, Die aus dem Mit- 
erleben der Dinge nottwendtg hervorgehen! Der Aus— 
ſchuß beichloß, jo in die Sache zu jehen, daß das 
Weſen des Neiches In eine andere Ordnung komme. 
Auf den Vorfchlag des brandenburgiichen Gejandten 
untersuchten die Mitglieder erſt ihre Vollmachten und 
befanden fie dazu hinreichend. 

Bei diefen Gejinnungen nahmen die Sachen gar 
bald einen entichtedenen Gang. 
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Da3 Kammergericht, welches im Juni feine 
Sigungen geichlojjen Hatte, ward im November be— 
twogen, jie wieder zu eröfinen. Für die Bejoldung der 
Beiſitzer ward dadurch gejorgt, daß man den gemeinen 
Pfennig in Regensburg, Nürnberg, Worms und 
Frankfurt don den Juden einzuziehen und Dazu zu 
berivenden beichloß. Der Kurfürit hielt darauf, daß 
die Urteile vollzogen wurden, daß niemand feinen Bei- 
iger abberufen durfte, daß den Städten gegen Die 
Fürſten ihr Recht wurde. Man beichloß, das Gericht 
nah Worms zu derlegen, auch deshalb, weil man 
bon da die vier Univerjitäten Heidelberg und Baſel, 
Mainz und Köln, den Rhein hinauf und hinab, leich- 
ter erreichen und fich daſelbſt „ver Rechte befragen“ 
könne. 

Am 23. Dezember ward dann auch der Beſchluß, den 
gemeinen Pfennig einzubringen, auf das ernſtlichſte 
erneuert. Die Ritterſchaft, welche ſich über die Forde— 
rung, die der König an ſie mache, beſchwert hatte, 
ward bedeutet, nicht der König fordere dieſe Abgabe, 
ſondern das Reich; es ſei die gleichmäßigſte und er— 
träglichſte, die ſich finden laſſe; ſie werde der Ritter— 
ſchaft ſelbſt zugute kommen, wenn dieſe nur zu Pferde 
ſteigen und den Sold, den man daraus erlegen werde, 
ſelber verdienen wolle. 

Zu der Verwendung des gemeinen Pfennigs ward 
eine neue Reichsverſammlung angeſetzt. 

Koch andere Punkte wurden beſprochen: die Not— 
wendigkeit augenblidlicher und fejtbeitimmter Hilfes 
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leiftung für die Ungegriffenen, neue Ordnung des Ge— 
richtes3, der Münze; dor allem aber beitärfte man 
ih in dem Entichluß, die Wormfer Einrichtungen 
aufrechtzuerhalten. Sollte jemand etwas dawider 
oder wider die Stände, die in Lindau verfammelt ge- 
weſen, vornehmen, jo jolle die Sache an den Kur— 
füriten von Mainz berichtet werden, der dann die 
übrigen zujammenberufen möge, damit man gemein 
Ichaftlide Antwort gebe und die Ordnung gemein- 
\chaftlich verteidige. 

Alles dies feßte der Erzbiſchof ohne viel Mühe 
durch. Negte fich auch zuweilen Widerjpruch in den 
fürjtliden Abgejandten, jo hielten jich dagegen Die 
furfüritlichen und ſtädtiſchen immer zu ihm und riſſen 
jene mit fich fort. So brachte man e3 denn auch in 
den Abſchied. Das Verfahren var, daß ein jeder bie 
gefaßten Beſchlüſſe zuerit für ſich jelber aufzeichnete; 
in der Verſammlung ftellte man dann eine Ver— 
gleichung an, ſetzte eine beftimmte Faſſung feit und 
unterzeichnete jie. 

Am 10. Februar 1497 ward der Reichstag zu Lindau 
geichlofjen. Die Stände dankten dem Kurfüriten für 
feine Bemühungen und baten ihn wegen ihrer Nad)- 
läjfigfeiten um PVerzeihung. Der Kurfürft entjchul- 
digte fich dagegen, wenn er ihnen viclleicht ein wenig 
ernjtlich zugeredet habe, und erjuchte jie, die gefaßten 
Beſchlüſſe nun auch zu Haufe treulich zu fürdern, 
damit dem Weiche geholfen werde. 


Reichetag zu Worms und zu Yreiburg 1497, 1498. 1927 


Neihstag zu Worms und zu Freiburg 
1497, 1498. 


Es war jedoch hiemit nur erit die eine Seite der 
Sache erledigt: man Hatte die Schiwierigfeiten be= 
feitigt, iwelche jich unter den Ständen erhoben; da— 
gegen auf den König, dejjen Teilnahme und Zwangs— 
getvalt Doch nicht zu entbehren war, hatte man jich 
noch feinerlei Einfluß derichafft. 

Maximilians abenteuerlicheg Unternehmen Hatte 
den Ausgang gehabt, der jich vorausſehen ließ; Die 
Phantafie, die ihm mit übertriebenen Hoffnungen 
Ichmeichelte, hatte ihn verhindert, die wahre Lage der 
Dinge zu erkennen; nach Furzem Erfolge Hatten fich 
die Berbündeten, auf deren Hilfe er allein angewieſen 
var, entzweit; voll Scham, Unmut und Berdruß war 
er nach Deutjchland zurüdgeeilt. Hier fand er die 
Finanzen jeiner Erblande durch feinen Kriegszug er— 
ſchöpft und zerrüttet, dag Reich ihn gegenüber in 
einer trogigen Haltung und Abgeſchloſſenheit, und 
immer jchlechtere Nachrichten juchten ihn heim. Als 
Ludwig XII. 1498 den franzöſiſchen Thron beitieg, 
hatte Maximilian gehofft, daß in Frankreich Ber: 
wirrungen entitehen und feine Bundesgenoſſen ihn 
zu einem neuen Angriff unterjtügen würden. Es er— 
folgte aber das Gegenteil. Ludwig erwarb jidh in 
Frankreich Durch friedlich-verftändige Einrichtungen 
ein Anſehen, wie e3 noch nie ein König bejejjen; der 
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italieniſche Bund ſuchte ein Abkommen mit demſelben 
zu treffen; was aber das Unerwartetſte war, der 
eigene Sohn des römiſchen Königs, Erzherzog Philipp, 
von ſeinen niederländiſchen Räten dazu vermocht, 
ging ohne Rückſicht auf ſeinen Vater einen Vertrag 
mit Frankreich ein, in welchem er gegen die Zurück— 
gabe einiger Plätze alle ſeine burgundiſchen Anſprüche, 
ſolange Ludwig XII. lebe, ruhen zu laſſen, ſie nur im 
Wege der Güte und des Rechtes, niemals dem der 
Gewalt durchzuſetzen verſprach. Maximilian ver— 
nahm dies, als er ſich ſchon aufgemacht, den Krieg 
zu beginnen; in der heftigſten Stimmung ſuchte er 
im Juni 1498 die Reichsverſammlung auf, die er nun 
nicht mehr entbehren konnte. 

Die Verſammlung hatte ihre Sitzungen, wie be— 
ſchloſſen, in Worms eröffnet, aber ſie darnach auf 
Bitten des Königs nach Freiburg verlegt. Obwohl 
die Sachen infolge der Lindauer Vereinigung bei 
weitem beſſer gingen als früher, der gemeine Pfennig 
wirklich anfing, eingebracht zu werden, das Kammer— 
gericht zu Worms regelmäßige Gerichtstage hielt, 
auch der Reichstag ſelbſt zwiſchen den verſchiedenen 
Ständen in den ſchwierigeren Fällen eine un— 
beſtrittene jurisdiktionelle Gewalt ausübte, ſo fühlte 
man doch täglich, daß man bei der zweideutigen und 
halb feindſeligen Stellung, die der König beobachtete, 
nicht zum Biel kommen würde. Bor den Augen der 
berjammelten Stände überzog Kurfürlt Sodann LI. 
bon Zrier, mit Hilfe jeiner ieltliden Nachbarn 
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Baden, Pfalz, Hejjen und Sülich, die Stadt Boppard 
und nötigte jie mit Gewalt, Jich ihm zu unteriverfen, 
ihm zu Huldigen. Die Schweizer widerſetzten fich 
einem don dem Sammergericht ergangenen Urteil 
gegen St.Gallen, führten die trogigiten Reden und 
waren nahe daran, fürmliche Fehde zu erheben. In 
unaufhörlich wiederholten Schreiben zeigten Die 
Stände dem König an, daß ohne feine Anweſenheit 
jich weder der Friede behaupten, noch das Recht aus— 
führen, noch die Auflage vollitändig einbringen laſſe. 

Endlich, am 8. Juni 1498, traf er in Freiburg ein, 
aber weder mit den Abſichten, die man bon ihm er- 
wartet, noch in der Stimmung, wie man ihn zu ſehen 
gewünſcht hätte. Seine Seele war bon alle dem Miß— 
lingen feiner Pläne verlegt, tief verwundet bon dem 
Abfall der Niederlande und von den Gedanken eines 
franzöſiſchen Krieges erhist und aufgeregt, ich Denke, 
eben Darum um jo mehr, da er doch auch die 
Schwierigkeit und Unausführbarfeit derjelben fühlte. 
Gleich in der erſten Audienz, am 28. Suni, ergoß er 
diefe Aufwallung gegen die Fürften. Er erflärte 
ihnen, er fomme nicht, ihren Rat zu hören; denn er 
ſei entichloffen, den Krieg gegen Frankreich anzu- 
fangen, und wiſſe wohl, daß man ihm denſelben wider— 
raten würde. Er wünsche nur zu hören, ob man ihn 
dazu unterjtügen wolle, wie man jchuldig ſei und ihm 
zu Worms verſprochen habe. Möglich, daß er nicht? 
Entjcheidendes ausrichte; aber auf jeden Fall werde 
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legen, dejjen man hundert Jahre gedenken jolle. „Bon 
den Lombarden“, jagte er, „bin ich verraten, von den 
Deutichen bin ich verlaſſen. Aber ich will mid) nicht 
wieder, wie zu Worms, an Händen und Füßen binden 
und an einem Nagel henfen lajjen. Den Krieg muß 
ich führen und kill ich führen, man fage mir, was 
man wolle. Eher werde ich mich von dem Eide dis— 
penjieren, den ich dort hinter dem Altar zu Frank— 
furt geſchworen babe; denn nicht allein dem Reiche 
bin ich verpflichtet, jondern auch dem Haufe ſter— 
reich. Sch ſage dag und muß es jagen, und follte ich 
darüber auch die Krone zu meinen Füßen jegen und 
lie zertreten”. Die Fürjten hörten ihm voll Erjtaunen 
zu. „Eure Majeſtät,“ verſetzte der Kurfürſt don 
Mainz, „belieben, in Barabeln mit un? zu Sprechen, 
wie Ehriftug mit den Süngern“. Sie baten ihn, feine 
Anträge dor die Reichsverſammlung zu bringen, die 
darüber beraten werde. 

Sonderbare Genoſſenſchaft diejes Königs mit diejer 
Berfammlung! Mearimilian I. lebt vor allem im 
Ssnterejje feines Haufes, in Anjchauung der großen 
europäischen Berhälintije, im ©efühle, daß er Die 
höchſte Würde der Ehriftenheit trägt, die jedoch eben 
gefährdet iſt; er it ehrgeizig, Friegaluftig, geldbedürf- 
tig. Die Berfammlung hat dagegen die inneren Ver— 
bältnijje im Auge; fie möchte vor allen Dingen Ord— 
nung und Recht im Reiche machen; fie iſt bedächtig, 
[riedfertig, jparjam. Sie will den König beichränfen 
und feithalten; er will fie entjiammen und fortreißen. 


Reichdtag zu Worms und zu Freiburg 1497, 1498. 131 


Es gehörte die ganze Klugheit, Mäßigung und Über- 
legenheit dazu, welche der Erzbiihof don Mainz 
bejaß, um es nicht zu einem Bruche fommen zu lafjen. 

Den König gevann er damit, daß er ihm die Aug: 
liht auf den Ertrag des gemeinen %fennigs zeigte. 
Er feste durch), daß vie Berfammlung dem König un= 
berzügliche Zahlung der einft zu Worms zugejagten 
Summe verſprach, dorausgejegt, daß er durch Vor— 
gang und Beihilfe zur vollitändigeren Einbringung 
der Auflage behilflich jei. Es Fam hierüder zu au3- 
führlichen Erörterungen. Ein jeder mußte angeben, 
wie weit er mit dem gemeinen Pfennig gefommen 
lei; und e3 eröffnet uns einen Blick in die Lage der 
deutjchen Fürften, wenn wir ung ihre Erklärungen 
bergegenbwärtigen. 

Kurfürſt Berthold von Mainz hat den gemeinen 
Pfennig eingebracht und erlegt; Doch Haben Sich in 
jeinem Gebiete einige Widerjpenjtige gezeigt; diejen 
hat er die Ahndung des Neiches angefündigt, gegen 
welche er jie nicht in Schuß nehmen werde. — Köln 
und Trier haben nur einen Teil ihres Pfennigs ein- 
genommen; fie jind auf nicht wenige Widerjpenftige 
geitoßen, die jich mit Den Zögerungen der Nieder— 
länder entichuldigt haben. — Die Kurfürften von 
Brandenburg und don Sachſen haben den größten 
Zeil der Auflage eingezogen und find bereit, fie zu 
erlegen; doch gibt es in Sachſen einige Herren, von 
denen der Kurfürit jagt, er jei ihrer nicht mächtig, 
er verpflichte fich für fie nicht. — Dagegen Hat der 

g* 


132 Erſtes Bud). 


Geſandte der Pfalz gar nicht einmal den Auftrag, 
lich entjcheidend zu erklären; auch Georg don Lands— 
Hut gab nur eine ausmweichende Antwort. Oeneigter 
ließ Sich Albrecht don Bayern vernehmen; doch be= 
Elagte er fich über die große Anzahl don Wider- 
Ipenjtigen, auf die er ftoße. Und man dürfte dies 
nicht für eine Ausflucht Halten; die bayeriichen Land— 
tände hatten in der Tat mancherlei Schiwierigfeiten 
gemacht. Sie Hatten fo viel mit ihren Landesbedürf— 
nifjen zu tun; es fiel ihnen jonderbar auf, daß auch 
da3 Keih an ſie Anſprüche machen wollte. In 
Franken war der Wideritand nicht minder lebhaft; 
die Markgrafen von Brandenburg mußten bie und da 
zu Auspfändungen jchreiten. — Da hatten es denn 
freilich die Städte, die auf Leiftungen dieſer Art jchon 
borbereitet waren, um vieles leichter: don allen 
waren nur noch drei im Rückſtande, Köln, Mühl— 
haufen und Nordhaujen; die anderen hatten ihre Ge— 
bühr jämtlich erlegt. 

Obwohl die Sache, vie wir jehen, noch lange nicht 
zum Ziel gediehen, jo war jie doch in guten Zug ge— 
bracht und Maximilian don diefem Erfolg höchlid) 
befriedigt. Jetzt bequemte er ſich, auch don feinen 
eigenen Erblanden Bericht zu erftatten. In ſter— 
reich und Steiermark und Tirol hatte er 27 000 Gul— 
den eingenommen; in den Niederlanden dagegen var 
viel Widerspruch erhoben worden. Die einen, berichtet 
der König, „Jo don welſcher Art“, hatten gejagt, ſie 
leien gar nicht unter dem Reiche; die anderen, „jo ſich 
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zur deutſchen Nation halten“, erklärten dagegen, jie 
würden erit abwarten, was ihre Nachbarn am Rheine 
täten. 

Leider ift e3 aus den Nachrichten, die wir hier 
finden, nicht möglich, zu Statiftiihen Resultaten zu 
gelangen. Die Zahlungen waren noch zu ungleich- 
mäßig und die meilten Berechnungen fehlen. 

Für den Nugenblic aber var es fchon ein großer 
Erfolg, daß man dem Könige das Geld, welches er 
zu fordern hatte, entweder fogleich zahlen, oder doch 
mit Sicherheit versprechen Eonnte. Dies beivog auch 
ihn, feinerfeit3 den Sachen des Reiches feine Auf— 
merfjamfeit und Teilnahme zu widmen. 

Der Landfriede ward mit neuen ftrengen Klauſeln, 
namentlich gegen die Verbündeten der NYandfriedens- 
brecher, vermehrt. Dem Rammerrichter ward das 
Recht erteilt, in befonders gefährlichen Fällen nach 
eigenem Gutdünfen Fürſten des Reiches zuſammen— 
zurufen, um ſich ihrer Hilfe zu bedienen. Ein alter 
Borichlag des Kammergerichts, das Nepräjentationg- 
recht bei dem Erbe einzuführen, ward troß des Wider: 
ſpruchs, daß ein Brittel der Nation fih nad) den 
dawider ftreitenden Sabungen des Sachſenſpiegels 
halte, endlich durchgeſetzt. Es ward auf eine Krimi— 
nalordnung Bedacht genommen, beſonders deshalb, 
weil man ſo häufig ohne vollkommen begründetes 
Recht Todesſtrafen verhänge. Um den Verwirrungen 
des Münzweſens Einhalt zu tun, ward der Beſchluß 
gefaßt, alle Gulden in Schnitt und Gehalt den Gul⸗ 
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den der rheintichen Kurfüriten gleichmäßig auszu— 
prägen. Genug, diejer Reichstag zu Freiburg, der 
ich fo ſtürmiſch angelaffen, ward allmählich der viel- 
ſeitig tätigite, der noch dorgefommen ar. 

Da war nur noch die Frage, wie die Stände die 
allgemein europäischen Angelegenheiten anjehen wür— 
den. Die Franzofen hatten den Vorſchlag gemadht, 
man möge ihnen Genua und Neapel überlaffen, fo 
würden ſie Mailand nicht beunruhigen und über alles 
andere einen ewigen Frieden ſchließen. Ein Vor: 
Ichlag, der, wenn jte ihn nur ernitlich meinten, viel 
Empfehlendes darbot und namentlich den deutlichen 
Fürſten Höchlich gefiel. „Genua fei ohnehin ſehr un— 
zuberläflig und fuche fih alle Tage einen anderen 
Herrn; was gehe Neapel und Sizilien das Reich an? 
E3 jet am Ende fogar borteilhafter, wenn dort ein 
mächtiger Fürft regiere, der den Türken Widerjtand 
leiſten könne“. Die Oberherrlichfeit in Stalien war 
ihnen gleichgültig; ſie erklärten fih im allgemeinen 
gegen jede Verbindung mit den Welfchen. Das war 
jedoch nicht Die Meinung der Kurfüriten, am wenigiten 
der geiftlichen. Sie zogen in Betracht, daß Genua 
noch don Friedrich I. eine Kammer des Reiches ge- 
nannt worden, dab Neapel ein Zehen des päpftlichen 
Stuhle3 jei und don dem römischen Könige, dem Vogte 
der Kirche, dabei erhalten werden müſſe. Aber über: 
haupt dürfe man den König don Frankreich nicht allzu 
mächtig werden lafjen, damit er nicht da3 Kaiſertum 
an ſich reiße. Die Idee des Reiches, auf welcher aller= 
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dings ihre eigene Bedeutung beruhte, wollten fie in 
feinem Punkte aufgeben. Dieſe Meinung, mit welcher 
ſie ganz auf die Seite des Königs traten, behielt zu- 
lest die Oberhand: die Unterhandlungen, welche 
Friedrich von Sachſen mit Ludwig XII begonnen, 
zerichlugen Jich; in dem Momente, da man faum Die 
Einrichtungen des Reiches einigermaßen befeitigt 
Hatte, mußte man auch Schon den Krieg beginnen. 

Es wuren immer zwei Tendenzen geweſen, die eine 
des Königs, das Neich zu großen Kriegsunterneh- 
mungen fortzureißen, die andere der Stünde, den 
inneren Frieden zu befeitigen. Sebt Schienen ſie beide 
eine Abkunft, eine Vereinigung getroffen zu haben. 
Der König hatte die Wormfer Einrichtungen, die er 
an ſich nicht liebte, befejtigt und beitätigt; die Stände 
billigten nun auch jein Vorhaben, die Hoheit des 
Reiches mit den Waffen zu verteidigen. 
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Hatte man aber auch mit volllommener Deutlich- 
feit überlegt, iva3 man unternahm? 

Es mag Verfaſſungen geben, tvelche durch Kriegs: 
beiwegungen gefördert werden; niemals aber werden 
das Solche fein, die ein ftarfes füderatives Element 
in fich jchließen, ohne daß doch Die Gefahr des Miß— 
lingen3 allen gemeinfam iv .re. Für Deutfchland war 
nichts notivendiger ala Friede, um das eben erit in 
jeinen Anfängen Gegründete zu ruhiger Entiwidelung 


136 Erſtes Buch. 


gedeihen, ein Herfommen Sich bilden, den Gehorfam 
Wurzel jchlagen zu lalfen. Die Einforderung und 
Berivendung des gemeinen Pfennigs hätte dor allem 
erit zur Gewohnheit werden müljen. Aber unmittel- 
bar don dem Neichstage, wo die Beſchlüſſe gefaßt 
waren, jtürzte man fort in den Krieg, und zivar gegen 
eine Macht, die jich zuerit und am bolllommeniten 
fonjolidiert hatte, too jest ein neuer Fürft, der ſchon 
lange die allgemeine Anerfennung genoß, die Zügel 
in jeine Hand genommen und einen vollen frijchen 
Gehorſam um ich gefammelt hatte. Den griff Mari: 
milian, trogig auf die Beiträge des Neiches, jebt 
jelber an. Nachdem er in Hochburgund das Über: 
getvicht feiner Truppen iwiederhergeitellt Hatte, fiel 
er mit einem nicht unbedeutenden Heere in die Cham— 
pagne ein. Einen Stillitand, den man ihm anbot, 
ſchlug er ab. 

Sch ziveifle nicht, daß die vorwaltenden Fürften 
das Gefährliche dieſes Beginnens ſehr wohl einjahen; 
aber fie konnten es nicht hindern. Zu der Überein- 
funft in Sreiburg war es nur dadurd) gefommen, daß 
man dem Könige feinen Kriegszug geitattete und er— 
leichterte: man mußte ihn fein Glück verfuchen 
laſſen. 

Da zeigte ſich num zuerſt die große Überlegenheit der 
politiichen Stellung, dir ſich Ludwig XII. gegeben. 
Die alten Bundesgenojje:  Marimtlians in Spanien, 
Stalien, ja den Niederlanden felbft, hatte er gewon— 
nen; Mailand und Neapel, die er anzugreifen ent- 
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Schloffen war, behielten feinen anderen Verbündeten 
ala eben den römiſchen König. 

Diefem aber wußte Ludwig in Deutichland felbit 
Feinde zu erwecken, die ihn beichäftigen mußten. Die 
Pfalz ftand unaufhörlich in gutem Vernehmen mit 
Frankreich; mit der Schweiz und Graubünden wur— 
den eifrige Unterhandlungen gepflogen. Der Herzog 
Karl von Geldern, bon jenem durch Karl den Kühnen 
entjegten Haufe Egmont, das aber feine Rechte nie= 
mals aufgegeben, erhob zuerit die Waffen. 

Bon der Champagne ward Marimilian durch uns 
aufbhörliches Regenwetter und anfchwellende Flüſſe 
zurüdgetrieben. Er wandte fich gegen Geldern und 
mit Hilfe beſonders don Jülich und Kleve erfocht er 
einige Vorteile; allein fie waren nicht enticheidend : 
dem Herzog Karl hing feine Landſchaft an, die er 
durch neue Privilegien an fich gefeilelt hatte. Da— 
durch geichah dann, daß Marimilian die für diesmal 
auf Katharina zu Abend, 21. November, nad) Worms 
ausgeichriebene Reichsverſammlung nicht bejuchen 
fonnte, welche doch zur Vollendung der beichloffenen 
Ordnungen durchaus notwendig war: dieſe Ver— 
ſammlung, wo fonft vielleicht eingreifende Beſchlüſſe 
gefaßt worden wären, löſte ſich auf. Aber überdies 
brachen in demſelben Momente die ſchweizeriſchen 
Irrungen zu förmlichem Kriege aus. Das Reich war 
noch weit entfernt, die Eidgenoſſen aufzugeben: es 
hatte ſie vor das Kammergericht geladen, und wenig— 
ſtens gegen die Rechtmäßigkeit eines ſolchen Ver— 
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fahrens war feine Einmwendung gejchehen; auch den 
gemeinen Pfennig hatte man bon ihnen gefordert, 
und noch in Freiburg war der Beſchluß gefaßt wor— 
den, „die mächtigen Städte in der Eidgenoſſenſchaft, 
die des Reiches Ndler in ihrem Wappen führen, bei 
dem Gehorjam des Reiches zu behaupten” und fie 
wieder zu den Reichsverſammlungen zu ziehen. Der 
Natur der Sache nach Eonnten dieſe Jumutungen ſich 
dort nicht Raum verſchaffen, wo man des Land— 
frieden3 nicht bedurfte, den man fich felbit gegeben, 
und Schon ein ziemlich gut geordnetes Staatsweſen 
bejaß. Eine dem römijchen Könige von jeher feind- 
lelige Barteti, die e3 ratjamer fand, den Sold der 
Franzoſen zu verdienen, als ſich an das Reich zu 
halten, befam das Übergewicht. Die Graubündner, 
die von Tirol gefährdet wurden, eben auch des Land— 
friedens halber, weil fie einigen ©eächteten des 
Königs bei fich Aufnahme gewährten, fanden bei den 
Eidgenoſſen in diefem Zuftande der Dinge augenblid- 
liche Hilfe. $n einem Momente ftand die ganze Grenze, 
Tirol und Graubünden, Schwaben und Schweiz 
gegeneinander in den Waffen. 

Sonderbar, daß die Ordnungen de3 Reiches einen 
ihrer Abjicht fo ganz entgegenlaufenden Erfolg hatten. 
Die Anforderungen des Reichstages und des Kammer- 
gericht3 brachten die Eidgenofjenichaft in Gärung; 
dag Graubünden einen Geächteten ausliefern follte, 
beranlaßte deſſen Abfall. Wenn auf der anderen 
Seite die Stadt Konitanz nad langem Schwanfen 
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endlich in den Bund don Schwaben trat, jo jehien das 
den Schtweizern unerträglich, weil die Stadt da? Land— 
gericht über den Thurgau bejaß, eine Landichaft, 
welche fie vor einigen Sahrzehnten an ſich gebradht 
hatten. Ohnehin herrichte zwiichen Schwaben und 
Schweizern jeit der Errichtung des Bundes ein Wider— 
twille, der fich fchon lange in wechjeljeitigen Beleidi- 
gungen Luft gemacht und jest in einen wilden Ver— 
wüſtungskrieg ausbrach. 

Die Verfaſſung des Reiches war bei weitem nicht 
ſtark genug, die Einheit desſelben lange nicht in dem 
Grade in das Bewußtſein gedrungen, daß es ſeine 
volle Kraft in dieſen Kampf geworfen hätte: die auf 
das eiligſte mehr zuſammengerafften als zuſammen— 
getretenen Stände faßten unter anderem zu Mainz 
doch auch nur einſeitige und nicht entſchiedene Be— 
ſchlüſſe; im Grunde waren es nur die Mitglieder des 
ſchwäbiſchen Bundes, welche den König unterſtützten, 
und auch dieſe waren nicht geneigt, ihr Leben in 
einer Feldſchlacht mit den harten Bauern zu 
wagen. 

Und wie wäre man vollends imſtande geweſen, 
dem Könige Ludwig in jenen italieniſchen Unterneh— 
mungen, die man hatte verhüten wollen, die Spitze zu 
bieten! Während man am Oberrhein in Fehde lag, 
gingen die Franzoſen über die Alpen und nahmen 
Mailand ohne Mühe ein. Maximilian mußte j'9 
bequemen, einen jehr unvorteilhaften Frieden mit den 
Schtweizern zu ſchließen, durch welchen nicht allein 
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jenes Landgericht verloren ging, fondern auch ihre 
Selbitändigfeit unerjchütterlih Fuß Takte. 

Ein glüdlicher Krieg würde die Verfaſſung befeitigt 
haben; diefe Niederlagen mußten fie entiveder zer: 
ſtören oder doch umgeſtalten. 


Neihstag zu Augsburg 1500 und deſſen 
Folgen. 


Zunächſt war ihre Wirkung, daß die Autorität des 
Königs noch mehr beſchränkt wurde als zuvor; das 
ſtändiſche Prinzip trug abermals einen Sieg davon, 
durch welchen e3 aufs neue und für immer dag Über: 
gewicht zu erhalten ſchien. 

Auf dem Neichdtage, der am 10. April 1500 zu 
Augsburg eröffnet ward, geitand man fich ein, daß 
die Mittel, welche man bisher angetvandt hatte, eine 
Kriegsverfaffung und eine regelmäßigere Negierung 
zu gründen, nicht ausreichen würden. Den gemeinen 
Pfennig einzubringen, war allzu meitausfehend; Die 
Ereigniſſe entividelten ſich zu rajch, ala daß ich zu 
ihrer Erledigung immer erſt die Stände hätten ver— 
Sammeln fünnen. An der Idee feithaltend, don der 
man einmal durchdrungen var, beſchloß man, nun 
die Sache anders anzugreifen. Man faßte den Plan, 
die Kriegsmacht, deren man bedurfte, durch eine Art 
bın Aushebung zujammenzubringen. Immer bier- 
Hundert Einwohner, nach ihren Pfarren zujammen- 
tretend, follten einen Mann zu Fuß augrüften und 
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ins Feld ftellen, eine Anordnung, wie jie einige Zeit 
früher Schon in Sranfreich verjucht worden var; die 
zu diefem Fußvolk gehörige NReiterei jollte dann don 
den Fürſten, Grafen und Herren nach beftimmten An— 
ichlägen aufgebracht werden. Nur don denen, die an 
dem Kriege nicht unmittelbar teilnehmen fonnten, den 
Geiftlichen, den Juden und den Dienſtboten, wollte 
man eine Auflage einziehen, die zu einer Kriegskaſſe 
dienen Sollte. Entwürfe, welche fich, wie man jieht, 
an die früheren unmittelbar anjchliegen und ebenfo 
eine alle Untertanen gleichmäßig umfaſſende Einheit 
des Reiches vorausſetzen. Freudig nahm fie Mari- 
milian an; er berechnete ſich und ließ den fpanijchen 
Botichafter wiljen, er Iverde in Furzem 30000 Munn 
im Felde haben. Dagegen ging auch er auf einen 
Plan ein, den er vor fünf Sahren zurückgewieſen, 
und der ihm feiner Natur nad) noch widerwärtig fein 
mußte: er fand es jetzt ſelbſt notwendig, einen perma— 
nenten Neichgrat zu haben, der ihn und die Stände 
des unaufhörlichen Ziehens auf die Reichstage über- 
heben und die beichlojfenen Ordnungen mit Rat und 
Zat aufrechterhalten Efünne. Zur erneuten Beratung 
des Inſtitutes ward ein Ausſchuß niedergeſetzt; deſſen 
Vorſchläge wurden dann in der allgemeinen Ver— 
ſammlung der Stände vorgetragen: jedes Mitglied 
der Stände hatte das Recht, die Verbeſſerungen 
ſchriftlich einzureichen, die es wünſchte. 

Die Sache ward mit alle dem Ernſt behandelt, den 
ſie verdiente. Es kam nun dabei auf zweierlei an: 
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die Zuſammenſetzung und die Rechte des einzurichten— 
den Rates. Vor allem gab man darin den Kurfürſten 
eine ihrem hohen Range und ihrer bisherigen Tätig— 
keit entſprechende Stellung. Ein jeder ſollte einen 
Abgeordneten in dem Rate haben, einer von ihnen, 
nach einer beſtimmten Reihenfolge, jederzeit perſön— 
lich anweſend ſein. Minder günſtig war das ſo viel 
zahlreichere fürſtliche Kollegium bedacht. Man hatte 
anfangs die Abſicht gehabt, die geiſtliche Seite nach 
den Erzbistümern, die weltliche nach den ſogenannten 
Landen, Schwaben, Franken, Bayern und Niederland, 
repräjentieren zu laſſen; jedoch entiprachen dieje Ein- 
teilungen weder der dee eines zu engerer Einheit 
geichlofjenen Reiches, noch auch der wirklichen Lage 
der Berhältnifje und man z0g e3 jet vor, geiitliche 
und weltliche Fürſten immer in gewiſſen Kreiſen zu— 
\ammenzufajien.. Man richtete deren ſechs ein, Die 
man anfangs wohl auch Provinzen deuticher Nation 
nannte, Sranfen, Bayern, Schwaben, Oberrhein, 
Weitfalen und Nliederjachjen, die indeß noch nicht mit 
diefen Namen benannt, ſondern nur durch die einzel- 
nen darin angejejjenen Stände bezeichnet wurden. 
Die Intereſſen, deren Sonderung ohnehin feinen 
Sinn gehabt hätte, wurden hiedurch näher vereinigt: 
auch Grafen und PBrälaten, auch die Städte wurden 
zu diefen reifen gerechnet. Außerdem aber follte 
auch immer ein geijtlicher und ein weltlicher Fürſt, 
ein Graf und ein Prälat perfönlich zugegen fein. Von 
Öfterreich und den Niederlanden follten zwei Abge- 
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ordnete erjicheinen. Der Städte hatte man anfangs 
nicht befonderg gedacht, wie man jie denn auch, der 
ursprünglichen Abſicht zum Trog, ſpäter doch nicht zu 
dem Rammergericht gezogen hatte. Allein fie fanden, 
daß das ihnen höchſt nachteilig und um fo unbilliger 
jei, da dag Aufbringen der Bejoldungen ihnen am 
meilten zur Laſt fallen werde; fie jegten durch, daß 
ihnen zugeitanden wurde, immer zwei Mitglieder in 
den Reichgrat zu fenden; diejenigen wurden jugleich 
benannt, denen abwechſelnd dies Vorrecht zuitehen 
ſollte: es waren Köln und Straßburg von den rheini- 
ichen, Augsburg und Ulm bon den jchwäbilchen, 
Nürnberg und Frankfurt don den fränkiſchen, Lübeck 
und Goslar don den ſächſiſchen; — denn das iſt das 
alte NReichsprinzip, daß jedes Recht ſich jogleih in 
einer beitimmten Geftalt an eine beitimmte Stelle 
firiert; die allgemeine Berechtigung erjcheint als be— 
jondere Brärogative; die Abgeordneten jollten immer 
bon zweien diejer Abteilungen jein. 

Und fo traten die drei Kollegien, die den Reichstag 
bildeten, auch in dem Reichsrat auf, der als ein per- 
manenter Ausſchuß der Stände zu betrachten ift. Der 
König hatte Dabei Fein anderes Recht, als demjelben 
zu präjidieren oder ihm einen Statthalter zu er— 
nennen. Das Übergewicht war ohne Zweifel auf 
tändifcher Seite, namentlich in den Händen der Kur— 
fürjten, die jehr eng zufammenhielten und eine fo 
tarfe Repräjentation empfangen hatten. 

Diejem ſo entichieden ftändischen Rate wurden nun 
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die wichtigiten Befugnijje eingeräumt. Alles, was 
Recht, Frieden und deren Handhabung, ſowie was den 
Widerſtand angeht, den man den Ungläubigen und 
anderen Widerjachern leiten will, die auswärtigen 
ſowie die inneren ngelegenheiten demnach joll er 
„Vor Sich fordern, darüber ratichlagen und endlich be- 
ſchließen“; man ſieht: die wejentlichen Sejchäfte der 
Regierung follen auf ihn übergehen, wie er auch den 
Titel eines Neichsregimentes annahm. 

Wie das Gericht, ſchienen nunmehr auch Regierung 
und Verwaltung einen durchaus jtändiichen Charafter 
annehmen zu müjjen. 

Wenn Marimilian ſich in Augsburg zu jo großen 
Konzeſſionen bewegen ließ, jo geſchah Das ohne 
Zweifel nur deshalb, weil man jene Anordnungen für 
ven Krieg daran knüpfte, weil er nun auch jeinerjeits 
bon den Ständen des Reiches eine dauernde, Trei- 
willig und herzlich geleiltete, entjcheidende Unter— 
tügung für jeine auswärtigen Unternehmungen aus— 
zuwirfen hoffte. Am 14. Auguſt, nadydem alles be— 
ſchloſſen war, forderte er die Stände auf, nach jeinem 
Beijpiel auch jelbit etwas für das Reich zu fun. Er 
erhob ich gleichjam mit Abſicht zu der Erwartung, 
daß das geichehen werde: er wollte es glauben; ins— 
geheim aber regte ſich doch auch die Furcht, daß e2 
am Ende nicht gejchehen und er jich feiner Rechte 
vergeblich entäußert haben dürfte. Die Art, wie er 
ih ausdrücte, zeigt die größte Aufregung an, ein 
Gefühl von Bedrohtjein und Unrechtleiden. Indem 
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er die Verfammlung an die Eide und Gelübde er- 
innerte, womit ein jeder dem heiligen Reiche ver— 
wandt ei, fügte er hinzu, wenn man nicht anders 
dazu tue ala bisher, jo wolle er nicht warten, bis 
man ihm die Krone dom Haupte reiße; er wolle fie 
eher felbjt vor feine Füße werfen. 

Auch geriet er unverzüglich in mancherlei Wider- 
ſpruch mit den Ständen. 

Gleich damals fonnte er ein Edift wider die Un- 
gehorfamen nicht mit Jo ſcharfen Bedrohungen, tote 
er e3 für nötig hielt, durchjegen. 

Es ward ein oberfter Reichshauptmann ernannt, 
Herzog Albrecht don Bayern; Marimilian fühlte 
ehr bald, daß er ſich mit demjelben nie vertragen 
werde. 

Die Rüſtung der beſchloſſenen Hilfe wollte dem 
neuen Reichsrate, der noch im Jahre 1500 zuſammen— 
trat, zum Trotz nicht vor ſich gehen. Im April 1501 
waren die Verzeichniſſe der Volkszahl in den Pfarren, 
auf welche jetzt die ganze Anſtalt begründet werden 
mußte, noch nicht eingeſandt. 

Der Reichsſsrat endlich nahm eine dem Könige 
bollends widertvärtige Haltung an. Mit Ludwig XL. 
bon Yranfreich, den Marimilian mit der Kraft des 
Neiches zu überziehen gedachte, wurde eine Unter- 
handlung angeknüpft, ein Stillftand abgeſchloſſen; 
der Reichsrat war nicht abgeneigt, dem franzöjiichen 
Könige, wie er nachjuchte, Mailand als ein Reichs— 
lehen zu erteilen. 

Rankes Metiterwerte. I. 10 
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Da erwachte nun in Marimilian der ganze mit 
Mühe zurücdgehaltene Widerwille Er ſah ſich für 
die inneren Ungelegenheiten in Bande gejchiagen und 
in den auswärtigen nicht unterſtützt. Seine Land— 
tände in Tirol machten ihn aufmerfjam, wie wenig 
er noch) im Reiche zu bedeuten habe. 

Einen Augenblick erichien er beim Negiment in 
Nürnberg, aber nur, um jich zu beflagen über den 
Schimpf, der ihm gejchehe, über die Unordnung, die 
um ſo mehr einreiße; nur wenige Tage blieb er da— 
jelbit. 

E3 war die Anordnung getroffen, daß das Regi— 
ment in dringenden Fällen eine Reichsverſammlung 
berufen fünne. Die Lage der Dinge jchien ihm jet 
böchlich dringend, und es fäumte nicht, fich feines 
Nechts zu bedienen. Der König tat alles, um das 
Zuſtandekommen derjelben zu verhindern. 

Eine andere Anordnung verpflichtete den König, 
die großen Lehen ohne Rückſprache mit den Kurfüriten 
nicht zu vergeben. Gleich ala wolle er die Stände 
für ihre Unterhandlung mit Ludwig XU. beitrafen, 
verlieh er diefem feinem alten Feinde jest ſelber die 
Lehen von Mailand für fich allein. 

Hatte der König nicht die Kraft, Ordnungen im 
Reiche zu erſchaffen, jo war er doch mächtig genug, 
die eingeführten, noch nicht recht begründeten zu zer- 
ſtören. Im Unfange des Suhres 1502 var alles zu 
Augsburg begonnene in voller Auflöjfung. Die Räte 
des Regiment? und die Beiſitzer des Kammergericht?, 
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die weder ihren Sold empfingen, noch zu einer wahren 
Wirkſamkeit gelangen konnten, begaben ji nad 
Haufe. Dem Könige war es eher lieb ala leid. Er 
itellte ein Gericht ganz in der Weiſe jeines Vater? 
auf, mit willfürlid gewählten Beiligern, und prä— 
ftdierte ihm jelbit. Aus einem feiner Ausſchreiben 
liebt man, dab er ebeno ein Regiment auf eigene 
Hand zu errichten und durch dasſelbe die in Augs— 
burg bejchlojjene Kriegsverfaſſung einſeitig ins Werk 
zu fegen gedachte. 

Ein Verfahren, dag nun notwendig eine Gärung 
herborrief. Ein venezianiſcher Gefandter, Zaccaria 
Contarint, der im Jahr 1502 in Deutjchland war, 
eritaunte über den allgemeinen Widerwillen, der jich 
gegen den König erhoben, wie ſchlecht man bon ihm 
\pradh, wie wenig man ihn achtete. Marimilian da: 
gegen jagte, er wollte, er wäre nod) Herzog don 
Ofterreih, dann würde man fidh etivag aus ihm 
machen; als römiſcher König erfahre er nur Be— 
ſchimpfungen. 

Noch einmal nahmen die Kurfürſten es auf ſich, ihm 
Widerpart zu halten. Am 30. Juni 1502, auf 
einer feierlichen Zuſammenkunft zu Gelnhauſen, 
verpflichteten ſie ſich gegeneinander, in allen wich— 
tigen Angelegenheiten zuſammenzuhalten, auf den 
königlichen Tagen für einen Mann zu ſtehen und 
immer das zu verfechten, was dem mehreren Teile 
belieben werde, ſich keine beſchwerlichen Mandate, 


keine Neuerung, keine Schmälerung des Reiches ge— 
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fallen zu laſſen, endlich alle Ssahr viermal zujammen- 
zufommen, um über die Obliegenheiten des Reiches 
zu vatichlagen. Es findet jich nicht genau, ob fie Jich 
hier wirklich, wie man ihnen nachlagte, zu dem Ent- 
ſchluß vereinigt haben, den König zu entjeben; aber 
was ſie taten, war im Grunde eben jo gut. Ohne 
denjelben zu fragen, Fündigten fie auf nächiten erften 
Nodember eine Reichsverſammlung an; ein jeder 
teilte jeinen Nächſtgeſſenen die Artikel mit, über Die 
man daſelbſt beratichlagen wolle. Es waren eben Die 
Gegenitände aller bisherigen Heich3beratungen: 
Türkenkrieg, Verhältnis zum Papft, Aufwandsgeſetze, 
bor allem aber Friede und Necht, über deren Auf- 
rechterhaltung man jogleich einige neue Anordnungen 
einjchaltete, nachdem Kammergerihht und Regiment 
nicht mehr im Weſen jeien. 

Beſonders der Kurfürſt von der Pfalz, welcher fich 
den früheren Einrichtungen eher widerſetzt Hatte, 
zeigte jeßt, als e3 zum Bruche mit dem Könige ge— 
fommen, Teilnahme, Tätigkeit und Eifer. 

Maximilian geriet in die größte Verlegenheit. In— 
dem er Elagte, daß man ihm in die Obrigkeit greife, 
die ihm als einem römischen gefrönten Könige zu— 
itehe, und e3 jogar geltend machen wollte, daß er 
ja Regiment und Kammergericht bereits felber auf- 
gerichtet habe, fühlte er ſich doch nicht ſtark genug, 
jene Reichsverſammlung zu verbieten; er ergriff viel— 
mehr den Ausweg, jie nun auch jeinerjeits zu ver— 
fündigen: da erde auch er erjcheinen und mit 
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Fürſten und Kurfürſten über eine Unternehmung 
gegen die Türken zu Rate gehen, welche täglich not— 
wendiger werde. Eigentlich nicht viel anders, als 
wie e3 ſchon König Ruprecht gemacht, wie wir ſpäter 
die franzöfiichen Könige ſich an die Spite Der 
Faktionen ftellen fehen, welche fie nicht zu über- 
wältigen vermögen. 

Aber nicht einmal fo weit wollten die deutfchen 
Kurfüriten nachgeben. Schon waren einige Stände, 
auch ein päpftlicher Zegat, in Gelnhauſen zu diefer 
Berfammlung eingetroffen, und viele andere hatten 
Herberge beitellt, ala ein Schreiben des Kurfürſten 
bon der Pfalz dom 18. Oktober einlief, in welchem 
er den Tag abFündigte. 

Dagegen hielten fie im Dezember eine befondere 
Zuſammenkunft in Würzburg, in welcher jte ihre 
Dppofition erneuerten und eine grüßere Reichsver— 
jammlung auf nächſte Pfingiten ausſchrieben. 

Auch Marimilian, der auf einer Reife nach den 
Niederlanden begriffen war, erließ ein Ausſchreiben, 
worin er die Stände an feinen Hof zu kommen und 
ih mit ihm über Türfenhilfe und Reichsregiment 
zu beiprechen einlud. 

Bon der Föniglichen Verfammlung findet fich Feine 
Spur; die Eurfüritliche aber fam allerdings, im Juni 
1503, zu Mainz zustande; nur jieht man nicht, wie 
zahlreich jie war. Bon Reichswegen wurde hier 
Widerſpruch gegen da3 Berfahren Marimilianz er- 
hoben. Du bon jeinem Regiment nichts zu fürchten 
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war — denn er ſelber mußte geſtehen, es ſei ihm 
nicht gelungen, geeignete Mitglieder zu ge— 
winnen —, ſo begnügte ſich die Verſammlung, ſein 
Gericht anzugreifen. Sie erklärte ihm, daß ſich kein 
Fürſt des Reiches dazu verſtehen werde, vor demſelben 
Rechtfertigung zu tun oder zu leiden. Sie erinnerte 
ihn an die Ordnungen, zu Worms und Augsburg auf— 
gerichtet, und forderte ihn auf, es dabei bleiben zu 
laſſen. 

Dahin war man mit den Verſuchen, das Reich zu 
konſtituieren, im Jahr 1503 gelangt. 

Die Autorität des Reiches war weder in Italien, 
noch in der Eidgenoſſenſchaft, noch an den öſtlichen 
Grenzen, wo Polen und Ruſſen die deutſchen Ritter— 
ſchaften unaufhörlich bedrängten, wiederhergeſtellt. 
In dem Innern war die alte Unordnung wieder aus— 
gebrochen. Nicht allein war der Verſuch, eine halt— 
bare Verfaſſung für Krieg und Frieden zu gründen, 
geſcheitert; es gab auch kein allgemein anerkanntes 
Gericht mehr. 

Die oberſten Häupter der Nation, der König und 
feine Kurfürſten, waren in underſöhnlichen Zwie— 
ſpalt geraten. Namentlich in Kurfürſt Berthold ſah 
Maximilian einen gefährlichen, entſchloſſenen Feind. 
Schon zu Augsburg hatte man ihm hinterbracht, der 
von Mainz verunglimpfe ihn bei den übrigen 
Fürſten; dienſtfertige Leute hatten ihm ein Verzeich— 
nis von nicht weniger als 22 Punkten überreicht, 
welche der Kurfürſt gegen ihn vorbringe; Maximilian 
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hatte fich bezivungen und gejchiviegen. Aber um ſo 
tieferen Eindrud machte ihm nun jeder Wideritand, 
auf den er ftleß, jede Folge der Augsburger Ber- 
falfung, die er nicht geahnt; er jchrieb alles der vor— 
bedachten Hinterlift jenes Elugen Alten zu. Zwiſchen 
dem König und dem Erzfanzler entipann fich ein 
widermwärtiger, bitterer Briefwechſel. Marimilian 
lebte auch feinerjeit3 eine Gegenflage von 23 Artifeln 
auf, einem mehr al3 jene mainzijchen, die er noch 
verborgen hielt, mit deren Ssnhalt er aber um ſo mehr 
einen Widerwillen nährte. 

Eine für ihn felbit zunächit Höchit gefährliche Lage 
der Dinge. 

Die übrigen Kurfürsten hielten an Berthold feit; 
mit der Pfalz war Dderjelbe mitten in Diefen Ver— 
wirrungen in ein neues enges Bündnis getreten; die 
Städte hingen ihm nach wie vor treulih an. Es ging 
ein Gefühl durch die Nation, ala drohe dem Könige 
das Schickſal Wenzlaws, abgejegt zu werden. Man 
erzählt, Pfalz babe in dem Kurfüritenrate förmlich 
darauf angetragen; hieranf ſei der König eines Tages 
uneriwartet bei der Gemahlin des Kurfüriten auf 
einem ihrer Schlölfer angelangt und habe mit ihr 
dad Morgenmahl genommen; er habe fich merfen 
laffen, daß er jene Abjichten fenne, aber fich dabei 
\o liebenswürdig, perjünlich ſo überlegen gezeigt, daß 
man dabon zurüdgefommen ſei. Wie jich das ver— 
halten mag, die Sachen Standen fo ſchlecht wie möglich. 
Die europäifche Oppofition gegen Öfterreich erlangte 


152 Erſtes Bud). 


abermals, wie einſt durch Bayern, jo jegt durch die 
Pfalz, welche mit Frankreich und Böhmen genaue 
Berbindung unterhielt, Einfluß auf das innere 
Deutichland. 

Sedoh auch Marimilian Hatte Kräfte, und eben 
die Pfalz gab ihm ſehr bald Gelegenheit, jie um fich 
zu fammeln und anzuwenden. 


Erhebung Mazximilians I. Reichstage zu 
Köln und Koſtnitz 1505 und 1507. 


Einmal ftand auch ihm eine mächtige europäiſche 
Verbindung zur Seite. Die VBermählung feines 
Sohnes Philipp mit der Infantin don Spanien er- 
dffnete nicht allein ſeinem Haufe die glänzenditen 
Ausſichten für eine nahe Zukunft, fondern fie gab 
ihm auch unmittelbar an den Anfprüchen, der Politik 
und den Waffen der Spanier eine Stübe wider Frank— 
reih. Zwiſchen dieſen Mächten war ſo eben nad) 
furzem Einverjtändnis in Neapel ein Krieg ausge: 
brochen, deſſen Erfolge fich zugunften Spaniens neig- 
ten, jo daß auch in Deutichland das Anjehen Franf- 
reich zu ſinken anfing und jedermann zu dem Glücke 
bon Öfterreich wieder Vertrauen faßte. 

Ferner aber, auch Marimilian hatte, worauf nun 
bei weitem mehr anfam, in dem Inneren, unter den 
Ständen eine Bartei. Waren ihm die Kurfüriten und 
die mit Mainz derbündeten Städte entgegen, jo hatte 
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er allmählich unter den Fürften, ſowohl geiftlichen 
ala weltlichen, dejto mehr ergebene Freunde und An— 
hänger erivorben. 

Denn nicht umfonft war er römiicher König. Syn 
den großen und allgemeinen Angelegenheiten mochte 
eine Macht beichränft fein; auf einzelne Häufer, 
Landfchaften oder Städte gaben ihm die Befugniſſe, 
das geheiligte Anſehen eines Reichsoberhauptes noch 
immer einen nicht unbedeutenden Einfluß. Er var 
ganz der Mann, denselben geltend zu machen. 

Durch fortgejegte Aufmerkfjamfeit und treffendes 
Einfchreiten gelang es ihm nach und nad), eine nicht 
geringe Anzahl von Bistümern nad) jeinem Wunfche 
beſetzt zu ſehen. Man nennt uns Salzburg, Frei— 
ling, Trient, Eichjtädt, Augsburg, Straßburg, Koſt— 
nis, Bamberg; alle diefe Biſchöfe hielten ſich nun, 
ſoweit e3 ihre Kapitel irgend zuließen, an Marimilian 
und begünftigten feine Entwürfe. In diejen geift- 
lichen Geſchäften fam ihm beſonders feine Verbindung 
mit dem Papſt zuftatten. Als zum Beijpiel im Sahre 
1500 die Dompropftei zu Augsburg erledigt ward, var 
e3 der päpftliche Legat — denn die Erledigung fiel 
in einen päpitlichen Monat —, der jie an den Slanzler 
des Königs, Matthäus Yang, übertrug. Das Kapitel 
hatte taufend Einivendungen zu machen: e3 wollte 
feinen Bürgerlichen, am wenigſten einen Bürgers- 
john von Augsburg; aber Marimilian jagte, wer zu 
feinem Rat und Kanzler tauge, werde wohl auch zu 
einem Augsburger Domherrn gut genug fein; bei 
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einem feierlichen Hochamt ward Matthäus Lang un— 
erwartet unter die Fürſten geſtellt und darnach auf 
den Altar geſetzt. Die Domherren gaben ſich zu— 
frieden, als ihnen Lang endlich verſprach, wenn er 
die Dompropſtei von einem anderen verwalten laſſe, 
einen ſolchen nur mit Einwilligung des Kapitels zu 
ernennen. 

Und noch unmittelbarer war der Einfluß, den ſich 
Maximilian auf die weltlichen Fürſten verſchaffte. 
Bei den meiſten war es eine Vereinigung von Kriegs— 
dienſt und reichsoberhauptlicher Begünſtigung, wo— 
durch er ſie feſſelte. So waren die Söhne jenes Her— 
zogs Albrecht von Sachſen, dem für ſeine Dienſte 
Friesland verliehen worden, durch dieſen Beſitz un— 
auflöslich an die niederländiſche Politik Öſterreichs 
gebunden. Auch der Schwiegerſohn Albrechts, da— 
durch zugleich mit ſterreich verwandt, Erich von 
Kalenberg, erfocht ſich Ruhm in öſterreichiſchen 
Kriegen; noch war das ganze welfiſche Haus öſter— 
reichiſch geſinnt; Heinrich der Mittlere von Lüneburg 
erwarb nicht minder als ſeine Vettern in Dienſten 
des Königs neue Rechte und Anwartſchaften. In 
demſelben Verhältnis ſtand Heinrich IV. von Mecklen— 
burg; Bogislaw X. von Pommern nahm zwar die 
ihm bei ſeiner Rückkehr aus dem Morgenland ange— 
botenen Dienſte nicht an; auch ohne dies aber hielt 
es Maximilian für gut, ihn durch Bewilligungen, zum 
Beiſpiel des Zolles von Wolgaſt, zu gewinnen. Über— 
haupt gehörte die Verleihung von Zöllen bei Maxi— 
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milian wie bei feinem Water zu den Mitteln der 
Keichgregierung; Sülich, Trier, Hejjen, Württemberg, 
Lüneburg, Medlenburg, einmal auch die Pfalz und 
wohl noch manche andere haben zu verschiedenen 
Beiten neue HZollgerechtigfeiten einpfangen. Andere 
Häufer übertrugen ihr altes Verhältnis zu Burgund 
nunmehr auf Sfterreih. Graf Sohann XIV. von 
Oldenburg brachte ein geheimes Bündnis eines feiner 
Burfahren mit Karl dem Kühnen in Erinnerung; der 
König verſprach, ihn dafür in feinen Ansprüchen auf 
Delmenhorft zu unterjtügen. Johann II. von Kleve, 
der Sich den fühnen Karl überhaupt zum Muſter 
genommen, verfocht nun auch die Rechte der Nach: 
folger desſelben auf Geldern. Graf Engilbert von 
Naſſau jtritt bei Nancy an Karls, bei Guinegat un 
Marimiltang Seite; dafür ward er 1501 Statthalter: 
general der Niederlande; von dieſer Zeit an jebte 
ich die Macht dieſes Hauſes, das bald darauf Oranien 
erwarb, in den Niederlanden erit eigentlich feſt. 
Heſſen und Württemberg waren durch Marimilian 
jelbjt geivonnen. Er hatte ſich endlich entſchloſſen, 
dem Landgrafen von Heſſen die von feinem Vater noch 
immer zurüdgehaltene Belehnung zu geben; auf dem 
Neichdtage von 1495 erjchienen ſie mit dem großen 
roten Banner, auf welchem man um das heſſiſche 
Wappen her neben Walde nun auch die Abzeichen 
bon Katenelnbogen, Diez, Ziegenhain und Nidda er- 
blickte, vor dem Königsſtuhl; das Banner war fo 
prächtig, daß man es nicht zerriß, wie die meiften 
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anderen, fondern es in feierlicher Prozeſſion der 
Sungfrau Maria widmete; jo wurden fie belehnt; 
auch finden wir nun Wilhelm den Mittleren an den 
Seldzügen Marimilianz eifrig teilnehmen. Und noch 
enger war Württemberg mit Öfterreich verbunden. 
Marimilian gab den jahrhundertelang fortgejesten 
Ermwerbungen der Grafen dadurch gewilfermaßen ihre 
Bollendung, daß er jie zu einem Herzogtum ver— 
einigte; hierauf nahm er an den inneren Angelegen- 
heiten de3 Landes mehr al3 irgend eines anderen 
teil; im Sahre 1503 erklärte er den jungen Herzog 
Ulrich noch dor der gefeglichen Zeit, in feinem ſech— 
zehnten Sabre, für volljährig und erwarb dadurd) 
deifen ganze Ergebenheit. In den Markgrafen von 
Brandenburg lebte die alte Dienftbeflijjenheit ihres 
Stammvaters fort; wie ſehr beſchweren jich ſpätere 
Geſchichtſchreiber über die koſtſpieligen Reiſen, die 
häufigen Kriegszüge Markgraf Friedrichs, wo er 
immer bei weitem mehr geleiſtet, als ſein Anſchlag 
betragen! Auch deſſen Söhne finden wir ſchon ſeit 
1500 mit kleinen Mannſchaften in öſterreichiſchem 
Dienſt. 

Dieſe Fürſten waren großenteils junge Herren, die 
ihr Leben in Krieg und Waffenſpiel zu genießen 
wünſchten und dabei im Dienſte des Königs etwas zu 
erwerben, emporzukommen dachten. Der heitere 
Maximilian, ewig in Bewegung und mit immer neuen 
Unternehmungen beſchäftigt, gutmütig, freigebig, 
höchſt populär, Meiſter in den Waffen und allen 
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ritterlichen Übungen, ein guter Soldat, an Geift und 
erfinderifchem Genius unvergleichlich, wußte fie zu 
feſſeln, mit ſich fortzureißen. 

Welch ein Vorteil das für ihn war, zeigte ſich im 
Jahre 1504, als ſich in Bayern die Landshuter 
Irrungen erhoben. 

Da Hatte nämlich Herzog Georg der Reiche don 
Landshut, der am 1. Dezember 1503 ftarb, im Wider— 
ſpruch mit den Lehnrechten des Reiches und den Haus— 
berträgen bon Bayern ein Zeitament gemacht, Fraft 
deſſen jo gut jeine ausgebreiteten blühenden Land— 
Ichaften, wie die ſeit langen Sahren aufgehäuften 
Schätze jeines Haufes nicht an feine nächſten Agnaten, 
Albrecht und Wolfgang don Bayern Münden, ſon— 
dern an feinen entfernteren Better, Schtweiterjohn und 
Eidam, Ruprecht von der Pfalz, zweiten Sohn des 
Kurfüriten, fallen follten; jchon bei feinen Lebzeiten 
hatte er demjelben die wichtigſten Schlöſſer einge- 
räumt. 

Hätte das Neichgregiment beftanden, jo Würde 
diejem zugefommen fein, den Streit zwiſchen Pfalz 
und Bahern, der hiedurch wieder einmal aufflammte, 
zu derhüten. Wäre das Kammergericht noch nach den 
Beichlüjjen von Worms und Augsburg gehalten wor— 
den, jo würden auch reichsftändische Mitglieder an 
der Entjcheidung der Rechtsfrage Anteil gehabt haben; 
allein das Regiment var ganz zerfallen, dag Gericht 
bon dem König allein nad) feinen Gefichtspunften 
bejegt worden; er felber ward noch einmal ala „der 
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lebendige Brunnen des Rechts“ betrachtet: alles 
berief ſich auf jeine Entjcheidung. 

Da iſt eg nun ſehr bezeichnend für ihn, wie er 
berfuhr. Er hielt darauf, daß der Friede beobachtet 
wurde; er erichien dann jelbit und wohnte langen Tag- 
leiftungen bei, um der Güte zu pflegen; er ließ ſich 
die Mühe nicht derdrießen, die beiden Parteien, jede 
bi3 zu ihrem fünften VBortrage, zu verhören; endlich 
berief er auch feinen Kammerrichter und deſſen Bei- 
liger zu rechtlicher Enticheidung in feine Nähe. Aber 
bei alledem Hatte er doch vorzüglich fein Intereſſe 
— er bezeichnete e3 jelbit mit diefem Namen — ing 
Auge gefaßt. 

Er erinnerte daran, was er alles jchon- wegen 
Bayerns verfäumt, zum Beiſpiel bei jenem Zuge auf 
das Lechfeld die Berfechtung jeiner Rechte in Bretagne 
und in Ungarn; er fand auf der einen Geite, daß der 
Herzog Georg durch fein unbefugtes Teitament ſtarke 
Pönen verwirft habe, auf der anderen, daß doch aud) 
die aus den Hausverträgen hergeleiteten Rechte 
Albrechts nicht jo unbedingt gültig jeien, da dieſelben 
nie don Kaiſer und Neich beitätigt worden; hierauf 
erhob er ſelbſt Anspruch auf einem Teil des erledigten 
Landes, der gar nicht unbedeutend war. 

Herzog Albrecht, der Schwager des Königs, ließ 
ih gleich don Anfang an beivegen, darauf einzus 
gehen; er ftellte endlich einen fürmlichen Berzicht- 
brief für die angefprochenen Ortichaften aus. Natür- 
lich, er beſaß jie noch nicht; er hoffte, Durch dieſe 
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Nachgiebigfeit ji) um jo größere Erwerbungen zu 
verdienen. Dagegen zeigte ſich Pfalzgraf Ruprecht 
höchſt unbeugjam. Sei e3, Daß er mit auf die aus— 
wärtigen Verbindungen ſeines Vaters rechnete, oder 
daß ihm die feindjelige Haltung des Furfüritlichen 
Kollegiums gegen den König Mut machte, er wies 
dieje Teilungsvorſchläge von ſich; Marimilian hatte 
noch eine nächtliche Zuſammenkunft mit ihm, bei 
der er ihm ſagte, jein Bater tverde fich und fein Haus 
unglücklich machen; aber es war alles vergeblich; 
gleich darauf wagte Ruprecht dem Könige zum Trotz 
Beſitz zu ergreifen. 

Hierauf Fannte nun auch Marimilian feine Scho> 
nung weiter. Jetzt wurden die verlajfenen Zande und 
Gewähre Herzog Georgs durch fammergerichtliches 
Urteil den Herzögen von München zugeiprochen; der 
Fiskal Elagte auf Erkennung der Acht; noch an dem— 
lelben Tage (23. Upril 1504) ſprach fie der römische 
König in Perſon unter freiem Himmel aus. 

Die Nachbarn der Pfalz, Freunde des Königs, 
hatten nur auf diefen Auzfpruch gewartet, um bon 
allen Seiten auf diefelbe loszubrechen. Es erwachte 
in ihnen die Erinnerung an alle die Unbill, welche 
lie einit don dem böfen Frigen (denn ſo nannten fie 
Friedrich den Siegreichen) hatten erdulden müſſen, 
und die Begierde, ſich zu rächen, ſich Ihres Schadens 
zu erholen. Sn die Rheinpfalz fielen Herzog Aleran= 
der der Schivarze don Beldenz, Herzog Ulrich von 
Württemberg, Landgraf Ulrich von Württemberg, 
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Landgraf Wilhelm von Hejjen, der zugleich mecklen— 
burgiihe und braunfchweigische Hilfe berbeiführte, 
mit verwüſtenden Scharen ein. In den Gebieten an 
der Donau fließen brandenburgiiche, fächlifche, kalen— 
bergiiche Truppen zu dem jtattlihen Heere, das 
Albredt don München gefammelt; der ſchwäbiſche 
Bund, welcher ihm einit jo gefährlich geivejen, war 
jegt am entjchiedeniten für ihn; Nürnberg, das frei- 
lich auch für ſich erobern wollte, jtellte eine viermal 
größere Hilfe ing Feld, als ihm urjprünglich aufge- 
legt worden. Der römiſche König erjchien zuerit am 
Rhein. Die Landvogtei Hagenau fiel ihm ohne 
teiteres in die Hand; vor allem andern nahm er die 
Ortſchaften in Beſitz, auf die er jelber Anſprüche hatte. 
Dann wandte auch er fich nach der Donau. Es machte 
ihm nicht geringe Ehre, daß er e3 var, der ein Heer 
bon Böhmen, den einzigen Berbündeten, welche dem 
Pfalzgrafen Wort gehalten, bei Regensburg Hinter 
der Wagenburg, mit der es fich umgeben, aufjuchte 
und aus dem Felde ſchlug. Einem fo überlegenen, 
allgemeinen Angriffe Eonnten die Pfälzischen um jo 
weniger Wideritand leilten, da der junge Eriegerijche 
Fürſt, Pfalzgraf Ruprecht, durch deſſen Abjichten vie 
ganze Bewegung veranlaßt worden war, mitten in 
dem Kriegsgetümmel ftarb. Der alteKurfürft mußtevon 
feinen Söhnen denjenigen, den er am burgundijchen 
Hofe feine Schule hatte machen laſſen, dazu brauchen, 
um ihn mit Martmiltan zu verjühnen. Eine Reichs— 
berfammlung, don der im Sommer 1504 die Rede 
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geivejen, hatte der römische König Damals vermieden. 
Erſt nachdem das Übergewicht feiner Waffen völlig 
entichieden var, im Februar 1505, ließ er allgemeinen 
Stillitand eintreten und berief einen Reichstag nad 
Köln, der fih im Juni dieſes Jahres verfammelte, 
um bier die ihm auf? neue anheimgegebene Schlidh: 
tung aller der wichtigen Streitfragen, Die aus Diejer 
Sache entjprangen, zu unternehmen. 

Wie ganz anders erichien er nun in der Mitte der 
Stände als früher, — nach einem glüdlich geendigten 
Kriege, mit erneuertem Ruhm perjünlicher Tapferkeit, 
bon einer Schar ergebener Anhänger unterftügt, 
welche Die Eroberungen, die jie gemacht, Durch feine 
Gunſt zu behalten bofften, auch don den Beliegten 
verehrt, welche ihr Geichid in jeine Hand gegeben! 
Auch die europäischen Angelegenheiten ſtanden gün— 
tig; Marimilianz Sohn Philipp war nach dem Tode 
jeiner Schwiegermutter König von Raftilien getvor- 
ven. In manchen guten Deutichen erwachte die Hoff- 
nung, Daß dies ihr mächtiges Oberhaupt bejtimmt 
lei, die Türfen zu verjagen und fich einmal Kaiſer von 
Konftantinopel zu Schreiben. Sie meinten, des Reiches 
Bund ſei fo groß, daß ihm weder Böhmen noch 
Schweizer, noch auch die Türfen würden mwipderftehen 
fünnen. 

Bor allem fchritt man in Köln zu einer Entjchei- 
dung der Landshuter Streitiache. Der König konnte 
einmal über dag Schidjal eines großen deutſchen 
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Landes verfügen. Er fam hierbei auf die Vorjchläge 
zurüd, welche er jchon dor dem Anfang des Krieges 
gemacht hatte: für die Nachfommen Pfalzgraf Rup— 
rechts ftiftete er die junge Pfalz jenfeit der Donau; 
jie follte eine Rente don 24000 Gulden abiwerfen; 
aus diefem Gejichtspunft wurden ihre Beitandteile 
zujammengejest. Wohl gelangte nun Landshut an die 
Münchener Linie, jedoh nicht ohne mancherlei 
Schmälerung. Die Herzöge felbit Hatten die Hilfe, 
welche fie empfingen, durch Abtretung vergüten 
müjjen; der König behielt fich vor, was er anderen 
bor dem Spruche verliehen; jein Intereſſe zog er nicht 
nur ein, jondern er erweiterte e3 noch. Und noch 
größere Berlufte erlitt die Pfalz; in diefem Gebiete 
waren die Verleihungen, die in Anjpruch genommenen 
Abtretungen, das königliche Intereſſe am bedeutend- 
ſten. Es trug wenig aus, daß der alte Kurfürſt es 
nicht über ſich gewinnen konnte, die Vorſchläge anzu— 
nehmen: er blieb dafür noch ferner von der könig— 
lichen Gnade ausgeſchloſſen; ſein Sohn hat ſich ſpäter 
doch fügen müſſen. Betrachtete man die Beſitztümer 
der beiden wittelsbachiſchen Häuſer als eine Einheit, 
ſo hatten ſie hierdurch Verluſte erlitten wie ſeit langer 
Zeit kein deutſches Haus. Auch blieb ihnen eine tiefe 
Verſtimmung zurück, die für das Reich hätte gefähr— 
lich werden können, wäre ihre alte Zwietracht nicht 
aufs neue entflammt geweſen, ſo daß ſie zu keiner 
Verſtändigung untereinander gelangen konnten. 
Notwendig gewann aber Marimilian durch dieſen 
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Gang der Dinge aud) in den allgemeinen Reichgange- 
legenheiten eine andere Stellung. 

Die Union der Kurfürſten war zeriprengt. Zu der 
Demütigung der Pfalz fam der Tod des Kurfüriten 
bon Trier Schon im Sahr 1503, an deſſen Stelle Mari- 
milian, durch feine Verbindung mit dem römischen 
Hof unterſtützt, einen feiner nächiten Berivandten, den 
jungen Markgrafen Jakob don Baden, zu befürdern 
wußte, und am 21. Dezember 1504 auch der Tod des 
Oberhauptes der Furfürftlichen Oppofition, Bertholds 
bon Mainz. Wie felten befriedigt Doch das Leben 
auch den edlen Ehrgeiz eines Menfchen! Dieſem 
braden Manne war es beichieden geweſen, den Unter: 
gang der Inſtitute, welche er mit fo großer Mühe 
hervorgerufen, und die volle Übermadht desjenigen 
zu erleben, dem er reichögejeglihe Schranfen zu 
legen gejucht. 

Nunmehr erit Hatte Marimilian freien Raum, ſelbſt 
etwas Neues zu unternehmen. Es ſchien ihm möglich, 
das Übergewicht, in welchem er fich fühlte, in orga- 
niſchen Einrichtungen geltend zu machen. Indem er 
die Gründe ausführte, meshalb die Augsburger Ein- 
richtungen rüdgängig geworden, wobei er vor allem 
dem beritorbenen Berthold die Schuld beimaß, legte 
er einen Entwurf bor, wie jie doch noch, aber 
unter gewiſſen Modifikationen, ing Werk zu jegen 
leien. 

Seine Idee war, allerdinga ein Regiment mit 
Statthalter, Kanzler und zwölf Räten aus den: Reiche 
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zu errichten. Zur Seite und unter der Aufiicht des— 
lelben follten vier Marjchälle, jeder mit 25 NRittern 
am Oberrhein, am Niederrhein, an der Donau und 
in den Elbgegenden aufgeitellt, die erefutive Gewalt 
auszuüben haben. Der gemeine Pfennig ward aus— 
drüclich iwieder in Anregung gebradt. 

Allein es zeigte jich Doch auf den eriten Blid der 
große Unterjchied diejes Entwurfs don den früheren. 
Der König wollte dag Recht haben, diejeg Regiment 
zu jeiner Berjon, an feinen Hof zu berufen; nur Die 
geringeren Fälle jollte es aus eigener Macht ent- 
\cheiden können, in allen wichtigeren an ihn refurrie- 
ren. Einen Feldhauptmann des Reiches wollte er 
Velbit ernennen, wenn er fich mit Albrecht von Bayern 
nicht verftehe. Es iſt deutlich: bei den Pflichten und 
Leiftungen der Stände wäre es geblieben, vie Macht 
aber wäre dem Könige zuteil geivorden. 

So viel bedeutete fein Übergewicht doch nicht, daß 
man dieſe Borfchläge don ihm hätte annehmen 
müſſen. 

Und war es wohl überhaupt möglich, auf Einrich— 
tungen zurückzukommen, die ſich ſo unausführbar er— 
wieſen hatten? War nicht die Territorialhoheit viel 
zu weit entwickelt, als daß ſie ſo umfaſſenden und 
eingreifenden Maßregeln hätte die Hand bieten, oder 
vor ihnen zurückweichen ſollen? Es hätte ſich höch— 
ſtens alsdann denken laſſen, wenn zugleich ein Aus— 
ſchuß aus der Mitte der Fürſten die Summe der Ge— 
walt in ſeine Hände bekam; daß ſie aber ihre Stellung 
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aufgeben Sollten zuguniten des Könige, war nimmer- 
mehr zu erivarten. 

Der Reichstag don Köln ift nun dadurch bemerfens: 
wert, daß man aufhörte, ſich über die Lage der 
Dinge zu täufchen. Die Gedanken, ivelche die lebten 
Jahre Friedrichs III. und das erjte Jahrzehnt Mari: 
milians beherrichen, die Verſuche, welche man machte, 
zu einer wahren und allumfaljenden Einheit der Na— 
tion, zu einer Bereinigung ihrer Kräfte, zu einer allen 
genügenden, alle Bedürfnifje erfüllenden Regierung? 
form zu gelangen, find auf immer denfwürdig; aber 
es waren Ideale, die jich nicht mehr erreichen ließen 
— die Stände tvaren zu einer eigentlichen Unter: 
werfung nicht mehr zu bringen; der König var nicht 
zufrieden, bloß ein Präfident der Stände zu fein —; 
jest fam man don ihnen zurüd. 

Sn Köln verstanden fich die Stände, dem König 
Hilfe zu leiten, jedoch weder durch einen gemeinen 
Pfennig, noch durch einen Anſchlag auf die Pfarren 
im Neiche, fondern nach einer Matrifel. Der Unter: 
ſchied iſt unermeßlich. Jene Entwürfe gründeten fich 
auf die Idee der Einheit, der Reichsangehörigkeit 
ſämtlicher Untertanen: die Matrikel, in welcher die 
Stände jeder nach ſeiner Macht angeſchlagen waren, 
beruhte von vornherein auf dem Gedanken der Ab— 
ſonderung der Territorialmacht der einzelnen Ge— 
walten. 

An einem Reichsregiment teilzunehmen, lehnten ſie 
ab. Sie ſagten, Seine Majeſtät habe bisher wohl und 
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weiſe regiert; fie feten nicht geneigt, ihm darin Maß 
zu geben. 

Die Abjichten nahmen eine bei weitem weniger 
ideale, den allgemein-vaterländiſchen Wünfchen ent- 
Iprechende, aber ausführbarere, praftifchere Richtung. 

Marimilian verlangte Hilfe zu einem Zuge nad) 
Ungarn, nicht wider den König, mit dem er vielmehr 
im beiten Vernehmen Stand, fondern wider einen Teil 
der ungarifchen Großen. Den legten Vertrag, durd) 
den jein Erbrecht erneuert worden, hatten doch nur 
einzelne angenommen: auf dem Neichdtage war er 
nicht bejtätigt worden. Jetzt aber erhob fich in den 
Ungarn der Gedanfe, niemals wieder einen Aus— 
länder auf ihren Thron zu ſetzen: denn noch fei feiner 
bon allen dem Reiche nütlich geweſen; einen Beſchluß 
diejes Inhalts, der für ihren König ebenfo ehren- 
rührig ala für die öſterreichiſchen Nechte verletzend 
par, nahmen fie feierlih an und fandten ihn in alle 
Komitate. Dem nun Wollte fih Martmilian ent- 
gegenjegen. Er bemerfte, feine Rechte jeien auch für 
das heilige Reich wichtig, für welches Böhmen wieder— 
getvonnen, dem auch Ungarn dadurch wieder verwandt 
gemacht werde. 

Sn einer Erklärung, in welcher die Beſchlüſſe über 
Regiment und gemeinen Pfennig ausdrüdlich aufge- 
hoben wurden, trug Marimtlian auf eine Hilfe don 
biers bi3 fünftaufend Mann auf ein Sahr an. Er 
ſprach die Hoffnung aus, daß er damit auch vielleicht 
feinen Romzug werde beitreiten können. 


Erhebung Maximilians I. Reichstage zu Köln u. Koftnib. 167 


Ohne Schivierigfeit gingen die Stände hierauf ein. 
Sie beivilligten ihm diertaufend Mann auf ein Jahr, 
nach einer Matrifel. Der Anichlag lautet auf 1058 
Mann zu Pferd und 3038 Mann zu Fuß. Dabei 
haben die weltlichen Fürſten die meiſten Pferde, näm- 
lich 422, die Städte das meiite Fußvolk zu ftellen, 
nämlich 1106 Mann; überhaupt haben die Kurfürsten 
ungefähr ein Siebentel, die Erzbiichöfe und Biſchöfe 
ein ziveites, Prälaten und Grafen noch nicht ganz ein 
drittes zu tragen; don den vier übrigen Siebenteln 
trifft ungefähr die Hälfte die weltlichen Füriten, die 
andere Hälfte die Städte. 

Und da3 Gute wenigiten3 hatten die gemäßigteren 
Anfchläge, daß ſie zur Ausführung gelangten. Das 
beivilligte Kriegsvolk wurde dem Könige, wenn auch 
nicht bollitändig, was bei der Mangelhaftigkeit der 
Matrifel nicht möglich war, doch größtenteils geftellt 
und fam ihm fehr wohl zu ftatten. Es machte doch 
einen nicht geringen Eindrud in Ungarn, als er be- 
waffnet mit Hilfe des Reiches an den Grenzen er— 
ſchien: einige Magnaten, einige Städte wurden be— 
zwungen. Da nun zugleich dem Könige Wladislaw 
ein Sohn geboren ward, wodurch die Aussichten auf 
eine Veränderung der Dynaſtie wieder in Die Ferne 
traten, jo entjchloffen fich die ungariichen Großen, 
zwar nicht ihren Beſchluß zurüdzunehmen, aber uud) 
nicht darauf zu beitehen. Ein Ausschuß der Stände 
ftellte eine unbeichräntte Vollmacht zum Abſchluß des 
Friedens aus, der dann im Juli 1506 zu Wien zu— 
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Itande fam, und in welchem ji Marimiltan fein Erb- 
recht aufs neue vorbehielt. Obwohl die Anerkennung, 
welche die Ungarn durch die Annahme diejeg Ver— 
trages ausſprachen, nur indirekt iſt, jo fand doch 
Marimilian feine und der deutichen Nation Rechte 
dadurch hinreichend gemährleiitet. 

Und nun wandte er feine Aufmerffamfeit und feine 
Kräfte auf Stalien. Ohne den Beſitz der Krone umd 
de3 Faiferlichen Titels glaubte er noch nicht zu feiner 
vollen Würde gelangt zu fein. 

Da zeigte ſich aber Doc), daß er mit der Kleinen 
Mannjchaft, die ihm don Ungarn folgte, nicht aus: 
fommen würde. 

Ludwig XII., mit dem er noch dor furzem die engite 
Verbindung ihrer beiderjeitigen Häuſer berabredet, 
war durch feine Stände auf andere Ideen gebracht 
worden. Es ſchien ihm jest nicht mehr gut, den ehr- 
geizigen, beiveglichen, von einer kriegeriſchen Nation 
in diefem Augenblicke unterftügten Marimilian in 
Italien Fuß fallen zu laſſen. Die Venezianer fchloffen 
ih ihm darin an. In dem Augenblid, da Maris 
milian ſich ihren Grenzen näherte, eilten fie — ein 
Aufruhr der Landzfnechte verſchaffte ihnen Zeit 
dazu —, diejelben auf das jtärkite zu befegen. Muri- 
milian jah wohl ein: wollte er die Krone erlangen, 
\o mußte er jie fich mit Gewalt der Waffen und ernit- 
lidem Kriege erobern. Er fäumte nicht, einen neuen 
Reichstag zu berufen. 

Noch einmal, im Frühjahr 1507, verfammelten fich 
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die Stände in voller Ergebenheit gegen den König; 
noch waren jie don den Eindrüden der lebten Er— 
eignijje beherricht; die Fremden eritaunten, wie ein- 
mütig fie waren, wie viel Anſehen der römische König 
bei ihnen genoß. &3 ift wohl nicht ohne Grund, was 
die Sstaliener bemerfen, daß ein Unfall, der den 
König betroffen, ihm doch für die inneren deutſchen 
Angelegenheiten zuftatten gekommen fei. Sener fein 
niederländifcher Sohn Philipp hatte dag Künigreid) 
Kaſtilien kaum angetreten, als er im September 1506 
undermutet ftarb. Die deutſchen Fürſten hatten die 
auftommende Größe diejes jungen Monarchen immer 
mit Mißtrauen betrachtet. Ste hatten gefürchtet, fein 
Vater werde ihn zum Kurfüriten, wovon ſchon einmal 
die Rede geivejen, oder zum Reichsvikarius oder, wenn 
er jelbit gefrönt jet, zum römischen Könige zu machen 
ſuchen; und dieſe erſte Idee einer Berbindung der 
Reichsgewalt mit der burgundiichen und Faftilifchen 
Macht Hatte ſie nicht wenig erfchredt. Der Tod 
Philipps befreite jie von dieſer Furcht: die Söhne, die 
er hinterlaffen, waren noch zu jung, um auf fie Rüd- 
licht zu nehmen. Um fo freudiger fonnten fie fich an 
ihren König anjchließen. Die jungen Fürſten hofften, 
in feinem Dienſte neue große Xehen zu eriverben. 

Am 27. (30.?) April 1507 eröffnete Marimiltan den 
Reichstag zu Koſtnitz, gleich in der Nähe von Stalien. 
Niemals war auch er felbit don der Würde feiner 
Stellung überzeugter geivefen ala in dieſem Augen- 
blid. Mit einer Urt don Scham erklärte er, er volle 
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fein kleiner Reiter mehr fein; aller geringen Händel 
tolle er jich entichlagen und fich nur die großen an— 
gelegen fein laſſen. Er gab zu erkennen, daß er nicht 
bloß den Durchzug zu erzivingen, fondern einen ent- 
\cheidenden Kampf um die Herrichaft von Stalten zu 
beginnen gedenfe. Deutichland jei jo mächtig, daß 
e3 jich nicht3 bieten laſſen dürfe; es habe unzählbare 
Fußvölker und wenigſtens 60 000 reifige Pferde: man 
müſſe ſich des Kaiſertums endlich einmal auf immer 
verſichern; auf das große Geſchütz werde es ankom— 
men; dort auf der Tiberbrücke iverde die rechte Ritter- 
ſchaft ſich ausweiſen. Er führte das alles mit leben- 
diger bertrauenspoller Beredfamfeit aus. „Ich 
wollte,“ jchrieb Eiteltwolf von Stein dem Kurfürſten 
bon Brandenburg, „Ew. Gnaden hätten ihm zuge: 
hört”. 

Die Stände eriwiderten, Sie ſeien entſchloſſen, nach 
ihrem Vermögen zur Erlangung der Faiferlichen Krone 
beizutragen. 

E3 blieben zwar hierbei noch einige Differenzen. 
Wenn der König zu deritehen gab, er denfe die Fran— 
zoſen aus Mailand zu derjagen, jo waren die Stände 
nicht diefer Meinung. Sie waren nur dafür, den 
Durchzug denjelben zum Troß zu erzivingen: denn 
einem eigentlichen Kriege gegen Frankreich müßten 
wohl erſt Unterhandlungen borhergehen. Auch be— 
twilligten fie nicht die ganze Hilfe, auf welche der 
König zuerit anaetragen. Allein die Bewilligung, zu 
welcher fie jich auf einen zweiten Antrag desfelben 
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beritanden, war doch ungewöhnlich ftark: ſie betrug 
3000 Mann zu Bferde, 9000 Mann zu Fuß. 

Maximilian, der nicht ziveifelte, Damit etwas Ent: 
Scheidendes auszurichten, verſprach dagegen, die Er: 
oberungen, welche er machen werde, nach dem Rate 
der Reichsſtände zu verwalten. Er deutete an, daß 
mit dem Ertrage ftch in Zukunft vielleicht die Laſten 
des Reiches beitreiten laſſen würden. 

Die Stände nahmen das beitens an. Alles, was 
an Land und Leuten, an Städten und Schlöffern er- 
obert werde, folle auf ewig bei dem Reiche ver— 
bleiben. 

Bei diefem guten Einverftändnis in Hinficht der 
auswärtigen Ungelegenheiten fam man nun aud) in 
den inneren einen Schritt weiter. Indem man in 
Köln alle jene Einrichtungen einer ftrengen Gemein- 
\chaftlichfeit aufgab, hatte man doch eine Erneuerung 
des Kammergerichts für notwendig gehalten. Noch 
immer aber war e3 dazu nicht gefommen; auch jenes 
fünigliche Kammergericht, welches Marimiltan auf 
eigene Hand errichtet, hatte nun Schon drei Jahre lang 
serien; den PBrofuratoren ward ſelbſt ihr Wartegeld 
entzogen. Jetzt aber, zu Koſtnitz, vereinigte man fich, 
da3 Rammergericht nal) den Wormſer Beſchlüſſen 
wiederherzuftellen. Hinjichtlich der Bräjentation der 
Mitglieder blieb e3 bei den Vorrechten der Kur— 
fürften; für die übrigen bediente man Sich der in 
Augsburg feitgejegten Kreiseinteilung, jo daß jie doch 
nicht ganz in Vergejfenheit fam; der Städte ward 
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nicht gedacht. Die Frage war nun, wie dies Gericht 
unterhalten werden ſolle. Marimilian meinte, man 
werde am beften tun, jeden Beiliger an jeine Herr- 
\chaft zu verweiſen; er felbit wollte Kammerrichter 
und Ranzlei über jich nehmen. Ohne Zweifel aber 
hatten die Stände recht, wenn fie das Vorherrichen 
der Bartifularintereffen, dag hierdurch befördert wor— 
den wäre, vermieden zu jehen wünschten; ſie machten 
dag Erbieten, jich einer kleinen Veranjchlagung zu 
unteriverfen, um die Bejoldungen aufzubringen. Sie 
wollten dem Gericht den Charakter eines borzugs- 
weile ftändiichen gemeinfchaftlichen, der ihm ur= 
ſprünglich gegeben worden, nicht entreißen lajjen. 
In diefem Sinne bejtimmten fie, daß alle Sahre zivei 
Fürſten, ein geiftlicher und ein Wweltlicher, die Amts— 
führung desselben unterjuchen und den Ständen Be— 
richt darüber erftatten jollten. 

Bleiben wir hier einen Augenblic jtehen und über- 
legen, was borhergegangen, was darnach gefolgt it, 
jo hat doch diefer Kojtniger Reichſstag eine hohe Be— 
deutung. Der Matrifularanichlag und das Kammer: 
gericht find drei Sahrhunderte lang die beiden vor— 
nehmiten Einrichtungen geivejen, in denen jich Die 
Einheit des Neiches ausgeſprochen hat: ihre de— 
finitive Feitfegung und Verbindung geichah an dieſem 
Reichsſtage. Es iſt nicht zu verkennen, daß Dieje 
beiden Inſtitutionen Sich urſprünglich auf ver— 
Ichtedene Prinzipien gründeten; allein gerade dies 
empfahl jie wieder: die Selbitändigkeit der Terri— 
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torien ward nicht angetaftet; und doch kam auch die 
Idee der Gemeinſamkeit zu einer gewiljen Geltung. 

Und noch eine andere, überaus fchiwierige Ange— 
legenbeit, die Schweizerische, ward hier zur Ent- 
ſcheidung gebracht. 

Kurfürſt Berthold Hatte die Schweizer an die 
Reichstage ziehen, alle Snititutionen, die er be= 
abjichtigte, auch auf jie übertragen wollen. Allein 
pie war davon fo ganz das Gegenteil erfolgt! Sn 
einem großen Kriege mit dem römischen Könige 
hatten die Eidgenoffen die Oberhand behalten; in 
den europäiſchen Verwickelungen ſchloſſen fie jich in 
der Regel an Franfreih an; noch zogen fie eine 
Stadt nach der anderen in ihren Bund. Und dabei be- 
baupteten fie fortwährend, Glieder, Angehörige des 
Reiches zu fein. 

Ein Zuftand, der jich beſonders dann unerträglich 
zeigte, wenn man mit Frankreich in Irrungen kam. 
Man Hatte in jedem franzöſiſch-italieniſchen Kriege, 
wie ed im Jahre 1500 geichehen war, eine Diveriton 
bon der Seite der Schweiz zu fürchten, wa um jo 
gefährlicher war, je unerwarteter Sie eintreten 
fonnte. 

Sn Koſtnitz beichloß man, dor allem die Sache in? 
flare zu bringen. Eine reichsſtändiſche Gejandtichaft 
ward zu dein Ende in Die Schweiz abgevrdnet. 

Sie war doch ihres Erfolges noch keineswegs Jicher. 
„Bott verleihe ung den heiligen Geiſt“, ruft ein Mit- 
glied aus; „wenn wir nichts ausrichten, werden wir 
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die Schweizer mit Krieg überziehen, fie für unfere 
Zürfen halten müffen.“ 

Allein Schon waren die Eidgenofjen im Kaufe ihrer 
Dienste auch mit den Franzoſen zerfallen: fie zeigten 
lich gefügiger, ala man erwartet hatte. Shre Trup- 
pen, jo viele deren noch in Stalien waren, riefen fie 
auf die erite Anmahnung von da zurüd. Ohne alle 
Schiwierigfeit verjprachen fie, ſich zum Reiche zu 
halten. Auch don ihrer Seite erichien Dann eine Ge— 
landtichaft zu Koſtnitz, von dem Könige aufs beite 
aufgenommen, freigehalten und beichenft, mit der 
man übereinfam, zu dem näcdhiten Kriege 6000 Schwei— 
zer unter ihren Standesfahnen in Suld zu nehmen. 

Dagegen gewährte ihnen nun auch Marimilian ein 
überaus Wichtiges Zugeſtändnis: er ſprach fie bon 
den Reichsgeſetzen fürmlich los. Weder in peinlichen, 
noch in bürgerlichen, noch in vermiſchten Sachen, er- 
flärte er, jolle die Eidgenoſſenſchaft oder ein Mit- 
glied derjelben dor das Kammergericht oder vor ein 
anderes königliches Gericht geladen werden Fünnen. 

Für alle folgenden Zeiten ift dies entjcheidend ge— 
wejen. Eben indem das Neich jich zu dem Matrifulars 
anichlag und dem Kammergericht vereinigte, ver— 
zichtete e3 darauf, auch die Schweizer zu veran— 
Ichlagen; — e3 nahm vielmehr ihre Truppen in feinen 
Sold und gab feine Gerichtzbarfeit über jie auf. Sie 
wurden, wie Marimilian jich ausdrückt, „gehorjame 
VBerivandte des Reichs“, denen man in ihrer Wider: 
twärtigfeit Rückhalt zu verleihen habe. 
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Liegt nun hierin ohne Zweifel der eigentliche 
taatsrechtliche Grund der jich immer mehr ent- 
widelnden Trennung der Schweiz vom Neiche, jo war 
es doch für den Augenblid die glüdlichite Auskunft. 
Auch dieſe Zwietracht war fürs erite bejeitigt. Mari- 
milian erichien mächtiger, glänzender als je. Die 
Fremden ziveifelten nicht, was man ihnen zu ber- 
itehen gegeben, daß er 30000 Mann im Felde haben 
werde; die Kriegsbeiwegungen, welche ihnen in 
einigen ſchwäbiſchen Städten begegneten, erregten in 
ihnen die Stimmung, daß das Reich mit aller Kraft 
ich rüſte. 

Marimilian wiegte fich in den weitausſehendſten 
Hoffnungen. Er erflärte, mit der trefjlichen Hilfe, 
die man ihm gewähre, hoffe er in Stalien alles zu 
reformieren, was Der Anerkennung des Heiligen 
Reiches widerſtrebe; doch werde er fich dabei nicht 
aufhalten; habe er e3 in Ordnung gebradıt, jo werde 
er es einem Hauptmann anvertrauen, um jelber ohne 
Verzug gegen die Ungläubigen zu ziehen; denn das 
babe er dem allmädhtigen Gott gelobt. 

Der langjame Zuzug der Truppen des Reiches, Die 
Bögerungen der Schweizer, Die wohlbejegten venezia— 
niihen Bälle, in der iwinterlichen Zeit, die nun 
herangefommen, doppelt ſchwer zu überwinden, waren 
wohl geeignet, ihn von jo ſchwärmeriſchen Entwürfen 
auf das wirklich Erreichbare aufmerfjam zu machen. 
Auch unter den anwachſenden Schwierigkeiten be- 
bielt er guten Mut. Am 3. Februar langte er mit 
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einer ftattlihen Macht zu Fuß und zu Pferd und 
einem zahlreichen Gefolge don Fürſten und Herren 
in Trient an; den Tag darauf veranftaltete er eine 
Prozeſſion, um den Römerzug feierlich zu eröffnen. 
Mit dieſem Akt aber verband er eine Erflärung von 
größter Tragweite: ohne gefrönt zu fein, nahm er 
ven Titel eines erwählten römischen Kaiſers an. 
Die anweſenden Füriten, Herren und Gemeine be- 
grüßten ihn mit Freuden als faiferliche Majeität und 
erneuerten ihm pie VBerjicherung ihrer Treue und 
Hingebung. Kein päpftlicher Bevollmäcdhtigter nahm 
unmittelbar Anteil daran; aber Marimilian wußte, 
daß der Bapft, in diefem Augenblid fein Verbündeter, 
nicht3 dagegen haben werde. Ganz verjchiedene Mo- 
tive bewogen ihn dazu: auf der einen Seite der An— 
blid der mächtigen Oppofition, auf die er ftieß, fo 
daß er Schon fürchtete, es werde ihm nicht gelingen, 
nah Rom zu fommen, auf der anderen das Gefühl 
der Macht und Unabhängigkeit des Reiches, dem er 
die Brärogative, der Ehriitenheit dag oberite Haupt 
zu geben, auf alle Fälle retten wollte. Man bat in 
Rom don Marimilianz Regierung den Eindrud ge- 
Habt, daß er alles, was er für daS Neich und jeine 
Landſchaft vorteilhaft erachtet Hatte, erit ins Werft 
gejegt und dann die Beitimmung des römiſchen 
Stuhles nachträgli” ausgebracht habe. In Feiner 
jeiner Handlungen liegt dies mehr am Tage, als in 
diefer. Denn daß der Titel „Kaiſer“ auch ohne die 
Krönung in Rom gebraucht werden konnte, war eine 
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inhaltzichwere Neuerung für die Würde eines deut- 
ihen Königs. Die Nachfolger Marimilianz haben 
den Eaijerliden Titel unmittelbar nach ihrer Krö— 
nung in Aachen angenommen: bon allen iſt nur noch 
ein einziger don dem Papſt gekrönt worden. Ob— 
wohl Papſt Suliug es gern zu jehen jchien, jo liegt 
doch darin eine gewiſſe Entfernung Der deutichen 
Krone don dem Bapfttum. Wenn Marimilian um 
die nämliche Zeit auch noch den Titel eines Königs 
bon Germanien wieder herborjuchte, der feit Jahr— 
hunderten nicht gehört worden war, ſo hängt da3 
ſehr gut damit zufammen. Wenigitens in Erinnerung 
fam Dadurch die Idee don der Einheit und Selbit- 
tändigfeit der deutichen Nation, deren Oberhaupt 
zugleich auch den höchſten Rang in der Chriftenheit 
einnehme. Der Moment des Übergewichtes in ber 
Nation, den Marimilian noch feithtelt, ſprach Tich 
darin aus, — ein Moment jedoch, der rajch dorüber- 
ging. 
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Man Hatte in Koſtnitz geſchwankt, ob man fich zu— 
erſt gegen die franzöſiſchen oder gegen die benezia- 
niſchen Beligungen in Stalien wenden folle. Welche 
Eroberung man auch machen mochte, jo dachte man 
lie nicht wieder durch Belehnungen zu veräußern 


— auch Matland hätte man den Sforzas nicht zurüd- 
Nantes Meiſterwerke. I. 12 
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gegeben —, fjondern zuhanden des Reiches zu be- 
halten, um die Bedürfniſſe desjelben davon zu be— 
streiten. Unter den Fürften waren einige mehr für 
die mailändijche, andere, welche Anfprüche gegen 
Venedig hatten, 3. B. die Herzöge don Bayern und 
ihre zahlreichen Freunde, mehr für die venezianiſche 
Unternehmung. Unter den kaiſerlichen Räten jelbit 
walteten verjchiedene Meinungen ob. Paul bon 
Lichtenftein, der in gutem Verhältnis mit Venedig 
Itand, war für einen Angriff auf Mailand; Matthäus 
Lang und Eitelfrig don Zollern dagegen hielten es 
für leichter, den Venezianern etwas abzugewwinnen, 
ala den Franzoſen. 

Endlich) befam die letztere Meinung das Über- 
getvicht. Denn Die VBenezianer waren nicht einmal 
zu der Erklärung zu bringen, daß fie fich dem Zuge 
des römischen Königs nicht widerjegen würden; da- 
gegen gab Franfreich Hoffnung, falls man nur Mai- 
land nicht beunruhige, e3 gejchehen zu lajjen, Daß das 
Reich feine anderen Gerechtfamen in Stalien geltend 
mache. So gut dag Gebirge beſetzt var, jo war Doc 
Maximilian nicht abzuhalten, fein Glück daran zu 
berjuchen. Anfangs ging die Sache ganz gut. „Die 
Benezianer”, Schreibt Marimilian am 10. März an 
den Kurfürſten von Sachfen, „malen ihren Löwen mit 
zwei Füßen in dem Meere, den dritten auf dem platten 
Lande, den vierten in dem Gebirge. Wir Haben den 
Fuß im Gebirge beinahe ganz gewonnen, e3 fehlt nur 
noh an einer Klaue, die wir mit Gottes Hilfe in 
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acht Tagen haben wollen; dann denfen wir den Fuß 
auf dem platten Lande auch zu erobern“. 

Allein er Hatte fich da in eine Unternehmung ge= 
wagt, welche ihn für feine allgemeinen und feine 
deutfchen Verhältniſſe in die bedrängenditen Ver— 
widelungen bringen follte. 

Unter den Schweizern regte jich, troß aller Ver— 
träge, bejonders durch Luzern aufrechterhalten, Die 
Tranzöfische Faktion doch wieder, ihre Truppen züger- 
ten, zu ericheinen. Da nun auch die deutichen Mann: 
Schaften, und zwar hauptjäcdhlich darum, weil man 
zwei Drittel des Fußvolks aus den Schweizern nehmen 
wollte, nur jehr ſchwach waren, fo geſchah, daß die 
Benezianer den Kräften des Reiches gegenüber doc 
gar bald in Vorteil famen. Sie begnügten jich nicht, 
die Deutjchen von ihrem Gebiet zu entfernen; jie 
üiberfielen den römiſchen Kaifer in feiner eigenen 
Zandichaft, da, wo er am wenigſten auf einen An— 
griff gefaßt war: Görz, Wippach, Trieit, fiebenund- 
bierzig mehr oder minder felte Orte nahmen fie in 
einem Augenblick weg. 

In Deutſchland war man erſtaunt und beſtürzt. 
Nach Bewilligungen, die bedeutend geſchienen, nach— 
dem ein jeder noch einmal Anſtrengungen für das 
Reich gemacht, nach ſo großen Erwartungen erlebte 
man nichts als Schimpf und Schande. Wenn der 
Kaiſer ſagte, daß man ihm die Anſchläge nicht voll— 
ſtändig geleiſtet habe, ſo maß man ihm auch darin 
einige Schuld bei. Dein Herzog don Lüneburg 3. B. 

12 * 
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war die Berechnung feines Anfchlages niemals zuge- 
fommen. Aber überdiez, welch eine Vermeſſenheit, 
anzufangen, ohne feiner Sache einigermaßen ficher zu 
jein, — fein Glüd auf den Ausschlag einer ſchweizeri— 
\chen Tagfagung zu wagen! Bon dem gewöhnlichen 
Schidjal, durch ein verfehltes Unternehmen um feinen 
Kredit zu fommen, ward Marimilian, an deſſen be= 
fähigten Eigenfchaften doch immer viele geziveifelt, 
doppelt und dreifach betroffen. 

Genötigt, ſich auf der Stelle nad) Deutjchland 
zurüdzuienden, rief Marimilian zuerit die Kur— 
fürften zufammen. Den pfälzifchen [ud er nicht mit 
ein; der brandenburgiiche war ihm zu fern, und er 
begnügte jich mit einem Botjchafter degjelben. Aber 
die übrigen eriigienen, Anfang Mai 1508, in Worms. 
Marimilian ließ ihnen vortragen: zunächit fie, auf 
die das Reich gegrundfeitet fei, rufe er in diefer großen 
Gefahr zu Hilfe; er erjuche fie um ihren Rat, wie er 
eine tapfere währende und austrägliche Hilfe er- 
langen Eünne, jedoch, fügte er Hinzu, ohne den ſchwäbi— 
\hen Bund dazu anzujtrengen, dejjen Hilfe er ander: 
weit brauche, und ohne einen Reichstag. 

Unter den Berfammelten vermochte jebt Friedrich 
bon Sachſen das meiite. Auf feinen Rat lehnten jie 
den Antrag des Kaiſers, mit ihm in Frankfurt zu— 
Jammenzutreffen, ab, vornehmlich, weil es ihnen doc) 
unmöglich ſei, ſich zu entjchließen, ohne ſich mit den 
anderen Ständen des Reiches unterredet zu haben. 
Maximilian eriwiderte, er fei in der gefährlichiten Lage 
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der Welt: würde die Heichshilfe, der eg an Befoldung 
fehle, jeßt abziehen, fo fei feine Grafſchaft Tirol ge— 
neigt, fich zu Franzoſen und Venezianern zu jchlagen, 
aus Unwillen über dag Reich, don dem fie nicht ge- 
ihüßt werde: einen Reichstag könne er auf feinen 
Fall abwarten, da würde er zu viel verfäumen; höch— 
ſtens möge man die nächſtgeſeſſenen Fürften eilig zu- 
fammenrufen. Die Kurfürſten blieben dabei, einen 
Reichstag zu fordern. Sie wollten nicht glauben, daß 
ich der fchwäbische Bund don anderen Ständen fon- 
dern zu lafjen denfe; von fich ſelbſt ſagten fie, Hinter 
dem Nüden der übrigen etwas zu betwilligen, werde 
ihnen Unfreundichaft bringen und dem König uner- 
Iprießlich fein. Nur jo weit brachte fie das augen- 
Icheinliche dringende Bedürfnis, daß fie eine Anleihe 
des Kaiſers Durch Verwendung und Bürgichaft be- 
fürderten. 

Einen unermeßlinden Einfluß haben doch immer 
nicht minder bei ung als bei anderen die Erfolge des 
Krieges auf den Gang der inneren Angelegenheiten. 
Wir jahen, wie alle jene Berjuche, daS Neich im 
Sinne der Stände zu Eonftituieren, mit dem Bunde zu— 
Jammenhingen, durch ivelchen Marimilian zum römi- 
ichen Könige gewählt, Öfterreich und Niederland be- 
hauptet, Bayern zur Unterwerfung genötigt wurde. 
Bei dem eriten größeren Unfall dagegen, jenem un- 
glüdlichen Zuſammentreffen mit der Schiveiz, befam 
diefe Verfaſſung einen Stoß, don dem fie fich nie 
wieder erholen konnte. Auch die Stellung, welche der 
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König jelbit nunmehr angenommen, beruhte auf dem 
Glide feiner Waffen in dem bayerifchen Kriege. Kein 
Wunder, daß nach den großen VBerluften, welche er jetzt 
erfuhr, alles fchwanfte und die faſt überwunden 
Scheinenden Oppoſitionen jich aufs neue erhoben. Das 
Glück, dag Gelingen verbindet; das Unglück zerſetzt 
und zeritreut. 

Es beränderte dieſe Stimmung nicht, daß Mari: 
milian, durch den Widerwillen, welchen das Umjich- 
greifen der Benezianer auch andertvärts herborge- 
bracht hatte, unterſtützt, jest die Ligue don Cambrai 
abichloß, in welcher fich nicht allein der Papit und 
Ferdinand der Katholifche, ſondern dor allen auch der 
König don Frankreich, den er ſoeben befämpft, mit ihm 
wider Venedig verbanden. Diefes rajche Aufgeben ver 
jo laut erflärten Antipathie gegen die Franzojen, 
dieſer plößliche Umschlag der Politik Eonnte das Ver— 
trauen der Stände nicht wieder heritellen. 

Vielleicht wäre gegenivärtig wirklich der Moment 
getvefen, wo fich im Verein mit jo mächtigen Ver: 
bündeten Eroberungen in Stalien hätten machen 
lafjen; jedoch in Deutichland veritand man fich nicht 
mehr dazu. 

Als der Raifer in der Verfanmlung der Stände, 
die nach langer Berzögerung zujammengetreten, zu 
Worms erfchien (21. April 1509) — ſchon ganz Frie- 
geriſch zog er ein, in vollem Harnifch, auf gepanzertem 
Hengit, mit einem Gefolge don taufend Reitern, unter 
denen auch Stradioten und Albanejen waren —, 
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fand er einen Wideritand wie Faum jemals 
früher. 

Er ftellte den Ständen die Vorteile dor, welche dem 
Reich aus dem eben gejchloifenen Traftat entipringen 
würden, und forderte fie auf, ihm mit einer ftattlichen 
Hilfe zu Roß und zu Fuß jo bald als möglich und 
wenigiteng auf ein Jahr lung zu Hilfe zu fommen; 
die Stände antiworteten ihm mit Befchiverden über 
feine innere Verwaltung. Kin geheime Miß— 
bergnügen, don dem Marimilian in feinem dahin- 
türmenden Wefen nicht? zu ahnen fchien, hatte Die 
Gemüter ergriffen. 

Bor allen beichtverten fich die Städte, und zwar 
mit gutem Grunde. 

Unter Kurfürſt Berthold Hatten fie eine fo glän- 
zende Stellung eingenommen, jo großen Anteil an 
der allgemeinen Verwaltung gehabt; damit var e3 
nach der Aufhebung des Regiments vorüber. Wuch 
in dag Kammergericht fanden Feine ftädtifchen Aſſeſ— 
\oren Eintritt. Dagegen mußten die Städte nicht 
allein, wie zu jeder anderen Anlage, auch für dag 
Gericht beifteuern, ſondern man hatte fie fogar zu 
Kojtnig underhältnismäßig hoch veranichlagt. Schon 
zu Köln waren fie nicht gefchont worden, wie wir 
ſahen: ziemlich zwei Siebentel der Hilfe fielen ihnen 
zu. Zu Roftnig aber wurde ihnen don Fußvolk und 
Geld ein volles Drittel der ganzen Summe aufgelegt. 
Sa, als jei es daran nicht genug, unmittelbar nad 
dem Reichstage hatte der Kaiſer die Bevollmächtigten 
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der Städte vor den Reichsfiskal fordern laſſen, um jie 
wegen des Fortbeiteheng der großen Kaufmannzgejell- 
Ichaften, welche durch frühere Reichsſchlüſſe verboten 
waren, zur Rede zu jtellen, und, weil jie ungeſetzliche 
Hantierung getrieben, eine Bon von 90000 Gulden von 
ihnen gefordert. Die Kaufleute hatten ſich mit lautem 
Gejchrei dagegengejegt: man wolle fie wie Xeibeigene 
behandeln; beſſer werde ihnen fein, auszuwandern, 
nach Venedig oder nach der Schweiz oder aud) nad) 
Frankreich, vo man ehrlichen Handel und Wandel 
nicht beichränfe; zuleßt Hatten fie ſich Doch zu einer 
namhaften Summe veritehen müfjen. Noch waren Die 
Städte nicht fo ſchwach, um fich das alles ſo geradezu 
gefallen zu laffen: ie hatten Stäpdtetag gehalten und 
beichlofjen, jich auf dem nächſten Reichstage zur Wehre 
zu jeben, die Mitglieder des ſchwäbiſchen Bundes jo 
gut wie die anderen. Am wenigſten Fonnten jie Luft 
haben, jich gegen eine Republik anzuftrengen, mit der 
te in vorteilhaften Handelsverbindungen jtanden, 
twelche fie ala ein Mufter und natürliches Oberhaupt 
aller ftädtiichen Gemeintvejen zu betrachten gewohnt 
waren. 

Auch unter den Fürſten gab es viel böſes Blut. Die 
Anforderungen des Kammergerichts, die Unregel— 
mäßigkeiten der Matrikel, deren wir noch gedenken 
werden, hatten eben die mächtigſten verſtimmt. Noch 
immer var die Pfalz nicht verſöhnt. Der alte Pfalz— 
graf var geftorben; feine Söhne erjchienen zu Worms; 
doch konnten ſie nicht zu ihren Zehen gelangen. Der 
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friegerifche Eifer, der früherhin mande für den Kaiſer 
begeiltert, hatte fich nach dem jchlechten Ausgang des 
erjten Unternehmens jehr gelegt. 

Was aber noch mehr Eindrudf machte als alles dies, 
war das Verfahren Marimilianz bei feinen lebten 
Traftaten. In Koſtnitz hatten die Stände auf eine 
Geſandtſchaft nach Frankreich, auf erneuerte Unter: 
Handlungen mit diefer Macht angetragen; denn Die 
Geſchäfte des Neiches wollten fie nicht jo geradehin 
dem Oberhaupt überlajien. Maximilian hatte damals 
alles von fich gewieſen und eine underjöhnliche Feind- 
leligfeit gegen die FSranzofen Fundgegeben. Set da— 
gegen hatte er ſelbſt mit Frankreich abgeſchloſſen, 
wieder ohne die Stände zu fragen; ja, er fand ſich 
nicht einmal beivogen, den abgeſchloſſenen Traftat 
denjelben mitzuteilen. Kein Wunder, wenn Diefe 
mächtigen Fürſten, welche ſoeben alle Macht des 
Reiches in einer don ihnen fonftituierten Regierung 
hatten vereinigen wollen, hierüber mißvergnügt 
waren, jich verlegt fühlten. Sie erinnerten den Kaiſer 
daran, daß fie ihm in Koftnig gejagt, er empfange jebt 
die leste Bewilligung, und daß auch er auf fernere 
Hilfe Verzicht geleiftet Hatte. Von feinen Räten, 
Jagten fie, werde ihm eingebildet, dag Neich müſſe ihm 
helfen, fo oft er es verlange; man dürfe aber diefe 
Meinung nicht bei ihm eintvurzeln lafjen, fonft werde 
man immer davon zu leiden haben. 

So bildete fich aus dverjchiedenen Gründen eine fehr 
itarfe Oppojition gegen die Anträge des Könige. Es 
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machte feinen Eindrud, daß indes die Franzofen einen 
glänzenden Sieg über die Benezianer dadontrugen 
und dieſe einen Augenblick die Herrichaft über ihr 
Telteg Land behaupten zu Fünnen verzweifelten. Viel— 
mehr bildete ſich der erjte Widerftand gegen den 
Siegezlauf des Bundes von Cambrai hier in Deutſch— 
land. In derjelben Zeit, in der zweiten Hälfte des 
Mai, in welchem nach der Schlaht von Agnadello die 
benezianiichen Städte in Apulien, der Romagna und 
der Lombardei in die Hände der Verbündeten fielen, 
beriet ein Ausſchuß und beſchloſſen Hierauf die Stände 
eine Antwort an den Raifer, in tvelcher fie ihm alle 
Hilfe verſagten. Sie erklärten: ihn für den jesigen 
Krieg zu unterſtützen, jeien fie weder fähig noch auch 
Ichuldig. Das eine nicht: denn ihren Untertanen fei 
\chon die vorige Hilfe als die letzte angekündigt wor— 
den, und ohne große Widerwärtigfeit laſſe ſich Feine 
neue fordern; aber auch das andere nicht: denn man 
habe ihnen nicht einmal die Verträge mitgeteilt, wie 
da3 doch wohl in Fällen diefer Art herkömmlich jet. 

Die Kommiſſare de3 Kaiſers — er jelbit hatte fich, 
um die Rüftungen an den italienifchen Grenzen zu 
betreiben, wenige Tage nach jeiner Anfunft wieder 
entfernt — Waren über eine fo entjchieden ab— 
\chlägige Antwort höchlich betreten. Was werde Die 
Kirche, was werde Franfreich jagen, wenn das heilige 
Reich allein feine Nechte nicht wahrnehme? Die 
Stände lehnten jede Weitere Erörterung über dieje 
Angelegenheit ab: tolle man ihnen dagegen über 
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Frieden und Recht, iiber das Kammergericht oder die 
Münze einen Vorſchlag machen, darauf würden fie ein 
gehen. Die Kommiſſare fragten, ob dies die einhellige 
Meinung aller Stände fei; die Stände erwiderten: 
jo fei von ihnen allen ganz einhellig bejchlojjen wor— 
den. Die Kommiſſare verſetzten: jo bleibe ihnen nicht? 
übrig, ala an den Raifer zu berichten und dejjen Ant- 
wort abzulvarten. 

Man kann denken, wie der nun Darüber in Feuer 
und Flamme geriet. Von den italienifchen Grenzen, 
bon Trient, ließ er eine heftige Antwort ausgehen, 
gedrudt, obwohl versiegelt. Zuerſt rechtfertigte er 
darin fein eigenes Betragen, befonders den Abſchluß 
des legten Vertrages, tvozu er wohl Fug und Macht 
gehabt „als regierender römiſcher Kaiſer, nad) 
Schidung des Allmächtigen, nach hohem Nat und Er- 
wägen“; dann warf er die Schuld der bizherigen Un- 
fälle auf die Stände zurüd, auf die unvollkommene 
Leitung ihrer Hilfe. Ihr Unvermögen fünne er nicht 
gelten laſſen. Sie müſſen nicht Schäbe ſammeln 
wollen, fondern den Eid bedenfen, den fie ihm ge- 
ſchworen, mit dem fie ihm verpflichtet Seien. Auch 
lei das gar nicht die Urfache ihrer abfchlägigen Ant- 
port, fondern allein der Unwille, den einige gefaßt, 
weil er ihres Rates nicht gepflogen. 

Ehe diefe Antwort anfam, waren die Stände fchon 
augeinandergegangen. Ein Abſchied war noch nicht 
verfaßt worden. 
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Neihhstage zu Augsburg 1510, zu Trier 
und Köln 1512. 


Ich will, indem ich weitergehe, das Geſtändnis nicht 
zurüdhalten, daß meine Teilnahme an der Entwicke— 
lung der Reichöverfaffung mitten in dem Studium an 
diefer Stelle abzunehmen anfängt. 

Daß es in einem ſo wichtigen Augenblid, wo die er- 
wünſchteſte Eroberung angeboten ward, deren Beſitz 
aller der Laſten, welche man höchſt ungern trug, über- 
hoben und ein gemeinfchaftliches Intereſſe gefamter 
Stände gebildet hätte, doch zu Feiner Vereinbarung 
fam, zeigt eine in der Sache liegende Unmöglichkeit an, 
mit allen dieſen Beitrebungen zum Ziel zu ge— 
langen. 

Obwohl der Kaifer an der Gründung nationaler 
Einrichtungen keineswegs den jelbittätigen, jchüpfe- 
riſchen Anteil nahm, den man ihm wohl zugeſchrieben 
hat, fo beivieg er doch viel Sinn für diefelben: er 
hatte einen hohen Begriff von der Einheit und Würde 
des Neiches; zuzeiten unterivarf er Sich Verfaſſungs— 
formen, die ihn beichränfen mußten. Ebenjv gab e3 
wohl niemals Stände, welche don der Notwendigkeit, 
zujammenhängende Snititutionen zu gründen, fo 
durchdrungen, dazu fo bereit geweſen wären, wie Die 
damaligen. Allein diejfe beiden Kräfte Fonnten den 
Punkt nicht finden, in welchem fie übereingeitimmt, 
ihre Tendenzen verſchmolzen hätten. 
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Die Stände fahen in jich felber, in ihrer Vereini— 
gung auch die Einheit des Reiches. Sie Hatten ein 
ſtändiſches Regiment im Sinn, wie e3 wohl ſchon in 
einzelnen Landichaften vorkam, bei dem jie Die 
Würde des Kaiſers zu behaupten, aber auch feiner 
Willkür auf immer ein Ziel zu jegen, ſelbſt auf Koſten 
der Territorialmadt für Krieg, Finanzen und Recht 
haltbare Ordnung einzuführen gedachten. Aber Die 
Widerwärtigkeiten eines unzeitigen Feldzuges, Die 
Unzufriedenheit des Kaiſers mit der Stellung, welche 
lie in den auswärtigen Angelegenheiten annahmen, 
hatten ihr Werk zeritört. 

Dann Hatte es Marimtlian unternommen, das 
Neich durch ähnliche Einrichtungen, jedoch mit 
beiferer Behauptung des monardhiichen Prinzips, zu 
berjüngen: es Wwar zu Beichlüffen gefommen bon 
minder tiefgreifender Bedeutung, jedoch ausführ— 
barerem Snhalt; aber bei der Weiteren Ausbildung 
zeigen ſich Mißverſtändniſſe, Abgeneigtheiten ohne 
Zahl, und plößlich geriet alles ing Stocken. 

Die Stände hatten mehr die inneren, Marimiltan 
mehr die auswärtigen Angelegenheiten ing Auge ge— 
Taßt; aber weder wollte ſich dort der König feiner 
Macht jo weit berauben, noch wollten Hier die Stände 
lich ihren Einfluß jo vollitändig entziehen laſſen, wie 
die Abficht des anderen Teiles war. Die Stände ver: 
mochten den Katjer nicht in dem reife feitzuhalten, 
ven fie ihm gezogen. Der Kaiſer vermochte fie auf 
der Bahn, die er einschlug, nicht mit ſich fortzureißen. 
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Denn jo find nun einmal die menschlichen Dinge 
beichaffen, daß jich Durch Beratung und Gleichgewicht 
nicht viel erreichen läßt; nur eine überwiegende Kraft 
und ein feſter Wille vermögen haltbare Gründungen 
zu bollziehen. 

Marimilian Hat immer behauptet, und es tit nicht 
ohne Wahrjieinlichkeit, daß Die Weigerung Des 
Nteiches, ihm beizuftehen, den Venezianern wieder 
Mut gemacht habe. Das mächtige Badun, dag Ichon 
bejegt war, ging wieder verloren, und Marimilian 
belagerte es vergebens; um den Krieg fortſetzen zu 
fünnen, mußte er aufs neue die Stände berufen. 

Am 6. März 1510 ward eine neue Reichsverſamm— 
lung zu Augsburg eröffnet. Marimilian ftellte die 
Notwendigkeit vor, nod) einmal mit Heeresfraft gegen 
Venedig borzudringen: Schon habe er das Reich über 
Burgund und die Niederlande eriveitert, ihm ein erb- 
licheg Recht auf Ungarn verſchafft: auch jene reichen 
Kommunen wolle er nun herbeibringen, auf welche 
anitatt der Deutichen die Bürde des Neiches fullen 
\olle. 

Einen gewiljen Eindruck machte diefe Ausſicht nun 
wohl noch einmal auf die Stände; doch blieben fie 
ehr friedfertig. Sie wünſchten die Sache durch eine 
Abkunft mit den Venezianern zu Ende zu bringen. 
Schon Hatte die Republik eine Zahlung von 100 000 
Gulden auf der Stelle und eine jährlide Abgabe von 
10000 Gulden verſprochen, und der Reichsſtag var 
jehr der Meinung, auf diejer Grundlage zu unter: 
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handeln. Man wird das begreiflich finden, wenn man 
jich erinnert, ivie viel Schwierigkeit eine Bewilligung 
bon ein paar Hunderttaufend Gulden machte; zu— 
nächft wäre man wenigitens des kleinen Anfchlages für 
das Kammergericht, der auch nur jehr jchlecht ein- 
ging, überhoben geiveien. 

Jedoch dem Kaiſer Famen dieſe Anerbietungen bei- 
nahe jchimpflich dor. Er berechnete, daß ihm der 
Krieg eine Million gefoftet, daß Venedig von jenen 
Zanden jährlich 500 000 Gulden Nutzung habe; er er- 
flärte, er wolle fich jo nicht abſpeiſen laſſen. 

Da war nun wieder das Unglüd, daß er doch aud) 
den Ständen Seinen Friegerijchen Eifer nicht ein- 
flößen fonnte. Alle VBorfchläge, die an den gemeinen 
Pfennig oder den vierhundertiten Mann erinnerten, 
twurden bei der erften Erwähnung abgelehnt. Es Fam 
wohl zu einer Bewilligung: man veritand jich, eine 
Hilfe nach der Kölner Matrifel — denn die Koftniter 
wies man don ſich — aufzuitellen und ein Halbjahr 
im Felde zu erhalten; allein wie hätte man hoffen 
fünnen, die Venezianer mit einer jo geringen An— 
trengung bon der Terra ferma auszuschließen? Der 
päpitliche Nuntius ſprach darüber mit einzelnen ein- 
fIußreichen Fürſten. Sie entgegneten ihm gerade 
heraus: Der Kaiſer werde darum So jchlecht 
unterjtügt, weil er den Krieg ohne ihren Nat unter- 
nommen babe. 

Daraus folgte dann hinwieder, daß Marimilian fich 
zu feiner Rückſicht auf dag Reich verbunden erachtete. 
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Als man ihn zu Augsburg aufforderte, feine Erobe- 
rungen nicht willfürlich zu vergaben, erwiderte er, da? 
Reich unterſtütze ihn nicht fo gut, daß dies ausführbar 
ſei: er müſſe nach feiner Gelegenheit Berträge 
\chließen, Vergabungen vornehmen dürfen. 

Sp wenig fam e3 auch diesmal zwiſchen Kaiſer und 
Ständen zu gutem Vernehmen und Zuſammenwirken. 

Selbit das AUllerbilligfte, in jich Notwendige jchlug 
der Kaiſer ab. Die Stände forderten, er folle ich 
aller Eingriffe in den Gang des Kammergerichts ent- 
halten. Davon war So oft die Rede geivefen, und auf 
diefem Gedanken beruhte Die ganze Inſtitution. 
Marimilian trug jedoch fein Bedenken, zu antivorten, 
bisweilen greife dag Gericht weiter, ala ihm gebühre: 
er könne fich die Hand nicht binden laſſen. 

Kein Wunder, wenn dann auch die Stände auf einen 
übrigens jehr merkwürdigen Plan zur Ausführung 
der fammergerichtlichen Urteile, welchen er ihnen 
borlegte, nicht eingingen. Marimilian jchlug dor, 
einen immerwährenden Reichsanſchlag nach dem 
Mufter des Eölnijchen zu entwerfen, don 1000 bis 
50000 Mark, jo daß man in jedem Falle nur Die 
Summe der Hilfe zu bejtimmen babe: denn eine 
Macht jei nötig, um die Widerspenjtigen zu züchtigen, 
welche den Landfrieden brechen, oder den Bann des 
Kammergerichts nicht achten, oder fich fonit den 
Pflichten des Reiches entziehen. Auch die auswärtigen 
Feinde werde ſchon der Ruf einer jolchen Berein- 
barung jchreden. Un dem Kammergerichte möge dann 
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ein Ausschuß figen, der über die Verwendung dieser 
Hilfe im Innern zu beſchließen habe. Wie man fieht, 
eine folgerechte Ausbildung des Matrikulartivefeng: 
Marimilian hat mit dem treffenden Geift, der ihm 
eigen tit, wieder einmal da3 Notwendige berührt und 
hervorgehoben. Die Stände erklärten, dieſer Ent- 
wurf jei aus hoher Vernunft und Betrachtung ge= 
ſchehen; allein darauf einzugehen, waren fie doch nicht 
zu beivegen; jie verpflichteten fich nur, ihn auf dem 
nächiten Neichgtage in Betracht zu ziehen. Natürlich, 
zunächſt würde der Anſchlag doch für Marimiliang 
auswärtige Kriege ins Werk geſetzt worden fein. Eben 
die Räte des Kaiſers, mit denen man unzufrieden 
war, würden daran einen neuen Anhalt für ihre 
Sorderungen befommen haben. 

Die Sachen gingen, ivie es jich nicht anders er- 
warten ließ. 

Man geriet in Augsburg nicht in neue Entziwetung: 
äußerlich ivaltete eine ziemliche Eintracht ob; allein 
wejentlich kam man einander doch nicht näher. 

Marimilian führte hierauf feinen venezianiſchen 
Krieg noch ein paar Sahre fort, unter mannig- 
faltigem Glückswechſel, in immer neue Verwickelungen 
der europätichen Politik dverfluchten; in dag Gewebe 
des Weltgeſchickes jener Zeit fchlug auch er einen 
Faden ein; alle feine Verſuche aber, dag Reich zur 
bejjeren Teilnahme herbeizuzichen, waren vergebens: 
weder die Städte, noch auch nur die Juden in den 
Städten gaben feinen Geldfurderungen Gehör; don 


Rantes Meijterwerte. |. 13 


194 Erſtes Buch). 


leinen Aufgeboten mußte er jelber wieder entbinden, 
weil doch die meisten nicht Folge leisteten; ſchon genug, 
wenn nur die ihm zuleßt in Augsburg beivilligte Hilfe 
einfam. Daß man eine Stadt nach der anderen auf- 
gab und die Hoffnung einiger Erleichterung der 
Reich3laften verlor, war von alle dem teils der Er- 
folg, teils wieder die Urſache. 

Im April 1512 verſammelte ſich endlich aufs neue 
ein Reichstag, anfangs zu Trier, don wo er feine 
Situngen Später nach Köln verlegte. 

Der Kaiſer begann damit, feinen VBorjchlag auf eine 
progreſſive Matrifel zu erneuern und um gute Ant— 
wort zu bitten. Die Fürſten entgegneten, bei ihren 
Zandichaften und Untertanen ſei diejer Vorſchlag nicht 
ducchzubringen: er möge ihnen andere Mittel und 
Wege angeben. Marimilian erividerte, dann möge 
man wenigſtens auf die Beſchlüſſe des Jahres 1500 
zurüdfommen und ihm den dierhundertiten Mann be- 
willigen, um den Sieg Wider die Feinde zu erlangen, 
und einen gemeinen Pfennig, „um damit den er- 
langten Sieg zu behaupten”. Ganz zurüdzumeijen 
wagten das die Stände nicht, da fie jich Durch ihr Ver— 
\prechen don Augsburg gebunden fühlten; der Ent- 
wurf eine gemeinen Pfennig ward jest wirklich 
aufs neue vorgenommen; aber fie gaben demjelben 
eine Wendung, die ihm jeine Bedeutung entriß. Sie 
legten ihn einmal viel geringer an: früher hatte man 
bon 1000 Gulden Kapital 1 ©. gefordert; jebt 
jollte 1 ©. von 4000 genügen; — dann erimierten 
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fie fich aber auch jelber; früher jollten Fürſten und 
Herren nach ihrem Vermögen beitragen: jetzt hieß 
e3, jie hätten andere Koften für das Reich aus ihrem 
Kammergut zu beitreiten. Auch den Einwendungen 
der Ritterſchaft gab man jet von bornherein nad); 
lie ſollte nur verpflichtet fein, ihre Hinterſaſſen und 
Untertanen in dieſen Anschlag zu ziehen. Marimilian 
machte weniger hiegegen, ala gegen die Geringfügig- 
feit des Anſchlages überhaupt Einwendungen; aber 
man entgegnete ihm, dag gemeine Volk ſei ohnehin mit 
Bürden überladen: e3 würde unmöglich fein, mehr 
aufzubringen. Er forderte nun, man möge ihm dieſe 
Auflage wenigſtens auf jo lange beivilligen, bi3 jie 
ihm eine Million Gulden getragen haben werde. Die 
Stände bemerfetn, die Namhaftmachung einer ſolchen 
Summe Werde das Volk in Schreden verſetzen. 

Mit größerem Eifer ging man nun auf die andere 
Seite der Ffaijerlichen Borjchläge ein, welche die 
Erefution der fanımergerichtlichen Urteile betraf. 
Man ſah don den vier PVierteln ab, in welche Maxi— 
milian, wie einſt Albrecht IL, das Reich einzuteilen 
gedacht Hatte, und faßte die dee, die Einteilung Der 
Kreije, welche bisher nur für die Wahlen zum Regi— 
ment und zum Kammergericht in Anwendung ge- 
fommen, zu jenem Zweck zu benugen und jie überhaupt 
mehr auszubilden. Auch die Furfürftlichen und Die 
kaiſerlichen Erblande Sollten jest den Kreiſen bei- 
gezählt werden: Sachjen und Brandenburg mit ihren 
Häuſern follten den fiebenten, die vier rheinischen 
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Kurfürſten den achten, Öfterreich den neunten, Bur- 
gund den zehnten Kreis bilden. In einem jeden follten 
Hauptleute zur Exekution des Rechtes aufgeftellt 
werden. 

Aber auch hierüber entipann ich jogleich die wich— 
tigite Differenz. Der Kaiſer nahm eigenen Anteil an 
der Ernennung dieſer Hauptleute in Anfpruch; ja, er 
forderte überdies einen Oberhauptmann, deſſen er ich 
in auswärtigen Kriegen bedienen Fünne, und einen 
Kat don acht Mitgliedern, der an feinem Hofe reſi— 
dieren jolle, — eine Art von Regiment, — don deſſen 
Teilnahme an den Gejchäften er jich beſonderen Ein- 
fluß auf dag Reich verjprad. Die Stände dagegen 
wollten weder bon diejen Räten, noch von dem Ober: 
Hauptmann etwas killen; die Hauptleute in ihren 
Kreiſen wollten jie jelber ernennen. 

Hierüber fam es in Köln, im Auguſt 1512, noch 
einmal zu lebhaften Mißhelligfeiten. Der Kaiſer gab 
eines Tages den Ständen ihre Antwort geradezu 
zurüd, weil er fie nicht als eine Antwort annehmen 
fünne, fie nicht in jeinen Händen behalten volle. 

Nur durch die eifrige Bemühung des Kurfüriten von 
Mainz geichah, daß die acht Räte endlich genehmigt 
wurden. Sie ſollten bauptjächlich dazu dienen, die 
entjtehenden Händel gütlich beizulegen. Des Uber: 
hauptmanns dagegen gejchieht Feine Meldung keiter. 
Sch finde nicht, daß die Kreije in der Ernennung der 
Unterhauptleute hätten beſchränkt erden follen. 
Der Anſchlag ward auf die don den Ständen beliebte 
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Art angenommen, und der Kaiſer verzichtete auf da3 
Beriprechen der Million. 

So kam e3 wohl noch am Ende zu einem Beichluß, 
der in den Reich3abichied aufgenommen ward. 

Fragen wir aber, ob er nun auch ausgeführt wurde, 
Io iſt davon nicht? zu fpüren. Es gab eine zahlreiche 
Partei, die in diefe Beſchlüſſe gleich von Anfang nicht 
willigte, obwohl ſie dieſelben auch nicht Hatte Hinter- 
treiben fünnen, an deren Spite einer der erfahrenften, 
angefehenften Reichsfürſten, Friedrich, Kurfürſt bon 
Sachſen, Stand. Der Anſchlag, welchen man entivorfen, 
tft niemals auch nur eingefordert, geſchweige denn 
erlegt worden. Die acht Räte hat man nicht auf: 
geitellt, die Unterhauptleute Hat man ſo wenig er- 
nannt, wie den Oberhauptmann. Die Einteilung des 
Reiches in die zehn Kreiſe iſt erit ein Sahrzehnt Später 
zu einer gewiſſen Bedeutung gelangt. 


Innere Gärung. 


Wären die Verfuche, der Nation eine Verfaffung zu 
geben, gelungen, jo würde eine lebhafte innere Be— 
wegung unvermeidlich geweſen fein, ehe fich alles der 
neu entitandenen zentralen Getvalt gefügt und unter: 
geordnet hätte; daß aber die Verfuche unternommen 
worden und nicht gelungen waren, daß man an dem 
Beitehenden gerüttelt und eine lebendige Einheit nicht 
zuftande gebracht Hatte, mußte eine allgemeine 
Gärung veranlaſſen. 
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Die gegenfeitigen Rechte und Pflichten des Ober- 
hauptes und der Stände waren nun erit recht ziveifel- 
haft geworden. Die Stände Hatten Teilnahme an 
Surisdiktion und Regierung gefordert; der Kaiſer 
hatte einiges nachgegeben, anderes fuchte er um fo 
mehr feitzuhalten; eine Grenze war nicht gefunden 
worden. Es war ein unaufhörliches Fordern und 
Verweigern, abgendtigtes Bewilligen, undolljtändiges 
Leiſten, ohne wahre Anftrengung, ohne weſentlichen 
Erfolg und deshalb auch ohne Genugtuung auf 
irgendeiner Seite. Früher hatte wenigſtens die Union 
der Kurfürſten eine gewiſſe Selbitändigfeit gehabt, die 
Einheit des Reiches repräfentiert: ſeit 1504 war auch 
dieje geiprengt; zulest waren Mainz und Sachſen nod) 
in einen bitteren Streit geraten, welcher das Kolle— 
gium vollends augzeinanderwarf. Die einzigen In— 
ftitute, welche zujtande gefummen, waren das Kam— 
mergericht und die Matrifel. Aber wie forglos var 
diefe Matrifel verfaßt! Da waren aus den alten 
Regiſtern Fürſten aufgeführt, die ſich gar nicht mehr 
fanden; auf die nach und nach zuitande gekommene 
Mittelbarfeit var feine Nüdlicht genommen. Es er- 
folgte eine linzahl von Reklamationen. Der Kaiſer 
jelbit nannte 13 weltliche und 5 geiftliche Herren, 
deren Hilfe in jeinen Landesanſchlag, nicht in Die 
Keichgmatrifel gehöre; Sachen nannte 15 weltliche 
Herren und feine drei Bifchöfe, Brandenburg zivei 
Bilchöfe und zwei Grafen, Köln vier Grafen und 
Herren; jeder größere Stand machte Mittelbarfeiten 
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geltend, an die man nicht gedacht hatte. Auch eine 
Menge Städte wurde angefochten: Gelnhauſen von 
der Pfalz, Göttingen von dem braunſchweigiſchen 
Hauſe, Duisburg, Niederweſel und Soeſt von Jülich, 
Hamburg don Holſtein. Bei den Reichstagsakten 
findet jich die Eingabe eines däniſch-holſteiniſchen Ge— 
ſandten an die Reichsſtände, worin er ihnen vorträgt, 
er habe 200 Meilen Weges zu dem Kaiſer gemadt; 
aber weder don ihm noch einen Hofräten könne 
er Befcheid erlangen und wende fi nun an Die 
Stände, um ihnen zu jagen, daß eine Stadt, Ham— 
burg genannt, im Lande Holitein liege, die ala eine 
Reichsſtadt veranſchlagt worden, aber don der feine 
gnädigen Herren natürliche Erbherren und Landes— 
fürften feien. Über den Grundfab war man nicht 
ſtreitig. Sn den Reichsabſchieden ward immer be- 
timmt, daß den Ständen alle die Hilfe vorbehalten 
bleibe, welche ihnen von alters her gehöre; in jedem 
Fall aber erneuerten ſich doch immer die Frage und 
der gegenjeitige Anſpruch. Auch die mächtigiten 
Fürſten hatten ſich zu beflagen, daß der Eaijerliche 
Fiskal am Kammergericht ihre Bafallen mit Bönal- 
mandaten verfolge. 

Überhaupt ermwedte das Kammergericht Wider: 
ſpruch don allen Seiten. Die Fürſten fanden ſich da= 
durch bejchränft, die unteren Stände nicht gejchüßt. 
Sachſen und Brandenburg brachten in Erinnerung, 
daß jie ihre fürftlichen Freiheiten unter gewiſſen 
Bedingungen dem Kammergericht unterivorfen: 
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Joachim I. don Brandenburg beſchwerte fich, daß das 
Kammergeriht WUppellationen don jeinen Land— 
gerichten annehme, was bei ſeines Vaters Zeiten nie 
gefchehen. Die Neichsritterichaft war dagegen über 
den Einfluß unzufrieden, welcher von den Müchtigen 
auf dag Gericht ausgeübt werde: wenn ein Fürſt 
ſehe, daß er unterliegen iverde, jo wiſſe er den Prozeß 
zu berhindern; und wenigſtens Kaiſer Maximilian 
gibt ihr nicht unrecht; entiveder, jagt er, könne der 
Arme von Abel gar fein Recht befommen, oder e3 jei 
„Hari und ſpitzig“, daß es ihm nichts fruchte. Da 
blieben auch die Städte mit ihren Beſchwerden nicht 
zurüd. Sie fanden e3 unerträglich, daß der Richter 
die fisfaliichen Gefälle genieße; fie trugen auf Be— 
Itrafung der verdorbenen Leute an, don denen manche 
Stadt ohne alles Verſchulden am Gericht umgetrieben 
werde; im Jahre 1512 forderten fie aufs neue Die 
Aufnahme zweier ſtädtiſcher Beiliger: natürlich alles 
bergebeng. 

Da nun die höchite Gewalt fich jo wenig geltend 
macden, jo wenig BÖilligung und Anerkennung er- 
werben fonnte, ſo ertwachte ein allgemeines Streben 
nach Selbitändigfeit auf eigene Hand, eine allgemeine 
Gewaltſamkeit, welche dieſe Zeiten höchſt eigentümlich 
charakterijiert. Es ijt der Mühe wert, daß wir un? 
einmal die derjchiedenen Stände aus diefem Geſichts— 
punft vergegenwärtigen. 

I. Sn den Fürjtentümern machte fich die Landes— 
hoheit Weitere Bahn. In einzelnen Verprönungen 
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tritt die Idee einer Landesgeſetzgebung hervor, vor 
welcher die lokalen Einigungen, Weistiimer und 
Bräuche verſchwinden, einer Landesaufſicht, welche 
alle Zweige der Verwaltung umfaßt; unter anderem 
hat Kurfürſt Berthold auch hierin ſehr merkwürdige 
Anordnungen in ſeinem Erzſtift getroffen. An 
einigen Orten kam es zu engeren Vereinbarungen der 
Stände mit den Fürſten, z. B. in den märkiſchen ſo— 
wohl wie in den fränkiſchen Beſitzungen von Branden— 
burg; die Stände übernehmen Schulden, bewilligen 
Steuern, um die Schulden der Fürſten zu tilgen. 
An anderen macht ſich die Verwaltung bemerklich: 
einzelne Namen treten hervor, wie Georg Goſſenbrot 
in Tirol, der, von Maximilian zum Regimentsherrn 
gemacht, über alle landesherrlichen Rechte ſtreng Buch 
hielt, — Wallner in Steiermark, — jenes Meßners 
zu Altöttingen Sohn in Bayern, der den Landshuter 
Schag geſammelt, — der Landſchreiber Pruder in 
Onolzbach, der über 30 Sahre die geheime Kanzlei 
und die Kameralverwaltung daſelbſt leitete. Noch 
nahmen dieje mächtigen Beamten jedoch felten ein 
gutes Ende: wir finden fie häufig vor Gericht gezogen, 
geitraft: jenen Wallner fah man einſt an der Tür 
feines Hauſes aufgehängt, in tvelches er früher 
Fürſten, Grafen oder Doktoren zu Gafte geladen; bon 
Goſſenbrot wird behauptet, man habe ihn mit Gift 
ums Xeben gebracht; Wolfgang don Kolberg, zum 
Grafen erhoben, ftarb doch im Gefängnis; Pruder 
mußte ji) auf eine Propſtei in Plaſſenburg zurüd- 
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ziehen. Um den Willfürlichkeiten der verhaßten Räte 
ihres Herzogs ein Ende zu machen, erzivangen jich die 
Württemberger den Tübinger Bertrag im Jahre 1514. 
Hie und da jchreiten die Fürſten zu offenem Krieg, 
um ihre Yandeshoheit auszubreiten. Sm Sahre 1511 
fallen Braunjchweig, Lüneburg, Bremen, Minden 
und Kleve mit vereinigten Kräften in die Grafſchaft 
Hoya ein, welche ihnen feinen Widerſtand leiiten fann. 
Im Sahre 1514 wenden jich Braunſchweig, Lüneburg, 
Kalenberg, Oldenburg und Herzog Georg don Sachſen 
wider die Reſte der freien Friejen in den Marjchen. 
Die Butjadinger ſchwören, jie wollen eher einmal 
iterben, al3 jich don den Braunfchweiger Amtleuten 
immerdar plagen laſſen, und rüften fich Hinter ihrer 
unüberjteiglichen Zandivwehre zum Widerſtand; aber 
ein Verräter eilt dem angreifenden Heere einen 
Weg in ihren Rüden: fie werden gejchlagen, und ihr 
Land wird unter die Steger geteilt; auch die Worjaten 
und Hadeler mußten Gehorfam lernen. Zuweilen 
ſuchten die Fürften die Abhängigkeit eines Biſchofs 
in böllige Untertanenjchaft zu verwandeln, wie 3. B. 
Herzog Magnus don Lauenburg die ihm bon 
jeinen LZanditänden beivilligte Bede auch don dem 
Bilchofe don Ratzeburg forderte, vielleicht auch des— 
halb mit doppeltem Ungeltüm, weil dieſer Bilchof 
einjt in feiner Kanzlei gedient hatte; aber er fand be- 
herzten Wideritand, und eg Fam zu offenen Tätlich- 
feiten. Much juchte wohl ein getftlicher Fürſt jeiner 
Nitterichaft ungewohnten Gehorſam aufzulegen, und 
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diefe Schritt Dagegen mit Hilfe eines weltlichen Nach- 
bar zur Empörung, wie die Herzöge don Braun: 
Ichweig die hildesheimiſche NRitterichaft, die Grafen 
‚bon Henneberg Kapitel und Stiftsadel von Fulda in 
Schu nahmen. 

II. Denn vor allem fühlten jich die Ritterichaften 
bon der zunehmenden Fürltenmacht eingeengt. In 
Schwaben Eonfolidierten ſich die Verbindungen der 
Reichgritterichaft unter dem Schirme de3 Bundes; 
auch in Franken hatte man ähnliche Beitrebungen: 
zuweilen verſammelten fich die ſechs Orte der ſchwäbi— 
ſchen Ritterfchaft, 3. B. 1511, 1515, hauptſächlich um 
ihre Streitjachen den fürjtlichen Hofgerichten zu ent- 
reißen; aber ihre Erfolge waren nicht nachhaltig: 
hier und am Rhein blieb doch alles ſehr tumultuarifch. 
Koch immer fehen wir die Friegeriichen Reiters— 
männer, mit Pidelhaube und Kreb3 geharnijcht, die 
geijpannte Armbruft dor fich her — denn noch führten 
die Ritter fein Feuergewehr — Die touohlbefannten 
Raine durch das Feld entlang reiten, die Halteftellen 
wahrnehmen, in den Wäldern Tag und Nacht lauern, 
bi3 der „Feind, den ſie fuchen, erjcheint, vder der 
Warenzug der Stadt, mit welcher fie in Streit liegen, 
die Straße daherfommt; nach einem in der Negel 
leichten Siege, da ihr Angriff unerwartet gejchieht, 
fehren fie dann, bon Gefangenen umgeben, mit Beute 
beladen, zurüd in die engen Behaufungen ihrer Bur— 
gen, bon wo fie nicht eine Stunde weit reiten Fünnen, 
ohne hinwiederum des: Feindes gewärtig zu fein, von 
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wo Sie fich nicht ohne Harniſch auf die Jagd zu gehen 
getrauen: unaufhörlich kommen und gehen die Knap— 
pen, die heimlichen Freunde und Spießgefellen, 
bringen Hilfgefuche oder Warnungen und unterhalten 
eine ewige Unruhe: die Nacht über hört man die 
Wölfe im nahen Forite heulen. Während das Neich 
in Trier über eine Erefutiongordnung ratichlagte, 
griffen Berlichingen und Selbitz jenen Nürnberger 
Zug, welcher von der Leipziger Meſſe fam, im bam— 
bergischen Gebiet an und begannen Darauf den offenen 
Krieg wider den Bifchof und die Stadt. Die Beſchlüſſe 
des NReichdtages waren ungenügend: Götz bon Ber— 
lichingen glaubt Sich über die Unterhandlungen, 
welche man eröffnete, noch beflagen zu müſſen; ſonſt 
wollte er den Nürnbergern aud) ihren Bürgermeifter 
niedergeivorfen haben, mit feiner „goldenen Kette am 
Hals und feinem Streitfolben in der Hand“. Zu der- 
jelben Zeit hatte jich eine andere berüchtigte Notte 
bei den Friedingern in Hohenfrähn (im Hegau) ge- 
jammelt, urjprünglich gegen Kaufbeuren, wo ein 
Edelmann vergeblich um die Tochter eines Bürgers 
gebuhlt, dann fchlechtiveg eine Schar don Räubern, 
welche dag Land unjicher machte, jo daß der ſchwäbiſche 
Bund fich endlich hiegegen in Bewegung ſetzte, auch 
der Raifer feine beiten Stücke, ven Wedauf don Öfter- 
reich und den Burlebaus, heranbringen Tieß, bon 
deren Schüffen, wie das Hiltorische Lied fchildert, der 
Berg ſich beiwegte, der Felſen zerriß, Die Mauern ſich 
ipalteten, big die Ritter entflohen, die Leute fich er= 
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gaben und das Schloß don Grund aus gejchleift wurde. 
Aber noch gab es viele Schlöjjer in Bayern, Schwaben 
und Franken, denen man ein ähnliches Schickſal ge— 
gönnt hätte. Die Unficherheit der Straßen, Der 
offenen Orte ward ärger als jemals; felbjt arme 
fahrende Schüler, welche ſich mit Betteln durd)- 
bringen, finden wir angefprengt und um ihre elende 
Barichaft gequält. „Glück zu, liebe Gefellen”, ruft 
Götz einmal einer Unzahl von Wölfen zu, welche er 
in eine Schafherde fallen Jieht, „Glück zu überall”; 
er hielt das für ein gutes Wahrzeichen. Und zumetlen 
nahm dann Wieder dies gewaltige Neiterivejen eine 
oroßartigere Geitalt an und konſtituierte eine Art 
bon tumultuarischer Macht im Reiche. Franz don 
Sidingen wagte die Gegner des fveben bon dem 
Kaiſer wiedereingejesten Rates in Worms in feinen 
Schuß zu nehmen; er begann den Krieg gegen dieſe 
Stadt damit, daß er Jich eines ihrer Schiffe auf dem 
Rheine bemächtigte. Hierauf ward er in die Acht er- 
flärt. Seine Antwort war, daß er unmittelbar dor 
ven Mauern diefer Stadt erjchien, fie mit Kartaunen 
und Schlangen bejchoß und zugleich dag Gefilde ders 
wüſtete, die Weingärten zeritörte, feine Zufuhr ge- 
Itattete. Die Pfingſtmeſſe konnte weder 1515 noch 
1516 gehalten werden. Die Stände des rheintichen 
Kreiles Famen zuſammen; aber ſie iwagten e3 nicht, 
einen Bejchluß Dagegen zu faſſen: ſie meinten, dag 
fünne nur auf einem Neichdtage geſchehen. Es tit 
wohl unleugbar, daß einige Füriten aus Oppofition 
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bald gegen den Kaijer, bald gegen den ſchwäbiſchen 
Bund dieje Gewvalttätigfeiten entweder begünitigten 
oder doch zugaben. Eben mit der nicht Faijerlich noch 
bündisch gefinnten Partei unter den Fürften waren 
die Ritter derbündet. 

IH. Bon allen Seiten waren da die Städte be- 
drängt: don Der Neichsgewalt, die ihnen immer 
ſtärkere Laſten auflegte, von dieſen NRittern, von den 
Fürſten, welche 1512 ſogar die alte Frage über die 
Pfahlbürger rege machten. Aber fie wehrten ſich auf 
da3 tapferite. Wie manchen räuberischen Edelmann 
hat Lübeck don feinem Hofe weggeholt! Gegen Ende 
des fünfzehnten Sahrhunderts hat es ein Bündnis 
mit benachbarten mittelbaren Städten gejchlofjen, 
ausdrüdlich zu dem Zweck, die Landesherrſchaften 
ihre bisherigen Befugniffe nicht überjchreiten zu 
laſſen. Dem Könige Sohann von Dänemark half es 
nicht3, daß Kaiſer Marimilian feine Beftrebungen eine 
Zeit lang begünftigte. Im Sahre 1509 griffen ihn 
die hanſiſchen Städte, nicht einmal alle, auf jeinen 
Inſeln an, eroberten feine Schiffe in Heljingör, führ- 
ten jeine Glocken fort, um fie in ihren Kapellen auf- 
zubhängen, und blieben auf der offenen See volkommen 
Meilter. Ein lübediiches Schiff, in der Schladht bei 
Bornholm don drei dänifchen geentert, erwehrt jich 
zweier bon ihnen und bemächtigte ſich des dritten; 
im Jahr 1511 kehrt die Lübecker Flotte mit einer 
Beute von 18 holländifchen Schiffen nach der Trave 
zurüd. 
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Und einen nicht minder freudigen Wideritand 
leifteten die oberländiichen Städte, infofern jie nicht 
dureh den ſchwäbiſchen Bund geihüst waren, ihren 
Feinden. Wie trefflich war Nürnberg gerüftet! Jeden 
erlittenen Schaden juchte es in dem Gebiete der Geg— 
ner zu rächen; nicht jelten machten auch die nürn— 
bergiichen Reiſigen einen glüdlichen Fang. Wehe dem 
Cdelmanne, der in ihre Hände geriet! Keine Für: 
bitte weder der Verwandten noch benachbarter Füriten 
fonnte ihn retten: der Nat hatte immer die Ent- 
\chuldigung, daß die Bürgerichaft die Beitrafung der 
Übeltäter fchlechterdings fordere. Vergeben ſah der 
Gefangene nach dem Walde, ob nicht feine Ver— 
bündeten kommen würden, ihn zu retten; wir finden 
bei Berlichingen, wie jehr die fehdeluftigen Nachbarn 
doch die Türme don Nürnberg fürchteten. Das edle 
Blut ſchützte nicht dor peinlicher Frage, noch dor dem 
DBeile des Henkers. 

Zuweilen traten wohl Handelsbedrängnifje ein, 
3. B. im denezianischen Kriege, Deren man fich im 
Binnenlande nicht jo Fräftig erivehren Fonnte, wie 
die Hanjeaten zur See; aber man fam auf andere 
Weiſe darüber hinweg. Sm Grunde hätte nun gar 
fein Verfehr mit Venedig jtattfinden jollen, und die 
Scala, tvelche die Achtserklärung ausgebracht, hielten 
die Güter, welche dieſe Straße nahmen, oftmals auf, 
allein nur um fich die Freigebung derjelben adfaufen 
zu lajjen. ch finde, daß man auch dein Kaiſer einft 
für 200 Saumlaft Waren 3000 Dufaten Tranfito 
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zahlen mußte; die tiroler Regierung Hatte förmlich 
einen Kommifjarius in Augsburg angeltellt, um für 
dieje Sendungen, für welche jie dann auch Bürgichaft 
leiitete, regelmäßige Gebühren einzuziehen. Die 
Städte jchidten jich in die Zeitz Schon genug, daß jie 
ihren Handel nicht untergehen ließen. Nach einer 
anderen Seite hin hatte ihnen indeſſen die durch das 
Haug ſterreich vermittelte Verbindung mit den 
Niederlanden den großartigiten Weltverfehr eröffnet. 
An dem ojtindischen Handel, bald auch an den weſt— 
indischen Unternehmungen hatten deutjche Häufer don 
Nürnberg und Augsburg geivinnbringenden Anteil. 
Ihr wachſender Reichtum, ihre Unentbebrlichfeit bei 
jedem Geldgejchäft gaben ihnen dann wieder Einfluß 
auf die Höfe, namentlich auf den Kaifer. Allen Be— 
Ichlüffen der Neichstage zum Trotz hielten ſie doch 
„ihre freundlichen Geſellſchaften“, ihre Aſſoziationen, 
auf denen damals die Eleiniten ſowie die größten Ge— 
Ichäfte beruhten, aufrecht; es iſt wohl nicht unbe- 
gründet, daß auch fie dann durch das Monopol, welches 
biedurch in wenige Hände Fam, indem eben die, welche 
die Ware brachten, auch den Preis nad) ihrem Gut— 
ünken beitimmen fonnten, zu vielen gerechten Klagen 
Anlaß gaben. Noch immer übten jie auf den Reichs— 
berjammlungen vielen Einfluß aus: der fchlechte Er- 
folg, weichen die legten von 1509 big 1513 gehabt, 
rührte großenteila3 don ihrer Oppofition ber. Jene 
Anregung wegen der PBfahlbürger, kraft deren die 
Güter nicht mehr zu den Städten, in denen ihre Be— 
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liter wohnten, ſondern zu den Herrichaften, unter 
denen fie gelegen waren, fteuern follten, wußten fie 
1512 zur Bertagung zu bringen. 

Wir jehen, an friedliche Sicherheit, ruhiges Ge— 
deihen, wie man fie oft in jenen Zeiten vorausſetzt, 
war nicht zu denfen. Aber durch Zulammenhalten 
und unermüdliche Tätigkeit, jei es in den Waffen oder 
in der Unterhandlung, behauptete man ſich. 

Auch in dem Innern der Städte gärte e3 geivaltig: 
der alte Widerftreit zwischen Näten und Gemeinen 
entiwicelte jich bejunders wegen der fteigenden Geld- 
forderungen, zu denen ſich jene nicht felten ent- 
Ichliegen mußten, hie und da zu blutiger Gewalttat. 
Sn Erfurt ward der VBierherr Heinrich Kellner 1510 
hingerichtet, weil er das Amt Kapellendorf in den 
finanziellen Bedrängniffen der Stadt an dag Haug 
Sachſen wiederfäuflich überlafjen Habe; alle die fol- 
genden Jahre waren bon wilden Stürmen erfüllt. 
Sn Regensburg war der alte Biedermann, der Ly— 
fircher, der oftmals Kämmerer, Hausgraf, Frieden?- 
richter geivejen, ohne daß die Weruntreuungen, welche 
man ihm Schuld gab, wirklie hätten nachgewieſen 
werden Fünnen, eben in der Ka .voche 1513 auf eine 
qualvolle Weife gemartert und kurz darauf hingerich- 
tet. In Worms ward erſt der alte Rat dverjagt; dann 
mußten die Gegner desjelben weichen. In Köln em— 
pörte fich die Gemeinde gegen die neuen Schabungen, 
mit welchen man fie plage, befonder3 wider eine Ge— 


nofjenschaft, die man das Kränzchen nannte, welcher 
Nantes Meiſterwerke. I. 14 
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die berbrecherischeften Abfichten Schuld gegeben wur— 
den. Ühnliche Bewegungen gab e3 in Aachen, Ander— 
nad), Speier, Hall in Schwaben, Lübeck, Schwein: 
furt, Nürnberg; allenthalben finden wir Gefangen- 
legungen, Berweifungen, Hinrichtungen. Häufig trug 
auch der Berdacht, daß die Gewalthaber mit irgend- 
einer benachbarten Macht in Verſtändnis feien, dazu 
bei. Sn Köln nannte man Geldern, in Worm3 und 
Regensburg Djterreich, in Erfurt Sachen. Das Ge- 
fühl der Unficherheit des Dffentlichen Zuſtandes 
brauite in den wildeſten Gewaltſamkeiten auf. 

IV. Und nicht allein in den Städten war das ge- 
meine Volk in Aufregung; über den ganzen Boden 
des Reiches Hin gärte e3 in den Bauerfchaften. Die 
Schwyzer Bauern im Gebirge Hatten ſoeben ihre 
Neichsuntertänigfeit vollends in ein ganz freies 
Berhältnig verwandelt; die Frieſen in den Marfchen 
waren dagegen den Lanpdesherrichaften unterlegen; 
nur die Dithmarjchen erhielten jic) dort nach einem 
glücklichen, glorreichen Schladhttage, wie eine Ruine 
unter lauter neuen Gebäuden — der Eichelitein etiva 
unter den Feſtungswerken von Mainz — eine Jeit- 
lang. Die Brinzipien, welche aus weiter Ferne don 
den Außeriten Marken her diefen Gegenſatz bildeten, 
berührten einander überall in dem inneren Yande in 
taufendfältig veränderter Geſtalt. Die Anfchläge des 
Reiches, die wachſenden Bedürfnijje beivirften, daß 
alles jeine Anforderungen an die Bauern jteigerte, 
der Landesherr, die geiftliche Gutsherrſchaft, ver 
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Edelmann. Dagegen war bie und da auch der ge— 
meine Mann bewaffnet worden; aus jeiner Mitte 
gingen die Scharen der Landsknechte hervor, welche 
einen Namen unter den europäilchen Milizen be— 
haupteten: er ward wieder einmal inne, welche Macht 
ihm beitvohne. Für Oberdeutichland war das Beiſpiel 
der Schiweizer jehr verführeriih. Sm Elſaß, in der 
Gegend von Schlettitadt, bildete jich Schon im Sabre 
1493 ein in tiefeg Geheimnis gehüllter Bund miß— 
bergnügter Bürger und Bauern, welche auf unweg— 
Samen Baden bei Nachtzeit auf abgelegenen Höhen 
zujammenfamen und Sich berfchiooren, in Zufunft 
nicht anders als nach eigener freier Bewilligung zu 
jteuern, Zoll und Umgeld abzuſchaffen, die Geift- 
lichen zu bejchränfen, die Juden geradezu zu tüten 
und ihre Güter zu teilen. Unter iwunderlichen Zere— 
monien, durch welche beſonders der Berräter ent- 
\eglich bedroht wurde, nahmen fie neue Mitglieder 
auf. Ihre Abficht var, ſich zunächſt Schlettitadts zu 
bemächtigen, hierauf die Fahne mit dem Seichen des 
Bauernjchuhes aufzumwerfen, den Elfaß in Belit zu 
nehmen und die Schweizer zu Hilfe zu rufen. Uber 
jenen furchtbaren Drohungen zum Troß wurden fie 
doch verraten, augeinandergejprengt, auf das ſchräfſte 
gezüchtigt. Hätten die Schweizer im Sahre 1499 
ihren Borteil veritanden und den Widerwillen ihrer 
Nachbarn nicht Durch die Grauſamkeit ihrer Ver: 
wüſtungen gereizt, jo würden fie, wie die Zeitgenojjen 
berjichern, überall an ihren Grenzen den gemeinen 
14 * 
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Mann an ich gezogen haben. Welche Gedanfen in 
den Leuten umgingen, Davon zeugte ein Bauer, der 
während der Friedengverhandlungen zu Baſel in den 
Kleidern des erichlagenen Grafen von Fürftenberg er- 
ſchien: „wir find die Bauern,“ fagte er, „welche Die 
Edelleute ftrafen.” Mit jener Unterdrüdung var der 
Bundichuh keineswegs vernichtet. Im Jahre 1502 
fam man ihm zu Bruchſal auf die Spur, don wo au? 
die Verbündeten die näheren Ortichaften ſchon an fich 
gezogen hatten und ſich nun in die entfernteren aus— 
breiteten. Sie behaupteten, auf eine Anfrage bei den 
Schweizern die Verjicherung befommen zu haben, die 
Eidgenofjenschaft werde der Gerechtigfeit helfen und 
Leib und Leben bei ihnen zufegen. Ihre Ideen hatten 
zugleich etwas Religiöſes, Schwärmeriſches. Alle 
Zage jollte ein jeder fünf Vaterunfer und Abemarien 
beten; ihr Feldgeſchrei follte fein: unjere Frau! 
te wollten erſt Bruchjal einnehmen und dann fort- 
ziehen, fort und immer fort, und an feinem Orte mehr 
ala 24 Stunden verweilen: der gefamte Bauersmann 
im Neiche werde ihnen zufallen; daran jet Fein 
Sieifel; alle Menichen müſſe man in dag Bündnis 
bringen und damit die Gerechtigfeit Gottes auf Erden 
einführen. Die ſchon zujammengetretenen Bauern 
wurden augeinandergeiprengt, ihre Anführer mit dem 
Tode beitraft. 

Schon oft Hatten die Reichsgewalten an die Gefahr 
diefer Regungen gedacht. Unter den Artikeln, welche 
die Kurfürften auf ihrem Neichstage zu Selnhaufen 
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borzunehmen gedachten, betraf einer die Notivendig- 
feit einer Erleichterung des gemeinen Mannes. Auf 
den Reichſtagen war es immer das entſcheidende 
Argument gegen Auflagen vie der gemeine Pfennig, 
daß man fürchten müfle, eine Empörung der Unter: 
tanen zu beranlafjen. Sm Sahre 1513 trug man Be: 
denfen, einige auggetretene Landsknechte zu beitrafen, 
weil man fürchtete, jie möchten jich mit den Bauern 
bereinigen, deren fortdauernde Verbindung gegen Adel 
und Geiitlichfeit man ſoeben aus den Geſtändniſſen 
einiger Eingezogenen im Breisgau wahrgenommen 
hatte. Im Sabre 1514 erhob ſich in Württemberg die 
volle Empörung unter dem Namen de3 „armen 
Kunzen“: der Tübinger Vertrag genügte den Bauern 
nicht; Sie mußten mit den Waffen unterdrücdt wer— 
den. Unaufhörlich vernimmt man dies dumpfe Brau— 
jen eine? unbändigen Elementes3 in dem Inneren des 
Bodens, auf welchem man jteht. 

Während aller diefer Borgänge var der Raifer mit 
ſeinem venezianifchen Kriege beichäftigt. Bald kämpft 
er mit den Franzojen gegen den Bapit und die Vene- 
ztaner, bald mit dem Papſt und den Engländern gegen 
die Franzoſen; die Schiweizer, jet mit ihm verbündet, 
erobern Mailand und verlieren es wieder; er jelbit 
macht einmal mit Schweizern und Landsknechten 
einen Verſuch, e3 in feine Hände zu bringen, doch 
vergeblich. Wiederholt jehen wir ihn von Tirol nach 
ven Niederlanden, don den Seeküſten zurüd nach den 
italienischen Alpen reifen, einem Befehlshaber in einer 
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belagerten Feſtung nicht ungleich, der immer von 
Baſtion zu Bajtion eilt und zuweilen den Augenblick 
erjieht, einen Ausfall zu machen. Doch ward damit 
jeine ganze Tätigfeit erjchöpft; das innere Deutich- 
land blieb dem eigenen Treiben überlaffen. 

Noch irı Jahre 1513 follte ein Reichstag zu Worms 
gehalten werden, und am 1. Juni finden wir in der 
Tat eine Anzahl Stände beifammen. E3 fehlte nur 
der Kaiſer. Endlich ericheint er; aber feine Ge— 
\chäfte geitatten ihm nicht, zu derweilen; unter dem 
Vorwande, mit den ſäumigen Kurfüriten don Trier 
und Köln ſelbſt verhandeln zu wollen, eilt er den 
Rhein hinunter; dann macht er den Ständen den 
Vorſchlag, ihm nach Koblenz zu folgen. Dieſe zogen 
es vor, fich völlig aufzulöjen. „Fürwahr,“ ſchreibt 
der Altbürgermeiſter von Köln an die Frankfurter, 
„ihr habt weislich getan, daß ihr daheim geblieben; 
ihr habt große Koſten geſpart und doch gleichen Dank 
verdient.“ 

Erſt nach fünfjähriger Unterbrechung, im Jahre 
1517, als nicht allein die Fehdſchaften Sickingens 
Oberdeutſchland beunruhigten, ſondern die Unord— 
nungen überhaupt ins Unerträgliche ſtiegen, kam es 
wieder zu einem Reichsſtage, diesmal zu Mainz; am 
1. Juli ward er dort im Kapitelhauſe eröffnet. 

Die Failerlichen Kommiſſare trugen, um die Em- 
pörung dämpfen zu fünnen, auf eine jtattliche Hilfe 
an, nieht mehr den vierhundertiten, fondern den fünf- 
zigiten Mann; aber den Ständen fchten e3 ſchon nicht 
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mehr ratſam, zu den Waffen zu greifen. Der gemeine 
Bauersmann, ohnehin durch Teuerung und Hunger 
geplagt, möchte dadurch „in ſeinem wütenden Gemüte“ 
noch mehr gereizt werden; es möchte hervorkommen, 
was ihm ſchon lange im Herzen ſtecke: eine allgemeine 
Meuterei ſei zu beſorgen. Vielmehr wünſchten ſie die 
obwaltenden Unruhen in Güte zu beſeitigen: nach 
allen Seiten, auch mit Sickingen, knüpften ſie Ver— 
handlungen an; hauptſächlich ſetzten ſie einen Aus— 
ſchuß nieder, um den allgemeinen Zuſtand, die Ur— 
ſachen der allenthalben hervorbrechenden Unruhe in 
Beratung zu ziehen. Die kaiſerlichen Kommiſſare 
hätten die Verſammlung lieber aufgelöſt, weil ſie doch 
nichts ausrichten könne, ohne die Meinung kaiſerlicher 
Majeſtät zu wiſſen; aber man ließ ſich dadurch nicht 
abhalten: die Sitzungen des Ausſchuſſes, in dem auch 
die Städte zwei Mitglieder hatten, wurden ſehr feier— 
lich mit einer Heiligen-Geiſt-Meſſe eröffnet; am 
7. Auguſt 1517 legte derſelbe ſein Gutachten vor. 
Da iſt es nun ſehr merkwürdig, daß die Stände 
gerade in der vornehmſten Inſtitution, die man ge— 
gründet, in dem Kammergericht, den Mängeln ſeiner 
Zuſammenſetzung und Amtsführung den Hauptgrund 
des ganzen Übels erblicken. Die trefflichſten Glieder, 
ſagen ſie, ſeien abgegangen, Untaugliche an ihre Stelle 
getreten: die Prozedur ziehe ſich Jahre lang hin, auch 
deshalb, weil man ſo viele Appellationen in gering— 
fügigen Sachen annehme, daß man die wichtigen nicht 
erledigen könne; aber überdies werde dem Gerichte 
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fein freier Zauf nicht gelajjen: oftmals tverde ihm ge- 
boten, jtill zu ſtehen; fomme man ja endlich nad 
langem Berzug und ſchwerer Mühe zu feinem Urteil, 
jo finde man feine Erefution, der Gegner bringe wohl 
gar Mandate zur Berhinderung derjelben aus. So 
geichehe es, daß die höchſte Strafe, die Acht und 
Uberacht, niemanden mehr erichrede: der Geächtete 
finde doch Schirm und Schuß. Und da e3 mit den 
übrigen Gerichten nicht beſſer bejtellt jei, allenthalben 
Mangel in ihrer Bejegung, Schonung der Miffetäter 
und Mißbrauch ohne Ende, fo ſei nun der allgemeine 
Unfriede eingeriffen. Weder zu Yande noch zu Waffer 
leien die Straßen ficher: man fümmere ſich um fein 
Seleite fo wenig des Hauptes ala der Glieder; we— 
der der Untertan noch der Schutzverwandte werde 
geſchirmt; der Ackersmann, der alle Stände nähre, 
gehe zugrunde; Witwen und Waiſen ſeien verlaſſen; 
kein Pilgrim, keine Botſchaft, kein Handelsmann 
könne die Straße ziehen, um ſein gutes Werk, oder 
ſeinen Auftrag, oder ſein Geſchäft auszurichten. Dazu 
komme der überſchwengliche Aufwand in Kleidung und 
Zehrung: der Reichtum gehe in fremde Lande, vor 
allem nach Rom, wo man täglich neue Laſten er— 
finde; wie ſchädlich ſei es, daß man die Kriegsknechte, 
die zuweilen gegen Kaiſer und Reich geſtritten, wie— 
der nach Hauſe gehen laſſe: eben das bringe die 
Meuterei in dem gemeinen Bauersmann hervor. 
Und indem man dieſe allgemeinen Beſchwerden auf— 
ſetzte, ließ ſich eine Unzahl beſonderer Klagen ver— 
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nehmen. Die Wormſer Elagten über die „unmenjchliche 
Fehde, die Franziskus don Sidingen, unverwahrt 
feiner Ehren, wider fie erhoben“; die Abgeordneten 
bon Speier fügten Hinzu: die Sidingifchen ſeien des 
Borhabens, den Spitalhof von Speier zu verbrennen; 
Mühlhaufen beſchwerte ſich zugleich im Namen bon 
Nordhauſen und Goslar, daß e3 Schirmgeld zahle 
und doch nicht beſchirmt werde; Lübeck zählte alle die 
Unbill auf, die es don dem Könige von Dänemarf, 
Edlen und Unedlen erfahre; don dem Reiche fünne 
e3 feine Hilfe erlangen und fei doch feinerjeit3 bon 
demselben ſo Huch belaftet; eg müſſe fein Geld zum 
Kammergericht geben, da3 immer zu Nachteil, niemals 
zu Nuten der Stadt urteile.. Andere Städte ver— 
ſchwiegen ihre Beſchwerden, weil fie jahen, daß ihr 
Anbringen doc) nicht? helfen würde. Indeſſen hielten 
die Ritter Berfammlungen zu Friedberg, Gelnhaufen, 
Bingen und Wimpfen, und der Kaiſer ſchickte Abge- 
pronete zu ihnen, um fie zu beruhigen. Auf dem 
Reichſstage felbit erſchien Anna von Braunſchweig, 
beriwitivete YLandgräfin von Helfen, mit den bitterften 
Klagen: in Heſſen könne jie Fein Recht befommen, 
vergeblich ziehe jie dem SKaifer und dem Kammer: 
gericht nach; ihr Wittum Melfungen ſei zergangen; 
mit einer Magd müſſe fie durch dag Land ziehen wie 
eine Zigeunerin, ihre Kleinode, ja ihre Kleider ver— 
legen; jie Fünne ihre Schulden nicht mehr bezahlen, 
ie werde noch betteln gehen müfjen. 

„Summa Summarum“, jchreibt der Frankfurter 
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Gefandte, „hier tft nichts als Klage und Gebrechen; 
höchlich ift zu bejorgen, daß dafür fein Rat gefunden 
wird.“ 

Auf das dringendite wendeten jich die Stände an 
den Kaiſer; jie beſchwuren ihn, um Gottes und feiner 
Gerechtigkeit, feiner jelber, des heiligen Neiches, der 
deutichen Nation, ja der ganzen Chriitenheit killen, 
diefe Sache zu Herzen zu faffen, zu bedenfen, ivie viele 
großmächtige Herrichaften Durch Mangel an Frieden 
gefallen, und was Sich jest in den Gemütern der 
Bauern rege, ein Einjehen zu haben und jo großen 
Übelſtänden abzuhelfen. 

Sp fagte man wohl; doch blieb es bei den Worten. 
Ein Mittel, eine Maßregel, die etwas hätte helfen 
fönnen, ward nicht einmal vorgeschlagen; der Reichs— 
tag löſte fich auf, ohne aud) nur zu einem Beſchluß ge— 
ſchritten zu jein. 

Und Schon jaßte der aufgeregte Geiſt der Nation noch 
andere Mängel al3 die der bürgerlichen Zuftände ing 
Auge. 

Bei der engen Verbindung zwiſchen Rom und 
Deutschland, kraft welcher der Bapft noch immer die 
mächtigfte Reichsgewalt bildete, mußten endlich aud) 
die geiftlichen Verhältniffe wieder ernſtlich zur 
Sprache fommen. Eine Zeitlang waren fie zurüd- 
getreten, nur zufällig und gelegentlich berührt wor— 
den; jeßt aber zogen fie wieder die allgemeine Auf- 
merkſamkeit auf fich: der gärende, geivaltjante, der 
bisherigen Zuftände überdrüfjige, nach dem Neuen 
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Feld. Da man die Sache zugleich auf das gründlichite 
bornahm und von den äußeren Einwirkungen zu einer 
Unterfuchung der Berechtigung überhaupt furtjchritt, 
\o befam die begonnene Bewegung eine Bedeutung, 
die weit über die Schranken der inneren deutschen 
Politik hinausreichte. 
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Anfänge Luthers und Karls des Fünften. 


1517—1521. 


Frites Rapitel. 


Ursprung der religiöjen Oppoſition. 


MOeſaias hat im Geifte alle Völfer der Welt kom— 

men jehen, um Jehova anzubeten; Paulus hat 
dem Menfschengeschleht den allgemeinen Gott ver— 
fündigt. 

Aber nach) dem Verlaufe in vieler Sahrhunderte 
war jene Weisjagung noch lange nicht erfüllt, Die 
Bredigt des Evangeliums bei weiten nicht durchge 
drungen: die Erde war don den mannigfaltigſten ab— 
weichenden Verehrungen eingenommen. 

Selbit in Europa Hatte das Heidentun noch nicht 
auggerottet werden können: — in Rittauen 3. B. 
erhielt jich der alte Schlangendienft noch dag fünf: 
zehnte und das jechzehnte SSahrhundert Hindurch und 
befam einmal ſogar wieder politifche Bedeutung, wie 
biel weniger in anderen Erdteilen! Allenthalben fuhr 
man fort, die Naturfräfte zu ſymboliſieren, fie durch 
Bauberei überwinden oder durch Opfer verjühnen zu 
tollen; in weiten Gebieten ward die Erinnerung an 
die Abgeſchiedenen zum Schreden der Xebendigen, und 
der religiöje Ritus war vor allem beitimmt, ihre ver— 
derbliche Einwirkung abzuwehren; es gehörte fchon 
eine gewiſſe Erhebung der Seele, ein Grad von Kultur 
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auch des Gemeinweſens dazu, um nur die Geſtirne 
und Sonne und Mond anzubeten. 

Geiſtig entiwidelt, literarifch ausgebildet, in großen 
Hierarchien dargeitellt, ftanden dem Ehriftentum dor 
allem die indiichen Religionen und der Alam ent- 
gegen, und e3 ift merkwürdig, in welch einer leben- 
digen inneren Bewegung Wir fie in unferer Epoche 
begriffen fehen. 

War die Lehre der Brahmanen urſprünglich don 
monotheiftiichen Ideen ausgegangen, fo Hatte fie die- 
jelben doch wieder mit dem bielgeitaltigiten Götzen— 
dienst verhüllt; zu Ende des fünfzehnten, Anfang des 
jechzehnten Jahrhunderts bemerften wir in Hindo— 
ftan, von Lahore her, die Tätigkeit eines Reformators, 
Nanek, der die urjprünglichen Ideen wiederherzu— 
itellen unternahm, dem HZeremoniendienit die Be— 
deutung des Moraliſch-Guten entgegenjegte, auf 
Bernichtung de3 Unterjichiedes der Kajten, ja eine 
Nore.nigung der Hindus und der Moflimen dachte, 
— eine der außerordentlichiten Erfcheinungen fried- 
licher, nichtfanatischer Religioſität. Leider drang er 
nicht durch: die Vorftellungen, die er befämpfte, 
waren allzutief gewurzelt. Dem Manne, der den 
Götzendienſt zu zeritören juchte, eriveifen die, welche 
lich feine Schüler nennen, die Seiks, felber abgöttifche 
Verehrung. 

Auch in dem anderen Ziveige der indifchen Reli— 
gionen, dem Buddhismus, trat während de3 fünf: 
zehnten Sahrhundertz eine neue großartige Entwicke— 
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(ung ein. Der erjte regenerierte Yama erjchien in dent 
Klofter Brepung und fand allmählich in Tibet Aner- 
fennung; der ziveiten Inkarnation desſelben (von 
1462 bis 1542) gelang das auch in den entfernteften 
buddhiſtiſchen Ländern; Hunderte von Millionen ver— 
ehren jeitdem in dem PDalailama zu Lhaſſa den 
lebendigen Buddha der jedesmaligen Gegenwart, die 
Einheit der güttlichen Dreiheit, und ftrömen herbei, 
leinen Segen zu empfangen. Man kann nicht leugnen, 
daß dieſe Religion einen günftigen Einfluß auf die 
Sitten roher Nationen ausgeübt hat; allein welch 
eine Fefjel ift hHiniwiederum eine jo abenteuerliche Ber- 
götterung des Menfchengeiltes! Man bejist dort die 
Mittel einer populären Literatur, keit verbreitete 
Kenntnis der Elemente des Willens, ſowie die Buch- 
druckerkunſt; nur die Riteratur felbft, das jelbitändige 
Leben des Geiſtes, das fich in ihr ausſpricht, Fann nie 
ericheinen. Auch die Gegenſätze, tvelche allerdings ein- 
treten, hauptſächlich zwiſchen den verheirateten und 
dei umnverheirateten Prieſtern, der gelben und der 
roten Profeſſion, die fich an verschiedene Oberhäupter 
halten, fünnen fie nicht herborbringen. Die entgegen- 
geſetzten Lamas mwallfahrten einer zum anderen, er- 
fennen fich gegenjeitig an. 

Wie Brahma und Buddha, fo ftanden einander 
innerhalb des Slam jeit feinem Urfprung die drei 
alten Ralifen und Ali entgegen; im Anfang des 
\echzehnten Sahrhunderts erwachte der Streit der 
beiden Sekten, der eine Zeitlang geruht Hatte, mit 


Nantes Meiſterwerte. 1. 18 


— — —— — — zn —— — — — —— — —— — — — — — 


verdoppelter Stärke. Der Sultan der Osmanen be— 
trachtete ſich als den Nachfolger Ebubekrs und jener 
erſten Kalifen, als das religiöſe Oberhaupt aller 
Sunni in ſeinen eigenen ſowie in fremden Gebieten, 
von Marokko bis Buchara. Dagegen erhob ſich aus 
einem Geſchlechte myſtiſcher Scheiche zu Erdebil, das 
ſich von Ali herleitete, ein glücklicher Feldherr, Is— 
mail Sophi, der das neuperſiſche Reich ſtiftete und 
den Shii aufs neue eine mächtige Repräſentation, eine 
für die Welt bedeutende Stellung verſchaffte. Un— 
glücklicherweiſe ließ ſich weder die eine noch die andere 
Partei angelegen ſein, die Keime der Kultur zu pfle— 
gen, welche ſeit den beſſeren Zeiten des alten Kali— 
fats auch dieſer Boden nährte: ſie entwickelten nur 
die Tendenzen deſpotiſcher Alleinherrſchaft, die der 
Iſlam ſo eigen begünſtigt, und ſteigerten ihre natür- 
liche politiſche Feindſeligkeit durch die Motive des 
Fanatismus zu einer unglaublichen Wut. Die türki— 
ſchen Geſchichtſchreiber erzählen, die Feinde, welche 
in Ismails Hand gefallen, ſeien gebraten und verzehrt 
worden. Der Osmane Sultan Selim dagegen eröffnete 
ſeinen Krieg gegen den Nebenbuhler damit, daß er 
alle Shii von ſieben bis zu ſiebenzig Jahren in ſeinen 
geſamten Landen aufſpüren und auf einen Tag um— 
bringen ließ. wie Seadedin ſagt: „40000 Köpfe mit 
niedertrüchtigen Seelen“. Man fieht, diefe Gegner 
waren einander ivert. 

Und auch in dem Chriſtentum herrjchte eine Spal- 
tung zwiſchen der griechifch-orientaliichen und Der 
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Inteinifchen Kirche, die zwar nicht zu fo wilden Aus— 
brüchen gewalttätiger Noheit führte, aber doch auch 
nicht beigelegt werden konnte. Selbit die unwider— 
jtehlich beranflutende, das unmittelbare Verderben 
drohende türfilhe Macht fonnte die Griechen nicht 
beivegen, die Bedingung, unter der ihnen der Beiltand 
des Abendlandes angeboten ward — Beitritt zu den 
unterjcheidenden Formen des Bekenntniſſes —, anders 
als für den Augenblid und oftenfibel einzugehen. Die 
Bereinigung, welche 1439 fo mühſam zu Florenz zu— 
ſtande gebracht wurde, fand wenig Teilnahme bei den 
einen, bei den anderen den Iebhafteiten Widerſpruch: 
die Batriarhen don Wlerandrien, Antiochten und 
Jeruſalem eiferten laut gegen die Abweichung bon 
der fanonilchen und ſynodalen Tradition, die darin 
liege; jie bedrohten den griedhijchen Kaiſer wegen 
jeiner Nachgiebigfeit gegen die lateinifche Heterodorie 
ihrerjeit3 mit einem Schisma. | 
Fragen wir, welche von diefen Religionen politisch 
die jtärkite war, fo beſaß ohne Zweifel der Iſlam 
diefen Vorzug. Durch die Eroberungen der Osmanen 
breitete er fich im fünfzehnten Jahrhundert in Gegen- 
den aus, die er noch nie berührt, tief nach Europa, 
und zivar in folchen Formen des Staates, welche eine 
unaufhörlich Fortichreitende Belehrung einleiten 
mußten. Er eroberte die Herrjchaft auf dem Mittel- 
meere wieder, die er jeit dem elften Jahrhundert ver— 
Ioren hatte. Und wie hier im Weften, fo breitete er 
jich bald darauf auch im Dften, in Indien aufg neue 
15 * 
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aus. Sultan Baber begnügte ich nicht, die nicht- 
tlamitischen Fürften zu ftürzen, welche dieſes Land 
bisher beherricht. Da er fand, wie er Sich ausdrückt, 
„daß die Baniere der Heiden in zweihundert Städten 
der Gläubigen wehten, Mojcheen zeritört, Weiber und 
Kinder der Moflimen zu Sklaven gemacht wurden“, 
jo zog er in den heiligen Krieg wider die Hindus aus, 
wie die Osmanen wider die Ehriften; wir finden wohl, 
daß er dor einer Schlacht ſich entichließt, dem Wein 
zu entjagen, Auflagen abſchafft, die dem Koran nicht 
gemäß find, feine Truppen durch einen Schwur auf 
dies ihr Heiligeg Buch ihren Mut entflammen läßt; 
in diefem Stil des religiöjen Enthujiagmus find dann 
auch feine Siegesberichte: er berdiente fich den Titel 
Shazi. Die Entjtehung einer jo geivaltigen, von diefem 
Sspeenfreije erfüllten Macht konnte nicht anders al? 
die Verbreitung des Slam über den ganzen Oſten 
hin gewaltig befürdern. 

Fragen wir dagegen, welchem von diejen verjchie= 
denen Syſtemen die meilte innere Kraft beitvohnte, 
die meiſte Bedeutung für die Zukunft des Menſchen— 
geichlechtes, jo läßt jich eben fo wenig leugnen, auch 
noch abgejehen von aller religiöfen Überzeugung, daß 
das die lateinifche Ehriftenheit war, die romanijch- 
germaniiche Welt des Abendlandes. 

Die wichtigfte Eigentümlichkeit derjelben lag darin, 
daß hier eine Reihe von Sahrhunderten hindurch ein 
nicht unterbrochener, langjamer, aber ficherer Fort— 
\oritt der Kultur ftattgefunden hatte. Während der 
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Orient don großen Völferjtürmen, wie dem mongo- 
lifchen, durchaus umgewälzt tworden, Hatte es hier 
zivar wohl immer Kriege gegeben, in denen die Kräfte 
ih regten und übten; aber weder waren fremde 
Volksſtämme erobernd eingedrungen, noch waren 
innere Erjchütterungen borgefommen, welche den 
Grund des in feiner Bildung begriffenen Dafeinz ge- 
fährdet hätten. Daher hatten fich hier alle lebens— 
fähigen Elemente der menschlichen Kultur bereinigt, 
durchdrungen, die Dinge hatten ſich naturgemäß, 
Schritt für Schritt entwickeln können; aus den un- 
aufbörlich genährten inneren Trieben hatten Wiffen- 
\haften und Künfte immer wieder neuen Schwung und 
Antrieb empfangen und waren im fröhlichiten Ge- 
deihen; Die Freiheit des bürgerlichen Lebens war auf 
felter Grundlage erbaut; vetteifernd erhoben ich 
fonjolidierte Stantenbildungen einander gegenüber, 
deren Bedürfnis fie dahin führte, auch die materiellen 
Kräfte zufammenzunehmen und zu fördern; die Ord- 
nungen, welche die ewige Vorficht den menschlichen 
Dingen eingepflanzt, hatten Raum, fich zu voll— 
stehen; das Verkommene verfiel, die Keime de3 friichen 
Leben wuchſen in jedem Moment empor; hier waren 
die geiftreichiten, tapferiten, gebildetiten Völker, noch 
immer jugendlich, miteinander bereinigt. 

Und fo eben fing auch dieſe Welt wieder an, jich 
ihrerfeit3 auszubreiten. Schon dor vier Sahrhunder- 
ten Hatte fie aus religiöfen Beweggründen Erobe- 
rungsverſuche auf den Orient gemacht, die aber nach 
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anfänglichem Gelingen gejcheitert waren; nur wenige 
Trümmer aus jenen Erwerbungen waren ihr übrig. 
Am Ende des fünfzehnten Sahrhunderts dagegen er: 
Öffnete ich ihr ein neuer Schauplag für eine uner- 
meßliche Tätigkeit. Es war die Bett der Entderfungen 
beider Indien. Alle Elemente der europäiichen Kul— 
tur, Studium der halbverwiſchten Erinnerungen aus 
dem Altertum, technijche Fortichritte, Eommerzieller 
und politiiher NUnternehmungsgeift, religiöſer 
Schwung, wirkten zufammen, um fie herbeizuführen 
und aladann fie zu benußen. 

Notwendig aber veränderten jich damit alle Ver— 
hältnifje der Völker: die weltlichen Nationen befamen 
eine neue, überlegene Stellung oder wurden wenig— 
tens fähig, eine ſolche zu ergreifen. 

"or allem wandelte jich aud) das Verhältnis der 
Religionen um. Das Ehriftentum, und zivar in den 
Formen, welche es in der lateinifchen Kirche angenom-= 
men, gewann einen unerwarteten, neuen Einfluß in 
die entfernteiten Gegenden. E3 war für die Geſchicke 
des Menjchengejchlechtes don einer doppelten Wichtig 
feit, in welcher Entiwidelung die lateinijche Kirche be- 
griffen var, welche ie weiter nehmen würde. Machte 
doch der römiſche Papſt auf der Stelle den Anſpruch, 
dem auch niemand widerſprach, die Länder, die ge- 
funden worden und noch gefunden werden könnten, 
unter Die beiden entdedenden Staaten zu vers 
teilen. 
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Es verdiente eine ausführlichere Auseinander- 
ſetzung, zu welchen Zeiten, unter welchen Umftänden 
die unterscheidenden LXehren und Gebräuche der römi— 
ſchen Kirche feitgejeßt, herrjchend geworden find. 

Hier fei es genug, in Erinnerung zu bringen, daß 
dieg doch verhältnismäßig ſehr ſpät und zivar eben 
in den Sahrhunderten der großen bierardhiichen 
Kämpfe gejchehen ift. 

Sedermann Weiß, daß die Feitiegung der fieben 
Saframente, deren Umfrei3 alle bedeutenderen Mo— 
mente des menschlichen Lebens in Beziehung zu der 
Kirche bringt, jich aus dent zwölften Ssahrhundert, 
bon Betrug Lombardus herichreibt. 

Fragen wir nach dem Wichtigften derjelben, dem 
Saframent des Altar, jo waren die Borjtellungen 
darüber zu des Petrus Zombardus Zeiten Firchlich 
noch keineswegs ſehr genau beitimmt. (Kine jener 
Synoden zivar, die unter Gregor VII. fo viel zur 
Gründung der Hierarchie beigetragen haben, Hatte 
durch die Verdammung Berengarz der Brotverwand— 
[ungslehre ein merfliches Übergewicht verſchafft; 
aber noch Betrug Lombardus wagte fich nicht dafür zu 
entjcheiden: erft zu feinen Zeiten fam das bezeichnende 
Wort Tranzfubitantiation in Umlauf; es dauerte noch 
bis in den Anfang des dreizehnten Sahrhundert3, ehe 
Begriff und Wort die Firchliche Betätigung emp- 
fingen; befanntlich ift dies erit durch das lateranen- 
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ſiſche Glaubensbekenntnis im Jahre 1215 gejchehen; 
erft feitdem verſchwanden die bis dahin noch immer 
und zwar auch bon Jeiten einer tieferen religiöjen 
Anschauung erhobenen Einwendungen. 

Es liegt aber am Tage, von welch unendlicher Wich- 
tigfeit diefe Doktrin für den Kirchendienjt geivorden 
it, der fih um dag Myſterium in diefer Auffaſſung 
gleichſam Erhftallifiert hat. Die Ideen der myſtiſch— 
linnlichen Gegenwart Ehrifti in der Kirche befamen 
dadurd) eine lebendige NRepräfentation: Die An— 
betung des Hochwürdigen führte ſich ein; die Feſte 
famen auf, in denen dies größte aller Wunder, das ſich 
unaufhörlich wiederholt, gefeiert ward; es jteht da— 
mit in nahen Zuſammenhang, daß der Dienit der 
Maria, der leiblichen Mutter Ehrifti, in dem Tpäteren 
Mittelalter ein fo großes Übergewicht erlangte. 

Auch die Prärogative des Prieſterſtandes hat dar: 
auf die Ivejentlichite Beziehung. Die Lehre don den 
Charakter ward ausgebildet, d. i. don der dem Prieſter 
durch die Weihe mitgeteilten Kraft, „ven Leib 
Ehrifti“, wie man zu jagen fich nicht jcheute, „zu 
machen, in der Perſon Chriſti wirkſam zu fein.“ Sie 
it ein Produkt des dreizehnten Sahrhunderts: Haupt: 
\ahlih don Mlerander don Hales und Thomas 
von Aquino ſtammt fie her. Der Sonderung der Brie- 
ter don den Laien, die freilich noch andere, tiefere 
Wurzeln hatte, gab fie erit ihre volle Bedeutung. Man 
begann in dem Prieſter den Vermittler zivifchen Gott 
und Menjch zu erbliden. 
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Die Inſtitute dieſer Sonderung ſelbſt ſind denn 
auch, wie man weiß, Erzeugniſſe der nämlichen Epoche. 
In dem dreizehnten Jahrhundert ward allem Wider— 
ſpruch zum Trotz der Zölibat der Prieſter zum unver— 
brüchlichen Geſetz. Da fing man auch an, den Laien 
den Kelch zu entziehen. Man leugnete nicht, daß der 
Genuß beider Geſtalten das Vollkommenere ſei; aber 
das Würdigere wollte man den Würdigeren vorbe— 
halten, denen, auf deren Tätigkeit es ja auch allein 
ankam. „Nicht im Genuß der Gläubigen“, ſagt 
St.-Thomas, „Liegt die Vollendung der Sakramente, 
\ondern allein in der Konjefration.“ 

Sn der Tat, bei weitem weniger zur Unterweiſung, 
zur Bredigt des Evangeliums fchien die Kirche be- 
ſtimmt zu fein, als dazu, dag Myſterium hervor— 
zubringen; das Prieftertum ift durch die Saframente 
im Beſitz diefer Fähigkeit: durch Die Prieſter wird das 
Heilige der Menge zuteil. 

Wenn das Prieſtertum fich auf der einen Seite von 
den Laien jcheidet, jo bekommt es Doch hiedurch auf 
ver anderen wieder unermeßlichen Einfluß auf die- 
lelben. 

Mit jener Thevı.. 'ı Charakter hängt zufammen, 
daß den Prieſter ausjchließend Die Gewalt zuge- 
\chrieben Wird, die Hindernijje hinwegzuräumen, 
welche ich der Teilnahme an der geheimnizbollen 
Gnade entgegenjeßen: hiebei fünnte fein Heiliger an 
jeine Stelle treten. Allein die Abſolution, die er er- 
teilen darf, ift an getmiffe Bedingungen gefnüpft. Bor 
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allem ijt es im Anfang des dreizehnten Rahrhunderts 
jedem Gläubigen zur Pflicht gemacht worden, jährlich 
wenigſtens einmal einem beitimmten Prieſter alle 
eine Sünden zu beichten. 

Es bedarf Feiner Ausführung, welche tiefgreifende 
Einwirkung die Obrenbeichte, Die fpezielle Aufficht 
über die Gewiſſen, der Geiftlichfeit verleihen mußte: 
ein jehr ausgebildetes Pönitentiarſyſtem knüpfte jich 
daran. 

Bejonders aber dem Oberprieiter, dem Papſt zu 
Rom, tvard hiedurch eine beinahe gottgleiche Stellung 
zuteil, indem man borausfeßte, er nehme in dem my— 
tiichen Körper der Kirche, der den Himmel wie Die 
Erde, Tote und Lebendige umfaſſe, Ehrifti Stelle ein. 
Erſt in dem dreizehnten SSahrhundert bildete fich dieſe 
Vorſtellung vollitändig aus. Erit da ward die Lehre 
bon dent Schabe der Kirche dorgetragen, auf welcher 
der Ablaß beruht. Innozenz III. trug fein Bedenken, 
zu erklären: was er tue, dag tue Gott durch ihn. 
Gloſſatoren fügten Hinzu: der Bapit habe die Will- 
fiir Gottes; fein Ausspruch fei ftatt aller Gründe; mit 
berivegener, jich felbit überbietender Dialektik warfen 
fie die Frage auf, ob man dom Papſt an Gott appel- 
[teren dürfe, und beantworteten fie derneinend: denn 
Gott habe mit dem Papſt denfelben Gerichtshof, und 
man fünne don niemandem an ihn felber appel- 
lieren. 

Es ift unleugbar, daß das Papſttum den Sieg über 
das Raifertum bereitz erfochten, don feinem Ober- 


Religidfe Stellung des Papfttumes. 230 


herren, ja feinem Nebenbuhbler etwa? zu befürchten 
haben mußte, ehe man Meinungen, Zehren diefer Art 
ausbilden fonnte. In dem Zeitalter der Kämpfe und 
Siege, mit der Tatjache der Macht entiwidelten ſich 
auch die Doktrinen der Hierarchie. Nie waren Theorie 
und Braris enger verbunden. 

Und man dürfte nicht glauben, daß in diefem Fort- 
gang der Dinge in dem fünfzehnten Jahrhundert eine 
Unterbredung, ein Stillitand eingetreten wäre. Erft 
durch die Synode von Koſtnitz ward es für Keberei 
erklärt, die Rechtmäßigkeit der Kelchentziehung zu 
leugnen; erit von Eugeniug IV. findet ſich eine förm— 
liche Anerfennung der Lehre von den jieben Safra- 
menten; die jonderbare Schulmeinung bon der unbe- 
fleten Empfängnis Mariä ward erſt in dieſer Zeit 
bon den Konzilien gebilligt, von den Päpſten be— 
günftigt, von den Univerfitäten anerkannt. 

Man könnte erivarten, daß die iveltliche Tendenz 
der damaligen Bäpite, die vor allem das Leben zu ge— 
nießen, ihre Angehörigen zu befürdern, ihr Fürſten— 
tum zu erweitern fuchten, den geijtlichen Prätenſio— 
nen Eintrag getan haben würde. Aber im Gegenteil, 
lie treten fo fchroff hervor ivie jemals. Das Anfehen, 
welches fich die Konzilien erivorben, beivirkte nur, 
daß die Päpſte es für verdammungswürdig erflärten, 
wenn jemand an ein Konzilium appelliere. Wie be- 
eifern Sich die Furialiftiichen Schriftiteller, die In— 
fallibilität de3 Bapftes nachzuweifen! Johann 
bon Zorquemada wird nicht ınüde, Analogien der 
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Schrift, Säbe der Kirchenväter, Stellen aus den 
falfchen Defretalen zu diefem Zwecke zujammenzu- 
häufen; er geht jo weit, zu behaupten: gäbe es nicht 
ein Oberhaupt, da3 alle Streitfragen enticheiden, alle 
Zweifel heben Eönne, jo fünnte man an der Heiligen 
Schrift felber zweifeln, die ihre Mutorität nur bon 
der Kirche habe, die fich wieder ohne den Papſt nicht 
denfen laſſe. Im Anfang des jechzehnten Jahr— 
hundert3 trug der wohlbefannte Dominikaner Tho— 
mas von Saeta Fein Bedenken, die Kirche für eine ge— 
burene Sklavin zu erklären, die gegen einen Jchlechten 
Bapjt nichts weiter tun könne, ala beharrlich gegen 
ihn beten. 

Auch ward Fein Mittel der Gewalt aufgegeben. 
Die Dominikaner, ivelche die ftrengiten Lehren an den 
Univerſitäten vortrugen und don den PBredigtjtühlen 
allem Volke verfündigten, hatten zugleich das Recht, 
lie mit Feuer und Schwert zu verteidigen. Auch nad) 
Sohannes Huß und Hieronymus don Prag war der 
NRechtgläubigfeit noch manches Opfer gefallen. Es 
bildet einen jchneidenden Kontraft, daß fo weltlich 
gejinnte Päpſte wie Alerander VI. und Xeo X. Die 
Befugniſſe der Inquiſition ſcharf und dringend er- 
nenerten. Unter der Autoriſation gleichgejinnter 
Vorgänger war dies Inſtitut dor Furzem in Spanien 
su der furchtbariten Geftalt ausgebildet worden, Die 
ed je gehabt hat. Das Beispiel von Deutichland zeigt 
ung, daß ſich auch anderwärts ähnliche Tendenzen 
regten. Gene ſeltſame Berrüdung der Phantafie, die 
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einen perjönlichen Umgang mit dem Satan vor— 
Ipiegelte, mußte zum Anlaß dienen, blutige Exe— 
futionen vorzunehmen. Der Herenhammer war das 
Werk ziveier deutjcher Dominikaner. Die ſpaniſche 
Snauifition war bon einer Verfolgung der Juden 
anzgegangen; auch in Deutschland wurden die Juden 
im Anfang des fechzehnten Jahrhunderts allenthalben 
verfolgt, und die Kölner Dominikaner Tchlugen dent 
Kaiſer dor, ein Inquiſitionsgericht gegen fie zu er- 
richten. Sie wußten ihm dafür fogar eine rechtliche 
Befugnis ausfindig zu machen. Sie meinten, man 
müſſe unterfuchen, in wie weit fie bon dem Alten 
Teſtament abgewichen jeien; dazu habe der Katjer 
alles Recht: denn jene Nation habe einft, vor Pilatus 
jtehend, die Gewalt römiſch-kaiſerlicher Majeſtät 
förmlich anerfannt. Gewiß, wäre e3 ihnen gelungen, 
lie würden nicht bei den Juden ftehen geblieben fein. 

Und indeſſen beivegten fich die geijtigen Beſtre— 
bungen überhaupt noch in den bon der Kirche an— 
geiviejenen Bahnen: Deutfchland ift ein rechtes Bei- 
\piel, ivie die höhere Tätigkeit eines okzidentaliſchen 
Bolfsgeiftes ihre Richtung jo überiviegend don den 
firchlichen Brinzipien empfing. 

Die großen Werkſtätten der Literatur, die deutſchen 
Uniberjitäten, waren mehr vder minder alle Kolonien, 
landsmannjchaftliche Abzweigungen der Barifer, ent- 
weder unmittelbar tie die älteren, oder mittelbar 
ivie die Jpäteren, von ihr ausgegangen. Ihre Sta- 
tuten beginnen zuiveilen mit einem L2obfpruch der 
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Alma Mater don Paris. Bon da war nun auch das 
ganze Syſtem der Scholaftif, die Streitigfeiten zivi- 
ichen NRominalismug und Realismus, dag Übergewicht 
der theologischen Fakultät, „des glänzenden Geftirneg, 
bon dem dort alles Licht und Leben empfange,” auf 
lie übertragen tworden. In der Theologie hatte dann 
wieder der Profeſſor der Sentenzen den Borzug; der 
Baffalaureus, der die Bibel las, mußte fich von ihm 
die Stunde feiner VBorlefung bejtimmen lafjen. Hie 
und da durfte nur ein Klerifer, der wenigſtens die 
unteren Weihen empfangen, zum Neftor getvählt wer— 
den. Von den eriten Elementen ward man in einem 
und demjelben Geilte bi3 zur höchſten Würde geführt. 
Sn die Anfangsgründe der Grammatif drangen dia— 
leftifche Unterjcheidungen ein; man legte fortwährend 
Lehrbücher de3 eliten und zwölften Sahrhundertz 
zugrunde; man hielt auch hier ganz die Straße ein, 
die zur Zeit der Gründung der hierarchiichen Macht 
betreten worden. 

Und nicht anders var e3 im ganzen mit der Runft: 
lie jegte vor allem ihre bigherigen Beitrebungen fort. 
Überall baute man an den Münftern und Domen, 
in welchen fich die Firchlichen Vorſtellungen jo eigen- 
tümlich ſymboliſierten. Sm Sahre 1482 wurden Die 
Türme zu St.-Sebald in Nürnberg zu ihrer jebigen 
Höhe gebracht; 1494 erhielt der Straßburger Müniter 
noch eine neue Eunftreiche Pforte; im Juli 1500 legte 
der römische König den Grundftein zu dem Chor des 
Reichsgotteshauſes St.Ulrich in Augsburg, mit jil- 
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berner Kelle, Richticheit und Möürtelfübel; aus dem 
Gebirge ließ er einen berrlichen Stein herunter: 
Ichaffen, um daraus ein Denkmal „für den lieben 
Herrn St.-Ulrich, Jeinen Verwandten aus dem Ky— 
burgſchen Haufe,” zu errichten; darauf Jollte ein römi— 
cher König zu Stehen fommen, dag Schwert in der 
Hand. Erit 1513 ward in Freiburg, 1517 in Bern 
der Chor des Münſters dbollendet; die Halle an der 
nördlichen Kreuzvorlage zu St..Xorenz in Nürnberg 
ift von 1520. Die Brüderfchaften der Steinmetze, Die 
Geheimniſſe der deutichen Bauhütte breiteten jich in 
immer Weiteren Kreijen aus. An den Werfen ent- 
twirkelten jich erit in den fpäteren Seiten die über- 
reichen Yaubverzierungen, der vegetabilijche Charaf- 
ter, der fie jo merkwürdig auszeichnet. Das innere 
der Kirchen füllte jich meift damals mit den zahl- 
Iofen Bildiwerfen an, welche Fünjtlich in Holz ge- 
\chnist, oder in Eoitbarem Metall, oder gemalt in 
goldenen Nahınen, die Altäre bederkten, die Hallen 
Ichmücdten, an den Portalen prangten. Die Künſte 
ind nicht dazu beitinmt, Ideen herborzubringen: jie 
haben ihnen eine Geſtalt zu verleihen; alle bildneri- 
ſchen Kräfte der Nativn widmeten ſich noch den her- 
gebrachten kirchlichen Vorſtellungen. Die wunder— 
baren, heiter-naiven, zierlichen Mutter-Gottes-Bilder, 
durch die ſich in jener Zeit Baldung, Schaffner und 
beſonders Martin Schön einen Namen gemacht, find 
nicht bloß Gebilde Fünftlerifcher Phantafie; fie hängen 
mit dem Dienſt der Maria zufammen, der damals 
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mehr als je überhandnahm. Sch möchte fagen, man 
fann fie nicht verstehen, ohne den Roſenkranz, der die 
verschiedenen Freuden der Maria in Erinnerung zu 
bringen bejtimmt ift, bei dem englilchen Gruß, bei 
ihrer Reife über dag Gebirge, bei ihrer Niederfunft 
ohne alles Wehe, bei dem Wiedersinden Jeſu im Tem— 
pel, bei ihrer Himmelfahrt, wie die Gebetbücher jener 
Zeit das weiter ausführen. 

Sonderbare Denfmale einer naiven und wunder— 
gläubigen Hingebung find überhaupt dieſe Gebet- 
bücher. Da gibt eg Gebete, an welche ein Ablaß don 
146 Tagen, von 7000, ja von 80000 Sahren gefnüpft 
ift; einen beſonders Fräftigen Morgenjegen hat ein 
Papſt einem Könige don Zypern zugeſchickt; wer das 
Gebet des ehrwürdigen Beda iviederholt, zu deſſen 
Hilfe wird die Sungfrau Maria 30 Tage vor jeinem 
Tode bereit fein, den wird fie nicht unbußfertig bon 
binnen fcheiden laſſen. Syn den ausſchweifendſten Aus— 
drüden wird die Jungfrau gepriejen: „ala die eiwige 
Tochter des ewigen Vaters, da3 Herz der unteilbaren 
Dreifaltigkeit”; eg heißt tvuhl: „Slorie jei der Jung— 
frau, dem Bater und dem Sohne.“ So werden auch 
die Heiligen angerufen alg verdienftliche göttliche 
Diener, die mit ihrem Berdienen das Heil erivorben, 
die dann ihren Gläubigen befonderen Schuß ange: 
deihen laſſen, wie St.-Sebaldug, „der hochwürdige 
und heilige Hauptherr, Nothelfer und Bejchirmer der 
foijerlichen Stadt Nürnberg”. 

Eifrig ſammelte man Reliquien: Kurfürſt Friedrich 
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bon Sachjen brachte deren in feiner Stiftsfirche zu 
Wittenberg 5005 Bartifeln zujammen, alle verivahrt 
in ganzen jtehenden Figuren oder in zierlichen Be- 
bältniljen, die alle Kahre, am Montage nach Mijeri- 
fordiag, in acht Gängen dem gläubigen Volke gezeigt 
wurden. In Gegenwart der zum Neichttage ver— 
jammelten Fürjten ward im Ssahre 1512 der Fron- 
altar des Domes zu Trier eröffnet und nach den alten 
Sagen „unjers lieben Herrn Jeſu Chriſti ohnzer- 
trennter Leibrod” darin gefunden; mitten in den 
Reichstagsakten finden fich die Flugichriften, in denen 
das Wunder durch Holzichnitte veranschaulicht und 
aller Welt verfündigt wird. Wundertätige Marien- 
bilder erjchienen, 3. B. in Eichjel, in der Koftniger 
Didzeje; in der Iphofer Marfung am Wege eine 
ligende Maria, mit deren Mirafeln die Birklinger 
Mönche, die auch ein ähnliches Bild bejagen, ſchlecht 
zufrieden waren; in Regensburg die ſchöne Maria, für 
die jich bald auf den Trümmern einer zeritörten Syna— 
goge ausgetriebener Juden eine prächtige Kirche durch 
die Gaben der Gläubigen erhob. An dem Grabe des 
Biſchofs Benno bon Meißen gejchahen ohne Unter: 
lad Wunder: Raſende famen zu Verſtand, Bucklige 
wurden gerade, Beftbefallene geſund; ja, eine Feuers— 
brunft zu Merjeburg erlojch, ala der Biſchof Boſe den 
Namen Benno ausrief; wer dagegen an feiner Gewalt 
und Heiligkeit ziweifelte, ward don Unfällen heim- 
geſucht. Als Trithemiug diefen Wundertäter dent 
Papſte zur Kanonijation empfahl, verfäumte er nicht, 
Nantes Meifterwerte, I. 16 
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au bemerfen, daß derselbe einjt im Leben die Partei 
der Kirche Streng gehalten und dem Tyrannen Hein- 
rich IV. Widerftand geleistet habe. Sp genau hängen 
alle dieſe Ideen zufammen. Eine Brüderichaft, in der 
man fich zu häufigen Beten des Roſenkranzes, das 
iſt Doch im Grunde zu jener harmlofen Erinnerung 
an die Freuden Mariä, vereinigte, ward von Jakob 
Sprenger geitiftet, dem gewaltjamen Erneuerer der 
Inquiſition in Deutfchland, dein Verfaſſer des Heren- 
hammers. 

Denn es war alles ein einziges Gebilde, aus den 
Keimen, welche die früheren Jahrhunderte gepflanzt, 
eigentümlich emporgewachſen, in welchem ſich geiſt— 
liche und weltliche Macht, Phantaſie und dürre 
Scholaſtik, zarte Hingebung und rohe Gewalt, Reli— 
gion und Aberglaube begegneten, ineinander ver— 
ſchlangen und durch ein geheimes Etwas, das allen 
gemeinſam war, zuſammengehalten wurden, — mit 
dem Anſpruch der Allgemeingültigkeit für alle Ge— 
ſchlechter und Zeiten, für dieſe und jene Welt, und 
doch zu dem markierteſten Partikularismus ausge— 
bildet, unter alle den Angriffen, die man erfahren, 
und Siegen, die man erfochten, unter dieſen unauf— 
hörlichen Streitigkeiten, deren Entſcheidungen dann 
immer wieder Geſetze geworden waren. 

Ich weiß nicht, ob ein vernünftiger, durch keine 
Vorſpiegelungen der Phantaſie verführter Mann 
ernſthaft wünſchen kann, daß dies Weſen ſich ſo un— 
erſchüttert und unverändert in unſerem Europa ver— 
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ewigt hätte, ob jemand ich überredet, Daß der echte, 
die volle und unverhüllte Wahrheit ins Auge faſſende 
Seit dabei empurfommen, die männliche, der Gründe 
ihres Glaubens fich bewußte Religion dabei hätte ge— 
deihen fünnen. Und fünnte jemand das Heil der Welt 
vollends darin jehen, daß dieſe jo höchſt eigentüm— 
liche, aus den bejonderiten Zuftänden des Weiten? 
herborgegangene Entwidelung fich in den entfernten 
Weltgegenden hätte Bahn brechen mögen? Man 
wußte jehr wohl, daß ein Hauptgrund Der Abneigung 
der Griechen gegen eine Religionzbereinigung in der 
Menge von Sabungen lag, welche bei den Lat. inern 
eingeführt worden, in der dDrüdenden Alleinherrjchaft, 
die der römische Stuhl fich angemaßt hatte. Sa, war 
nicht in der lateinischen Kirche ſelbſt das Evangelium 
tief verborgen? In jenen Seiten, in denen das ſcho— 
lajtiiche Dogma ſich feitgejegt, war auch die Bibel den 
Laien, in der Mutterfprache jelbit den Prieſtern ver- 
boten worden. Ohne ernitliche Rüdficht auf den Ur: 
\prung, don dem man ausgegangen — fein Menſch 
fann e3 leugnen —, bildeten fich Zehrineinungen und 
Dienite nach den einmal in ihnen zur Herrjchaft ge— 
langten Prinzip heiter. Man darf die Tendenzen 
jener Zeit nicht jo völlig den Lehren und Gebräucen 
gleichitellen, welche darnach in dem tridentinischen 
Konzil feſtgeſetzt worden find: du Hatte auch die 
fatholifch gebliebene Seite die Einwirkungen der 
Keformationgepoche erfahren, und man fing an, fich 
jelber zu reformieren; da war fchon ein Einhalt ge- 
16 * 
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ihehen. Ein joldher aber war durchaus notiwendig. 
E3 war notivendig, den unter der taufendfältigen 
Berhüllung zufälliger Formen verborgenen Kern der 
Religion wieder einmal rein zutage zu Schaffen. Sollte 
da3 Evangelium aller Welt dverfündigt werden, jo 
mußte e3 erit wieder in feiner ungetrübten Lauterkeit 
ericheinen. 

Es iſt eine der größten Kombinationen der Welt- 
geichichte, daß in dem Augenblid, in welchen fich dem 
Syſtem der romaniſch-germaniſchen Völfer, welche zur 
Iateir chen Kirche gehörten, die Ausficht eröffnete, 
eine ‚orwaltende Einwirkung auf die anderen Erd- 
teile zu erwerben, zugleich eine religiöje Entwidelung 
emporkam, die dahin zielte, die Reinheit der Dffen- 
barung Wwiederherzuftellen. 

Die deutiche Nation, die an der Eroberung fremder 
Weltteile wenig oder feinen Anteil hatte, machte dieje 
große YUufgabe zu der ihren. Es famen berjchiedene 
Momente zujammen, um ihr die Richtung dahin zu 
geben, eine entjcheidende Oppojition gegen den römi— 
ichen Stuhl in ihr hervorzurufen. 


Oppofition von weltlicher Seite. 


Bor allem mußte das Beftreben, der Nation eine 
geordnete, in fich geſchloſſene Verfaſſung zu verleihen, 
welches die letzten Jahrzehnte beichäftigt hatte, dem 
Bapfttum in den Weg treten, dem bisher ein jo großer 
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Einfluß auf die NReicharegierung zugeitanden wor— 
den var. 

Der Papſt würde es gar bald gefühlt haben, wenn 
es wirklich zu der nationalen Staatzgeivalt ge— 
fommen wäre, nach der man fo eifrig ftrebte. 

Gleich mit den eriten Entwürfen zu einer folchen, 
im Sahre 1487 war eine Mahnung an den Papſt ver- 
bunden, einen Zehnten abzuſtellen, den er eigenmächtig 
in Deutichland aufgeftellt hatte und fchon hie und 
da einziehen ließ. Alg man hierauf 1495 einen Reichs: 
rat zu errichten dachte, ſprach man auc) jogleich die 
Abſicht aus, den Präſidenten zu beauftragen, die Be- 
Ichiverden der Nation wider den römischen Stuhl in 
Betracht zu ziehen. Raum hatten fich die Stände 1498 
einen Augenblick mit dem Könige bereinigt, ſo be— 
\chloffen fie, den Papſt aufzufordern, die Annaten, die 
er jo reichlich erhebe, ihnen zu einem Türfenfriege 
zu überlajjen. Als dann im Sahre 1500 das Reichs— 
regiment zuftande gefommen, ließ man auch wirklich 
eine Geſandtſchaft an den Papſt abgehen, um ihm 
dieje Bitte ernftlich borzutragen und über mancherlei 
ungejegliche Eingriffe in die Belebung und Be— 
nugung deutſcher Pfründen Vorſtellungen zu machen. 
Ein päpftlicher Legat, der kurz nachher anlangte, in 
der Abficht, dag Subeljahr predigen zu laſſen, ward 
bor allem bedeutet, nichts zu tun ohne Rat und Wiſſen 
der Reichöregterung; man forgte dafür, daß feine 
Sndulgenz nicht etiva Übertretern des Landfriedeng 
zugute komme: er hatte denfelben vielmehr augdrüd- 
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lih zu beitätigen; man gab ihm Reichskommiſſare 
bei, ohne die er dag eingegangene Geld gar nicht zu 
Handen befam. 

Und auf ähnlichen Bahnen finden wir dann und 
wann auch Kaiſer Marimilian I. Im Sabre 1510 
ließ er die Beſchwerden der deutichen Nation aus— 
führlicher al3 bisher zujammenitellen; ja, er erhob 
ih zu dem Gedanken, die Pragmatiſche Sanktion, 
welche ſich in Frankreich jo nüblich erwies, auch in 
Deutfchland einzuführen. Sm Sahre 1511 nahm er 
an der Berufung eines KRonziliums nach Bila leben- 
digen Anteil; wir haben ein Edikt don ihm vom 
Sanuar dieſes Jahres, worin er erklärt, da der römi- 
ſche Hof zögere, wolle er nicht zögern: ala Sailer, 
Bogt und Beichüger der Kirche berufe er da3 Kon— 
ziliunt, deſſen dieſelbe dringend bedürfe; in einem 
Schreiben vom Sunt fagt er dann den Verjammelten 
jeinen Schug und feine Gunſt zu, bi3 zum Schluß 
ihrer Sigungen, „Durch Die fie fich, wie er hoffe, Ver- 
dienst bei Gott und Lob bei ven Menſchen verjchaffen 
würden”. Und in der Tat regte fich die alte Hoff: 
nung, dag don dem Ronzilium eine Verbejferung der 
Kirche ausgehen könne, auch diesntal jehr lebhaft. Man 
berzeichnete tvohl die Artikel, in denen man zunächſt 
eine Reform erivartete. 3. B. die Anhäufung bon 
Pfründen, namentlich in den Händen der Hardinäle, 
jollte verhindert werden; man forderte eine Sabung, 
fraft deren ein mit Öffentlichen Laſtern befledter Papſt 
ohne weiteres abgejegt Iverden könne. Allein weder 
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hatte das KRonzilium Autorität genug, un Ideen 
diefer Art ins Werk zu jegen, noch war Marimilian 
der Mann dazu, fie zu verfolgen. Er war an und 
für fich viel zu ſchwach; derſelbe Wimpheling, der 
ihm die Beſchwerden zuſammenſtellte, glaubte ihn auch 
aufmerkſam machen zu müſſen, wie mancher frühere 
Kaiſer durch einen erzürnten Bapit im Bunde mit 
deutihen Fürften abgejegt worden: wahrhaftig fein 
Motiv zu entjchloffenem Vorwärtzfchreiten. Und 
überdies gab jede neue Wendung der Politik auch 
feinen geiltlichen Abſichten eine andere Richtung. 
Nachdem er fich 1513 mit Papſt Sulius IT. derjühnt, 
forderte er Hilfe vom Reich, um dag Schigma abzu— 
wenden, das man fürchten müſſe. Wäre es wirklich 
zu fürchten geivejen, jo hätte doch er Jelbft durch 
die Begünftigung des piſaniſchen Konziliums große 
Schuld daran gehabt. 

Man fieht, diefe Oppojition gelangte nicht zu eigent- 
licher, wahrer Tätigkeit. Der Mangel einer jelbit- 
ſtändigen Reichsgewalt lähmte jeden Verfuch, jede Be— 
wegung gleich im eriten Beginn. Nichtsdeftominder 
war diefelbe in ven Gemüter lebendig: unaufhörlich 
erhoben ich laute Klagen. 

Hemmerlin, deſſen Bücher in jenen Jahrzehnten ver— 
breitet und eifrig gelejen ivaren, erfchöpft, möchte man 
jagen, das Lerifon, um den Betrug und die Räuberei 
zu Schildern, deren der römische Hof jich fchuldig 
mache. 

Im Anfang des jechzehnten Jahrhunderts Flagte 
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man bor allem über die VBerderblichkeit der Annaten. 
Es war Schon an Sich wahrjcheinlich die drüdendite 
Steuer, die in dem Reiche vorkam: zumeilen hat ein 
Brälat, um fie feinen Untertanen zu erjparen, eine 
Herrichaft feines Stiftes zu berpfänden geſucht; 
Dietber von Iſendurg ift hHauptjächlich Deshalb ab- 
geſetzt worden, weil er die Verpflichtungen nicht er- 
füllen fonnte, die er wegen feines Palliums einge- 
gangen. Inerträglich aber ward der Zultand, jobald 
einmal häufigere Vakanzen eintraten. In Paſſau 
3.8. geſchah das 1482, 1486, 1490, 1500; der zulegt 
erwählte Bifchof begab ſich nah Rom, um eine Er- 
feichterung für fein Stift auszuwirken; aber er rich: 
tete dort nicht3 aus, und der lange Aufenthalt am 
Hofe vermehrte nur feine Geldnot. Die Koſten eines 
Palliums für Mainz betrugen 20000 Gulden, Die 
Summe lvar auf die einzelnen Teile des Stiftes um— 
gelegt; der Rheingau 3. B. Hatte allenıal 1000 ©. 
beizufteuern; im Anfang des jechzehnten Jahr— 
hundert3 wiederholten fih nun die Vakanzen drei- 
mal raſch hintereinander, 1505, 1508, 1513. Jakob 
bon Liebenſtein jagte, er bedaure feinen Tod haupt- 
jäcdhlich deshalb, Weil fein Land nun fchon wieder jene 
Gefälle zahlen müſſe; aber beim päpftlichen Hofe 
war alle VBerivendung vergeblich: ehe noch die alte 
Anlage eingegangen var, wurde ſchon wieder eine neue 
ausgeſchrieben. 

Welchen Eindruck mußte es hervorbringen, wenn 
man daran Dachte, wie Die Reichstage nach dein müh— 
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ſamſten Unterhandlungen Doch in der Regel nur ge— 
ringfügige Bewilligungen machten, wie viel Schwie— 
rigfeit e3 hatte, diefe aufzubringen, und wenn man 
nun die Summen dagegen hielt, die jo leicht, ſo ohne 
alle Bemühung nad) Rom flojfen! Man berechnete 
fie jährlich auf 300000 Gulden, und zwar noch ohne 
die Prozeßkoſten oder den Ertrag der Pfründen, der 
dem römischen Hofe zufalle.. Und wozu, fragte man 
dann, nütze dag alles? Die Chriſtenheit habe dod) 
in kurzer Zeit zwei Kaiſertümer, vierzehn Königreiche, 
dreihundert Städte verloren; gegen die Türken jei 
fie in unaufhörlichem Verluſte; behalte die deutſche 
Nation jene Summen zu ihren Handen und berivende 
fie jelber, fie würde mit ihren geivaltigen Kriegs— 
heeren dem Erbfeind anders begegnen! 

Überhaupt erregte dies finanzielle Moment die 
größte Aufmerkjamfeit. Den Barfüßern wollte man 
nachrechnen, daß ihnen, denen Geld anzurühren nicht 
erlaubt jei, doch alle Sahre die Summe bon 200000 
Gulden einlaufe, den geſamten Bettelmünchen eine 
Million. 

Dazu kamen die Kollifionen der geiftlichen und der 
weltlichen Gerichtsbarkeit, die allmählidy umfomehr 
herbortraten, je mehr die Territorien nad) einer ge— 
willen Abgeichloffenheit trachteten, ſich zu Staaten 
zu gejtalten ftrebten. Da ift befonders Sachſen merf- 
würdig. Sn den verſchiedenen Beſitzungen beider 
Linien hatten nicht allein die drei einheimifchen 
Biſchöfe, ſondern auch die Erzbifchöfe von Mainz und 
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bon PBrag, die Bifchöfe von Würzburg und Bamberg, 
Balberjtadt, Habelberg, Brandenburg und Lebus geiſt— 
liche Jurisdiktion. Die Verwirrung, die hiedurch an 
und für fich entitand, wuchs noch dadurch) ungemein, 
daß alle Streitfachen zwischen Geiftlichen und Welt: 
lichen nur vor geiftlichen Gerichten verhandelt, Vor— 
nehme und Geringe unaufhörlich mit dem geijtlichen 
Bann geängitigt wurden. Herzog Wilhelm klagt im 
Xahre 1454, dag Übel fomme nicht von feinen Herren 
und Freunden, den Bilchöfen, fondern don den Rich— 
tern, DOffizialen und Profuratoren, don denen dabei 
nur ihr eigener Vorteil gefucht werde. Er traf mit 
Grafen, Herren und Ritterfchaft des Landes einige 
Anordnungen dagegen; man brachte Privilegien der 
Päpſte aus; aber noch 1490 wiederholt ſich die alte 
Klage: die weltlichen Gerichte ſeien durch die getit- 
lichen höchlich beſchwert; das Volk derarme darüber 
durch Verſäumnis und Koiten. Im Sahre 1518 dran— 
gen die Fürſten von beiden Linien, Georg und Fried- 
rich, vereinigt darauf, daß man die getitlichen Gerichte 
auf die geiftlichen Sachen beichränfen, den weltlichen 
die weltlichen vorbehalten, der Reichstag entjcheiden 
müſſe, was weltliche und was geiftliche Sachen jeieıt. 
Herzog Georg war hierin falt noch eifriger als fein 
Better. Es waren das aber ganz allgemeine Bedürf- 
niffe und Klagen, welche die Verhandlungen der jpä- 
teren Reichstage erfüllen. 

Die Städte fühlten ſich beſonders Durch die Erem- 
tionen der Geiftlichfeit beläftigt. Was Eonnte einem 
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wohlgeordneten Gemeinweſen unangenehmer fein, ale 
eine zahlreiche Senojjenichaft in ihren Mauern zu 
haben, welche weder die Gerichte der Stadt anerkannte, 
noh ihre Auflagen trug, noch ihren Anordnungen 
überhaupt unterworfen zu jein glaubte! Da waren 
die Kirchen Miyle für die Verbrecher, die Klöfter 
Sammelpläge einer lüderlichen Sugend; e3 kommen 
Geistliche dor, welche ihre Steuerfreiheit dazu be- 
nutzen, Waren zum Verkauf fommen zu lajjen, wäre 
es auch nur, um einen Bierfchant anzulegen. Greift 
man fie dann in ihren Vorrechten an, jo wehren fie 
th mit Bann und Interdikt. Wir finden die Stadt: 
räte unaufhörlich befchäftigt, diefen Übeln zu fteuern. 
In dringenden Fällen juchen fie ihre Schuldigen aud) 
in dem Aſyl auf und treffen dann Anftalten, um bon 
dem undermeidlichen Interdikt Durch die höheren In— 
tanzen wieder befreit zu werden; nicht ungern über- 
gehen ſie den Biſchof und wenden ich an den Papit; 
fie ſuchen Reformationen der Klöfter durchzuſetzen. Es 
fam ihnen fehr bedenflich vor, als die Pfarrer an 
der Einfammlung des gemeinen Pfennigs Anteil neh- 
men follten; höchſtens gejtatteten jie ihnen Aſſiſtenz 
ohne Teilnahme Der Abſicht des Kaiſers, einen 
Biſchof zum Kammerrichter zu machen, widerſetzen 
lich immer die Städte am eifrigiten. 

Und da man nun einmal in fo wichtigen Punkten 
das geijtliche Snititut mißbilligte, jo fam man aud 
auf die übrigen Mißbräuche desselben zu reden. Wie 
[lebhaft eifert Hemmerlin wider das unaufhörliche Ans 
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twachlen der geiftlichen Güter, durch Welches man 
Dörfer verſchwinden, halbe Gaue veröden jehe, gegen 
die übermäßige Anzahl der Feiertage, welche ſchon 
da3 Bajeler Konzilium abitellen wollen, den Zölibat, 
dem die Sitte der morgenländiichen Kirche bei weitem 
borzuziehen jei, gegen die unbejonnene Erteilung der 
Weihe, wie man 3. B. in Konſtanz jedes Jahr 200 
Prieſter weihe: wohin ivolle dag führen? 

Es war fo weit gefommen, daß die Verfaſſung des 
geiftlichen Standes die öffentliche Moral beleipdigte. 
Eine Menge Zeremonien und Rechte leitete man nur 
von der Begierde, Geld zu machen, her; der Zultand 
der in Wilder Ehe lebenden Prieſter, die dann mit 
unechten Kindern beladen waren und, aller erfauften 
Abfolution zum Trotz, ſich nicht felten in ihrem Ge— 
wiſſen beſchwert fühlten, indem fie das MeBopfer voll- 
sogen, eine Todſünde zu begehen fürchteten, erregte 
Mitleiden und Verachtung; die meiften, welche ich 
sum Mönchsitande bequemten, hatten feine andere 
Idee, als jich gute Tage ohne Arbeit zu machen. Man 
fand, die Geiftlichfeit wähle don jedem Stand und 
Geſchlecht nur das Angenehme und fliehe das ‘Bein- 
liche. Bon den Rittern nähme der Brälat glänzende 
Umgebung, großes Gefolge, prächtiges Neitzeug, den 
Falken auf der Fauſt; mit den Frauen teile er den 
Schmuck der Gemächer und die Sartenlujt; aber die 
Laft der Harnifche, die Mühe der Haushaltung wiſſe 
er zu dbermeiden. Wer jich einmal gütlih tun will, 
agte ein Sprichivort, der Schlachte ein Huhn; wer 
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ein Sahr lang, der nehme eine Frau; wer es aber 
alle feine Lebtage gut haben Will, der werde ein 
PBrieiter. 

Unzählige Ausfprüche in dieſem Sinne waren in 
Umlauf; die Slugichriften jener Beit find voll davon. 


Tendenzen der populären Literatur. 


E3 Hatte das aber um jo mehr zu bedeuten, da der 
Geiſt der Nation, der Sich in einer beginnenden popu— 
lären Literatur ausſprach, überhaupt eine Richtung 
nahm, tvelche mit diefer mißbilligenden Verwerfung in 
ihrem Urſprung, ihrem innerlichen Grunde zufammen= 
hing. 

Sedermanı Wird uns zugejtehen, daß, wenn wir 
Roſenblüt und Sebaftian Brant, den Eulenspiegel und 
die Bearbeitung des Neinefe Fuchs dom Sahre 1498 
nennen, wir damit die hervorleuchtenditen Erichei- 
nungen bezeichnen, welche die Literatur dieſer Zeit 
darbietet. Und fragen wir dann, welchen gemeinjchaft- 
lichen Charakter jie haben, fo iſt eg der der Oppo— 
ſition. Die Faſtnachtsſpiele des Hans Rojenblüt haben 
recht eigentlich diefe Beitinnmung: er läßt einmal den 
türfiihen Kaiſer auftreten, um allen Ständen der 
Nation die Wahrheit zu jagen. Was Eulenfpiegel Bet- 
fall verſchaffte, var nicht fo jehr jeine tölpiſche Grob— 
beit und Spaßhaftigfeit, ala die Ironie, welche über 
alle Stände ausgegojjen wird: an diefem Bauern, 
„der fich mit Schalfenägeln kraut,“ wird jeder Witz 
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eines anderen zujchanden. Nur bon diejer Seite ſaßte 
der deutsche Bearbeiter die Fabel vom Fuchs auf; er 
lieht darin eine Symboliſierung der Mängel der 
menschlichen Gefellichaft, wie er denn gar bald die 
berichiedenen Stände entdeckt hat und fich bemüht, die 
Lehren zu entwickeln, die der Poet einem jeden erteilt. 
Auf den eriten Blie tritt diefer Inhalt in Brants 
Narrenjchiff hervor. E3 ift nicht Spott über einzelne 
Torheiten: auf der einen Seite wird dag Laſter, ja 
das Verbrechen, auf der anderen auch ein höheres, über 
das Gemeine hinausgehendes Beitreben — 3. B. wenn 
man all fein Sinnen darauf richte, Städte und Länder 
au erfunden, ivenn man den Zirkel zur Hand nehme, 
um zu erforichen, wie breit die Erde, wie fern dag 
Meer jich ziehe, — unter dem Gejichtspunfte der Tor— 
heit betrachtet. Slorie und Schönheit werden ber- 
achtet, weil fie vergänglich jind: „nichts iſt bleib— 
lich als die Lehre”. 

Bei dieſer allgemeinen Oppofition gegen die ob— 
waltenden Zuftände gejchieht nun auch überall der 
Mängel in dem geiitlichen Stande Erwähnung. Sehr 
lebendig eifert jchon der Schnepperer gegen Die 
Pfaffen, „tvelche hohe Roſſe reiten, aber nicht mit 
den Heiden kämpfen vollen”; im Eulenjpiegel werden 
die gemeinen Pfaffen mit ihren hübfchen Rellnerinnen, 
\äuberlichen Pferdchen und vollen Küchen faſt am 
bäufigiten verjpottet: fie erfcheinen Dumm und gierig; 
auch im Reineke ſpielen die Bapemeterichen, die Haus: 
baltungen der Pfaffen, wo jich Eleine Kinder finden, 
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eine Rolle, und der Erflärer ivenigitens nimmt es 
damit ſehr ernitlich; er erörtert, daß die Siinden der 
Pfaffen, wegen des böſen Beiſpiels, welches dadurch 
gegeben werde, noch Höher anzujchlagen jeien, als 
Laienfünden; und jo ergießt denn auch Doktor Brant 
leinen Univillen gegen den allzufrühen Eintritt in 
die Klöfter, ehe jemand vecht zu einem Menjchen ge- 
tworden, jo daß er dann alles ohne Andacht tue, und 
führt ung in die Haushaltungen der unberufenen 
Brieiter ein, denen es Doch zulest an ihrer Nahrung 
fehlt, während ihre Seele mit Sünden bejchwert tft: 
„denn Gott achtet des Opfers nicht, das in Sünden 
mit Sünden gejchicht.“ 

Indeſſen iſt das Doch nicht ausſchließend, jg man 
fünnte nicht einmal jagen vorzugsweiſe der Inhalt 
diejer Schriften: ihre Bedeutung ift um vieles all- 
genteiner. 

Während man in Stalien den romantischen Stoff 
des Mittelalters in glänzenden und großartigen Wer: 
fen der Poeſie umſchuf, tvendete ihm der deutſche Geiit 
feine wahre Aufmerkſamkeit mehr zu: ZTiturel und 
Barzival, 3. B. wurden gedrudt, aber als Antiquität, 
in einer fchon damals unverftändlichen Sprache. 

Während die Oppofition, welche die Inſtitute des 
Mittelalter? auch dort in der furtichreitenden Ent- 
wickelung des Geiſtes fanden, fich ſcherzhaft geitaltete, 
ein Element der Behandlung wurde, fich den Idealen 
der Poeſie ala deren Verſpottung an die Seite ftellte, 
\egte jie jich Hier felbitändig feit und wandte jich un— 
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mittelbar gegen die Erjcheinungen des Lebens, nicht 
gegen deren Reproduktion in der Fabel. 

Allem Tun und Treiben der verjchiedenen Stände, 
Alter, Gefchlechter tritt in der deutjchen Literatur 
jener Tage der nüchterne Menjchenveritand gegenüber, 
die gemeine Moral, die nackte Regel des gewöhnlichen 
Lebens, die aber eben da3 zu jein behauptet, „wo— 
durch die Könige ihre Kronen haben, Fürjten ihre 
Länder, alle Gewalten ihre rechtliche Geltung”. 

Der allgemeinen Verwirrung und Gärung, die in 
dein Öffentlichen Berhältnisjein ſichtbar iſt, entipricht 
e3, e3 ift ihr natürlicher Gegenſatz, daß in der Tiefe 
der Nation der gefunde Menfchenveritand zur Be— 
ſinnung kommt und, proſaiſch, bürgerlich, niedrig, wie 
er iſt, aber durch und durch wahr, ſich zum Richter 
der Erſcheinungen der Welt aufwirft. 

Es iſt ein bewundernswürdiges Beſtreben, wennman 
in Italien, durch die Denkmale des Altertums an 
die Bedeutung der ſchönen Formen erinnert, mit ihnen 
wetteifert und Werke zuſtande bringt, an denen der 
gebildete Geiſt ein unvergängliches Wohlgefallen hat; 
aber man kann wohl ſagen: nicht minder groß und 
für den Fortgang der Dinge noch bedeutender iſt es, 
daß hier der nationale Geiſt nach jahrhundertelang 
fortgeſetzter Ausbildung zum Bewußtſein ſeiner ſelber 
gelangt, ſich von den Überlieferungen losreißt und die 
Dinge, die Snftitute der Welt, an der ihm eingeborenen 
Idee der Wahrheit prüft. 

Auch in Deutichland verabfäumte man die Forde— 
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rungen der Form nicht jo ganz. In dem Reineke läßt 
ſich wahrnehmen, wie der Bearbeiter alles entfernt, 
wag zur Manier der romantischen Dichtung gehört, 
leichtere Übergänge fucht, Szenen deg gemeinen Lebeng 
zu bollerer Anschaulichfeit ausbildet, überall veritänd- 
licher, vaterländischer zu werden ftrebt, 3. B. die deut- 
chen Namen vollends einführt: fein Bemühen tft vor 
allem, feinen Stoff zu popularifieren, ihn der Nation 
jo nahe wie möglich zu bringen; und fein Werft bat 
hiebei die Form bekommen, in Der es nun Wieder 
mehr als drei Sahrhunderte feine Leſer fich gefammelt 
hat. Sebaftian Brant bejigt für die Sentenz, das 
Sprichwörtliche ein unvergleichliches Talent; für feine 
einfachen Gedanken weiß er Den angemefjeniten 
Ausdruck zu finden; jeine Reime fommen ihm un- 
gejucht und treffen in glüdlihdem Wohllaut zufammen: 
„bier“, jagt Seiler don Kaijersberg, „it Das Ange— 
nehme und Nübliche verbunden, e3 jind Becher reinen 
Weines, hier bietet man in £unftvollen Gefchirren 
fürftliche Speifen dar.” Uber in diefer wie in einer 
Menge anderer jie umgebenden Schriften bleibt der 
Inhalt die Hauptſache, der Ausdrud der Oppofition 
der gemeinen Moral und des alltäglichen Verjtandeg 
wider die Mißbräuche in dem üffentlichen Leben und 
das Verderben der Zeit. 

So eben nahm auch ein anderer Zweig der Literatur, 
die gelehrte, und vielleicht nur noch entjchiedener, eine 
berivandte Richtung. 


Nantes Meiſterwerke. I. 17 
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Bewegungen in der gelehrten Literatur. 


Darauf hatte nun Stalien den größten Einfluß. 

Sn Stalien war die Scholaftif jo wenig wie Die 
romantische Poeſie oder die gotische Baukunſt zur voll⸗ 
Ständigen Herrichaft gelangt; e3 blieb hier immer Er- 
innerung an dag Altertum übrig, die jich endlich in 
dem fünfzehnten Sahrhundert auf das großartigfte 
erhob, alle Geiſter ergriff und der Literatur ein neues 
Leben gab. 

Auch auf Deutichland wirkte dieje Entiwidelung mit 
der Zeit zurüd, wenn auch zunächſt nur in Hinficht 
des Außerlichiten, des Iateintfchen Ausdruckes. 

Bei dem unausgefesten Verkehr mit Stalien, den 
die Firchlichen Verhältniſſe herbeiführten, empfanden 
die Deutfchen gar bald die Überlegenheit der Stali- 
ener: Sie jahen jich don den Zöglingen der dortigen 
SGrammatifer und Rhetoren verachtet und fingen jelbft 
an, jich zu ſchämen, daß ſie jo ſchlecht Sprachen, fo 
elend jchrieben. Kein Wunder, wenn fich jüngere ftre- 
bende Geiſter endlich auch entichlofjen, ihr Latein in 
Stalien zu lernen. Es waren zuerit ein paar be— 
güterte Edelleute, ein Dalberg, ein Nangen, ein 
Spiegelberg, die nicht allein fich ſelbſt bildeten, jon- 
dern ſich auch das Verdienſt erivarben, Bücher mit- 
zubringen, grammatifche Schriften, bejjere Ausgaben 
bon Klaſſikern, und dieje ihren Freunden mitteilten. 
Dann erichten auch wohl einmal ein Talent, das fich 
die klaſſiſche Bildung jener Zeit vollitändig aneignete. 
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Rudolf Huesmann von Gröningen, genannt Agrifola, 
iſt ein folches; die Virtuojität, die er ſich erivarb, 
erregte ein allgemeines Auffehen: wie ein Römer, 
wie ein zweiter Vergil ward er in den Schulen be- 
wundert. Er jelbit zivar Hatte nur im Sinne, jich 
weiter auszubilden; die Mühjeligfeiten der Schule 
waren ihm widerwärtig: in die engen Verhältniſſe, 
die einem deutschen Gelehrten zugemeſſen jind, konnte 
er fich nicht finden, und andere, in die er eintrat, be= 
friedigten ihn doch nicht, Jo daß er ſich raſch ver— 
zehrte > vor der Zeit ftarb; aber er hatte Freunde, 
denen e3 nicht jo ſchwer wurde, fich in die Notivendig- 
feiten des deutichen Lebens zu ſchicken, und denen er 
mit lebendiger Anweiſung zu Hilfe fam. In einer 
Ichönen vertraulichen Freundichaft jtand Agrikola mit 
Hegius in Deventer, der ſich ihm mit bejcheidener 
Lernbegierde anjchloß, ihn um einzelne Belehrungen 
erfuchte und mit freudiger Teilnahme von ihm ge= 
fürdert ward; einen anderen feiner Freunde, Dringen- 
berg, zog er nach Schlettitadt. Bon Deventer aus wur— 
den dann die niederdeutſchen Schulen, Müniter, Her: 
ford, Dortmund, Hamm mit Lehrern verfehen und 
reformiert; die Städte des oberen Deutjchlandg wett— 
eiferten, die Schüler Dringenbergs anzuftellen. Sn 
Nürnberg, Ulm, Augsburg, Frankfurt, Hagenau, 
Memmingen, Pforzheim finden wir mehr oder minder 
namhafte Boetenschulen; Schlettitadt ſelbſt jtieg ein- 
mal auf 900 Schüler. Man wird nicht glauben, daß 
diefe Literaten, welche hier eine rohe Sugend, die 
17 * 
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großenteils don Almojen leben mußte, feine Bücher 
bejaß, fich in ſeltſam disziplinierten Gefellichaften, 
— Backhanten und Schügen, — don Stadt zu Stadt 
trieb, in Ordnung zu halten und in den Anfang? 
gründen zu unterweiſen hatten, gerade große Gelehrte 
geweſen wären oder folche gebildet hätten; auch kam 
e3 darauf nit an: es war Schon Berdienit genug, 
daß fie eine bedeutende Richtung feithielten, nad) 
Kräften augbreiteten, die Bildung eines lebendigen 
literarifchen Publikums begründeten. Allmählich 
wichen die bisherigen Lehrbücher; aus den „.::tichen 
Preſſen gingen klaſſiſche Autoren hervor; ſchon am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts macht jener Gei— 
ler bon Kaiſersberg, der jonft diefer literariſchen Rich— 
tung nicht angehört, den gelehrten Theologen ihr 
Latein zum Vorwurf, das roh und matt und bar- 
bariich jei, weder deutſch noch lateiniſch, jondern 
beides und feines bon beiden. 

Denn da die Scholaftif der Univerfitäten, welche 
bisher den Elementarunterricht beherricht Hatte, bei 
ihrer gewohnten Ausdrucksweiſe verblieb, jo mußte 
zwifchen der neu auffommenden humaniſtiſchen und 
der alten Methode eine Reibung entitehen, die dann 
nicht dverjehlen fonnte, don dem allgemeinen Ele- 
ment der Sprache Her auch andere Gebiete zu er- 
greifen. 

Eben von diefem Moment ging ein Autor aus, der 
e3 zum Geschäft feines Lebens machte, die Scholaftif 
der Univerjitäten und Klöfter anzugreifen, der erite 
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große Autor der Oppofition in modernem Sinne, ein 
Riederdeuticher, Erasmus bon Rotterdam. 
Überblidlen wir die erften dreißig Lebensjahre des 
Erasmus, jo war er in unaufhörlichem inneren Wider- 
\pruch mit dem Kloſter- und Studientvefen jener Seit 
aufgewachlen und getvorden, was er war. Man könnte 
lagen: er war gezeugt und geboren in diefem Gegen- 
lage; fein Vater hatte fich mit feiner Mutter nicht 
bermählen dürfen, weil er für das Kloster beitimmt 
war. Ihn ſelbſt hatte man auf feine Univerſität 
ziehen laſſen, wie er wünſchte, fondern in einer un— 
bollfommenen Klofteranftalt feitgehalten, die ihm jehr 
bald nicht mehr genügte; ja, man hatte ihn durd 
allerlei Fünfte mit der Zeit vermocht, felbit in ein 
Klofter zu treten und die Gelübde abzulegen. Erit 
dann aber fühlte er ihren ganzen Drud, als er fie auf 
lich genommen: er hielt es ſchon für eine Befreiung, 
daß es ihm gelang, eine Stelle in einem Rollegtum 
zu Paris zu erhalten; jedoch auch bier ward ihm 
nicht wohl: er ſah fich genötigt, ſkotiſtiſchen Vor— 
lefungen und Disputationen beizumohnen, und dabei 
flagt er, daß die verdorbene Nahrung, der fahmige 
Wein, bon denen er dort leben mußte, feine Gefundheit 
bollendse zugrunde gerichtet haben. Da war er aber 
auch ſchon zu dem Gefühle feiner ſelbſt gelangt. So— 
wie er noch ala Knabe die erite Spur einer neuen 
Methode befommen, var er ihr mit geringen Hilfs— 
mitteln, aber mit dem ficheren Inſtinkt des echten 
Zalentes nachgegangen; er hatte fich eine dem Mufter 
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der Alten nicht in jedem einzelnen Ausdrud, aber in 
innerer Richtigkeit und Eleganz entiprechende, leicht 
dahinfließende Diktion zu eigen gemacht, durch die er 
alles, was e3 in Paris gab, weit übertraf. Sekt riß 
er fich von den Banden, die ihn an Kloſter und Scho- 
laſtik feſſelten, los; er wagte e3, bon der Kunſt zu 
leben, die er verſtand: er unterrichtete und kam da— 
durch in fördernde und feine Zukunft ſichernde Ver— 
bindungen; er machte einige Schriften befannt, Die 
ihm, wie jie denn mit eben fo viel Vorſicht ala Vir— 
tuofität abgefaßt waren, Bewunderung und Gönner 
berichafften. Allmählich fühlte er, was dag Publi— 
fum bedurfte und liebte: er warf jich ganz in die 
Literatur. Er derfaßte Lehrbücher über Methode und 
Form, überfegte aus dem Griechiſchen, das er dabei 
erst lernte, edierte die alten Autoren, ahmte fie nach, 
bald Lucian, bald Terenz — er zeigte allenthalben 
den Geilt feiner Beobachtung, welcher zugleich be- 
lehrt und ergöst; was ihm aber hauptjächlich fein 
Publikum verjchaffte, war die Tendenz, die er ver— 
folgte. Gene ganze Bitterfeit gegen die Formen der 
Srömmigfeit und Theologie jener Zeit, die ihm durch 
den Gang und die Begegniſſe ſeines Lebens zu einer 
habituellen Stimmung geworden, ergoß er in jeine 
Schriften; nicht daß er fie zu dieſem Zwecke bon vorn— 
herein angelegt hätte, fondern indirekt, da, wo man 
es nicht erivartete, zuweilen in der Mitte einer ge- 
lehrten Diskuſſion, mit treffender, unerjchöpflicher 
Laune. Unter anderem bemächtigte er jich der durch 
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Brant und Geiler populär gewordenen Vorftellung 
bon dem Element der Narrheit, welches in alles 
menschliche Treiben und Tun eingedrungen jei: er 
führte fie jelbft vedend ein, Morta, Tochter des Plutus, 
geboren auf den glüdjeligen Inſeln, genährt bon 
Trunfenheit und Ungezogenheit, Herricherin über ein 
getvaltiges Reich, das jie nun jchildert, zu dem alle 
Stände der Welt gehören. Sie geht fie ſämtlich durch; 
bei feinem aber verweilt fie länger und gefliſſent— 
licher, alg bei den Geiltlichen, die ihre Wohltaten 
nicht anerkennen wollen, aber ihr nur deſto mehr ver— 
pflichtet find. Sie verfpottet das Labyrinth der Dia- 
leftif, in dem die Theologen fich gefangen haben, die 
Syllogismen, mit denen ſie die Kirche wie Atlas den 
Himmel zu ftügen vermeinen —, den Verdammungs— 
eifer, mit dem ſie jede abweichende Meinung ber- 
folgen; dann kommt fie auf die Unwiſſenheit, den 
Schmusß, die jeltfamen und lächerlicden Beitrebungen 
der Mönche, ihre rohen und zänfiichen Predigten; 
auch die Biſchöfe greift fie hierauf an, die jich jetzt 
mehr nad) Gold umfehen ala nach den Seelen, Die 
ſchon genug zu tun glauben, wenn fie in theatraliichem 
Aufzug al? die dverehrungsmwürdigiten, beiligiten, ſe— 
ligiten Väter jegnen oder fluchen; Fühnlich tajtet fie 
endlich auch den römischen Hof und den Papſt jelber 
an: er nehme für fich nur das Vergnügen, und für 
fein Amt laſſe er die Apoitel Peter und Paul forgen. 
Mitten unter den ſeltſamen Holzſchnitten, mit denen 
das Büchelchen nach den Randzeichnungen von Hana 
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Holbein ausgeitattet worden, erjcheint auch der Papſt 
mit jeiner dreifachen Krone. 

Ein Werfchen, das einen ſchon einige Zeit daher 
gang und gäbe gewordenen Stoff geijtreich und ge= 
drängt zujammenfaßte, ihm eine Form gab, die allen 
Anfprüchen der Bildung genügte, und in feiner ent- 
Ichiedenen Tendenz der Stimmung der Epoche zufagte. 
Eine unbeichreibliche Wirkung brachte es hervor: noch 
bei Lebzeiten deg Erasmus find 27 Auflagen davon 
erichienen; in alle Sprachen ijt es überſetzt worden; 
e3 hat tvejentlich dazu beigetragen, den Geilt des Sahr- 
hundert3 in feiner antiflerifaliichen Richtung zu be— 
feſtigen. 

Dem populären Angriffe fügte Erasmus aber auch 
einen gelehrten, tieferen hinzu. Das Studium des 
Sriehiichen war im fünfzehnten Sahrhundert in 
Stalien ertvacht, dem Latein zur Seite in Deutichland 
und Frankreich dorgedrungen und eröffnete nun allen 
lebendigen Geiftern jenfeit3 der beſchränkten Geſichts— 
kreiſe der abendländiichen Firchlichen Wiſſenſchaft neue 
glänzende Ausſichten. Erasmus ging auf die Idee der 
Staliener ein, dag man die Wiljenichaften aus den 
Alten lernen müjje, Erdbeichreibung aus Strabo, 
Naturgefhichte aus Plinius, Mythologie aus Ovid, 
Medizin aus Hippofrates, Philojophie aus Plato, 
niht aus den baroden und unzureichenden Xehr- 
büchern, deren man fich jeßt bediene; aber er ging 
noch einen Schritt weiter: er forderte, daß die Gottes— 
gelahrtheit nicht mehr aus Sfotug und Thomas, jon- 
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dern aus den griechiichen Kirchenvätern und vor allem 
aus dem Neuen Teitament gejchöpft würde. Nach dem 
Borgang des Laurentius Valla, deſſen Vorbild über- 
haupt auf Erasmus großen Einfluß gehabt hat, zeigte 
er, daß man fich hiebei nicht an die Bulgata Halten 
müſſe, der er eine ganze Anzahl Fehler nachwies; er 
Selbft Jchritt zu dem großen Werfe, den griechiſchen 
Tert, der dem Abendlande noch niemals befannt ge- 
tworden, herauszugeben. So dachte er, wie er ſich aus» 
drücdt, dieſe kalte Wortitreiterin Theologie auf ihre 
Quellen zurücdguführen; dem wunderbar aufgetürm- 
ten Syſtem zeigte er die Einfachheit des Urſprungs, 
bon der e3 ausgegangen war, zu Der es zurückkehren 
müſſe. In alle dem hatte er nur die Zuftimmung des 
großen Publikums, für da3 er ſchrieb. E3 mochte dazu 
beitragen, daß er Hinter dem Mißbrauch, den er 
tadelte, nicht einen Abgrund erbliden ließ, dor dem 
man erjchroden wäre, ſondern eine Berbeiferung, die 
er jogar für leicht erklärte, daß er fich wohl hütete, 
gewiſſe Grundſätze, welche die aläubige Überzeugung 
feithielt, ernftlich zu verlegen. Die Hauptjache aber 
machte fein undergleichliches Literarisches Talent. Er 
arbeitete unaufhörlich, in mancherlei Zweigen, und 
wußte mit feinen Arbeiten bald zuſtande zu fommen: 
er hatte nicht die Geduld, fie aufs neue vorzunehmen, 
umzujchreiben, auszufeilen; die meijten wurden ge= 
drudt, wie er fie hinwarf; aber eben dies verfchaffte 
ihnen allgemeinen Eingang: fie zogen eben dadurd) 
an, weil ſie die ohne allen Rückblick fich fortente 
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wickelnden Gedanken eines reichen, feinen, witzigen, 
fühnen und gebildeten Geiſtes mitteilten. Wer be- 
merkte gleich Die Fehler, deren ihm genug ent: 
ſchlüpften? Die Art und Weiſe feines Vortrages, die 
den Leſer noch heute fejjelt, riß damals noch weit mehr 
jedermann mit fich fort. So ward er allmählich der 
berühmtelte Mann in Europa: die öffentliche Mei— 
nung, der er den Weg bahnte dor ihr her, ſchmückte 
ihn mit ihren ſchönſten Kränzen; in fein Haus zu 
Baſel jtrömten die Geſchenke; don allen Seiten be- 
ſuchte man ihn; nach allen Weltgegenden empfing er 
Einladungen. Ein Eleiner blonder Mann, mit blauen, 
halbgeſchloſſenen Augen, voll Feinheit der Be: 
obachtung, Laune um den Mund, don etwas furcht— 
famer Haltung: jeder Hauch fchien ihn umzuwerfen; 
er erzitterte bei dem Worte Tod. 

Beigte ſich nun an dieſem Beifpiel, wieviel die er- 
kluſive Theologie der Fakultäten von der neuen lites 
rariihen Tendenz zu fürchten Hatte, fo lag eine un- 
ermeßliche Gefahr darin, wenn diefe nun den Verſuch 
machte, in jene Burgen der anerkannten zunftmäßigen 
Selehrjamfeit jelbit einzudringen. Die Univerfitäten 
wehrten fich dagegen, fo gut fie vermochten. Der 
PBrofanzler von Ingolſtadt, Georg Zingel, der in drei— 
unddreißig Jahren dreißigmal Dekan der theologi- 
ſchen Fakultät geweſen iſt, wollte von der Einführung 
des Studiums der heidnifchen Poeten nichts hören. 
Bon den alten billigte er nur Prudentiug, don den 
neuen den Sarmeliter Baptilta von Mantua: bei 
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denen, meinte er, folle man bleiben. So wie ſich Köln 
bon allem Anfang der Einführung neuer Elementars 
bücher twiderjest hatte, ließ e3 auch die Anhänger der 
neuen Richtung nicht bei ich einheimijch werden: 
Rhagius ward durch öffentlichen Anſchlag auf zehn 
Sabre verbannt; Murmelliug, ein Schüler des Hegtu3, 
mußte fich entfchließen, zu weichen und an einer Schule 
zu lehren. So wurde Konrad Celtes don Leipzig faft 
mit Gewalt vertrieben; Hermann don dem Busch 
fonnte fich weder auf die Länge in Leipzig noch auch 
in Roſtock behaupten; feine neue Bearbeitung des 
Donat ward fait wie eine Keberei betrachtet. Das 
ging jedoch nicht allenthalben. Nach der Verfaſſung 
der Univerfitäten hatte jeder, wenigſtens wenn er ein— 
mal Magiiter geworden, dag Necht, zu lehren, und 
nicht alle boten Anlaß oder Vorwand dar, um ſich 
ihrer zu entledigen. Wuch Hatten jich hie und da die 
Fürſten da3 Recht vorbehalten, die Xehrer zu ernennen. 
Bald auf die eine, bald auf die andere Weile jehen wir 
Lehrer der Grammatif und eines unmittelbaren 
Studiums der Alten fich feſtſetzen: in Tübingen Hein- 
rich Bebel, der eine fehr zahlreiche Schule bildete; 
in Ingolſtadt Xocher, der fich nach mancherlei Irrun— 
gen doch behauptete; er hat ein glänzendes Verzeichnta 
der Fürſten, PBrälaten, Grafen, Freiherren Hinter: 
laſſen, die alle feine Schüler geweſen; Konrad Celtes 
in Wien, wo im Sahre 1501 fogar eine poetifche Fa- 
fultät entitand; in Prag Hieronymus Balbi, ein 
Sttaliener, der den Prinzen unterrichtete und auch an 
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Staatsgeſchäften einen gewiſſen Anteil nahm. In 
Freiburg knüpfte jich da3 neue Studium an das römi— 
Ihe Necht; Ulrich Zaſius verband die beiden Pro— 
feifuren auf das glänzendite; in diefem Sinne war 
e3, daß Peter Tommai don Ravenna und fein Sohn 
Vinzenz nach Greifswald und fpäter nach Witten- 
berg berufen wurden: mun hoffte, fie follten durch 
das vereinigte Studium des Rechts und des Alter 
tum dieſe Universitäten emporbringen. Auf Erfurt 
wirkte Konrad Muth, der ein Kanonikat, das er be— 
aß, zu Gotha genoß, „in glüdfeliger Ruhe,“ wie die 
Auffchrift feines Hauſes fagte, ein Gleim jener Zeiten, 
gajtfreier Förderer einer ftrebenden poetifch-gejinnten 
Sugend. So bildeten fich, nachdem erſt die niedrigeren 
Schulen eingenommen kvaren, allmählih an den 
meiften Univderjitäten Vereine von Srammatifern und 
Boeten, welche mit dem Geijte diefer Anjtalten, wie 
er ſich bon Paris her vererbt hatte, in natürlichem, 
dDurchgretfendem Widerfpruche ftanden. Man las Die 
Alten und ließ wohl auch etwas von der Petulanz 
eines Martial vder Ovid in das Leben übergehen; 
man machte lateinifche Berje, die man, jo ungelenf 
lie auch in der Regel auzfielen, wechjelfeitig beivun- 
derte; man ſchrieb einander lateiniſch und verſäumte 
nicht, einiges Griechiſche einzuflechten; man latini— 
ſierte und gräziſierte ſeine Namen. Wahres Talent, 
vollendete Ausbildung kamen hiebei nicht eben häufig 
zum Vorſchein; aber das Leben und die Kraft einer 
Zeitgenoſſenſchaft äußern ſich auch nicht allein in 
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Birtuofitäten: an der einen oder der anderen tft es 
ſchon genug; für die übrigen iſt die Tendenz Die 
Hauptjache. Gar bald änderte jich der Geift der Uni: 
berfitäten. Man jah die Scholaren nicht mehr, ihre 
Bücher unterm Arm, Hinter ihrem Magiiter jittig 
dahertreten: die Burſen löſten ſich auf, die Grade 
wurden nicht mehr gejucht; namentlich verſchmähte 
man das Bakfalaureat, das auch in Stalien nicht 
gewöhnlich war; zuweilen erjchienen die Verfechter 
der klaſſiſchen Studien als Befdrderer ftudentijcher 
Kuordnungen; in den Kreifen der Jugend fand Die 
Berspottung der dialektiſchen Theologen, der Nomina— 
liſten wie der Nealiiten, freudige Zuftimmung. 

Die Welt, und beſonders die gelehrte, müßte nicht 
fein, was fie tit, wenn dies ohne einen heftigen Kampf 
hätte abgehen jollen. 

Merkwürdig jedoch, wie dieſer ausbrach. Den Anlaß 
gab nicht ein gefährlicher Angriff oder nur ein ent— 
ſchiedener Feind, den man abzuwehren gehabt hätte: 
von allen Bekennern der neuen Richtung vielleicht der 
ruhigſte, der das Werk ſeines Lebens bereits vollbracht 
hatte und eben damals beinahe abſtruſe Richtungen 
verfolgte, Johann Reuchlin, mußte dazu dienen. 

Es waren doch ſehr perſönliche Gaben, durch welche 
Johann Reuchlin, wahrſcheinlich der Sohn eines 
Boten zu Pforzheim, auf ſeinem Wege gefördert wor— 
den var. Eine gute Stimme verjchaffte ihm Eingang 
an dem badenschen Hofe; don feiner zierlichen Hand» 
Ichrift lebte er eine Zeitlang in Frankreich; daß er 
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lid im Umgange mit Fremden eine reinere Aus— 
\prache des Lateins zu eigen gemacht, verhalf ihm zur 
Zeilnahme an einer Gejandtichaft nach Rom, woran 
ih dann eine bedeutende Stellung und Wirkſamkeit 
am Hofe don Württemberg, bei dem ſchwäbiſchen 
Bunde überhaupt knüpften. Bon Erasmus war er 
äußerlich und innerlich fehr verichieden. Er var groß 
und wohlgeitaltet, würdig in all feinem Zun und 
Lafien, von einer äußerlichen Ruhe und Milde, die 
einem Talente gleich auf den eriten Blid Vertrauen 
berichafften. Auch war er fein Autor, der den Bei— 
Tall des großen Publikums der lateinischen Welt hätte 
gewinnen fünnen: jeine Diktion ift nur mittelmäßig; 
Sinn für Eleganz und Form beiveift er eigentlich 
nicht. Dagegen zeigte er einen Durit, zu lernen, einen 
Eifer, mitzuteilen, die ihres Gleichen nicht Hatten. 
Er beichreibt ſelbſt, wie er feine Wiſſenſchaft ſtückweiſe 
zujammengebracht, Broſamen, Die bon des Herrn 
Tiſche fielen, — zu Paris und im Vatikan, zu Florenz, 
Mailand, Bafel, am Eaiferliden Hofe, wie er dann 
jenem Bogel de3 Appolloniug gleich den Weizen an— 
derem Geflügel zum Genuß überlafien habe. Mit 
einem Wörterbuch, dag bejonderz Dazu beitrug, die 
älteren fcholaftischen zu verdrängen, Fam er den la- 
teiniichen, mit einer Kleinen Srammatif den griechi— 
Ihen Studien zu Hilfe; er Sparte weder Mühe noch 
Geld, um die Elaffiichen Autoren, entiveder Hand» 
Ihriftlich oder wie jie die italienischen Preſſen ver— 
ließen, über die Alpen hinüberzubringen: woran fein 
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Fürſt und feine don jenen reichen Kommunen dachte, 
das bewirkte der Sohn eine? armen Boten; in feiner 
Behaufung berührte die wundervollſte Hervorbringung 
der entfernten Sahrhunderte, die homeriſchen Gedichte, 
zuerjt in ihrer echten Geſtalt den deutichen Geiſt, der 
fie einjt der Welt wieder vollfommener beritändlich 
machen Sollte. Noch höher aber als alles dies jchlugen 
die Beitgenofjen ſein Studium des Hebrätjchen an, 
dem eben jene jporadiichen Bemühungen hauptſäch— 
lich galten; darin ſah er ſelbſt fein eigentümlichites 
VBerdienit. „Es tft dor mir feiner geweſen,“ ruft er 
mit wohlbegründetem Selbitgefühl einem jeiner 
Gegner zu, „der ſich unterjtanden hätte, die Regeln 
der hebräischen Sprache in ein Buch zu bringen, und 
follte dem Neide fein Herz zerbrechen, dennoch bin 
ich der Erite. Exegi monumentum aere perennius.“ 
Hiebei hatte er nun dag Meiſte jüdiichen Rabbinern 
zu danken, die er allenthalben aufjuchte, von denen 
er feinen borüberziehen ließ, ohne etwas don ihm ge> 
lernt zu haben, die ihn aber nicht allein auf das Alte 
Teſtament, jondern auch auf ihre übrigen Sachen, dor 
allen die Kabbala führten. Reuchlin war ein Geift, 
dem die grammatijchelerifalifchen Studien an und für 
lich nicht völlig genugtaten. Nach dem Vorgang feiner 
jüdiſchen Lehrer wandte er fich auf die Myſtik des 
Wortes. In den Namen Gottes in der Schrift, in 
ihrer elementaren Zujammenfesung findet er zugleich 
das tiefite Geheimnis des göttlichen Weſens: denn 
„Bott, der ich des Umgangs mit der Heiligen Seele 
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freut, will fie in ich verwandeln, in ihr wohnen; 
Gott ift Geift, dag Wort iſt ein Hauch, der Menich 
atmet, Gott iſt dag Wort. Die Namen, die er ſich 
jelbjt gegeben, find ein Widerhall der Ewigkeit: da 
iit der Abgrund feines geheimnisvollen Webens aus- 
gedrückt: der Gottmenſch hat fich jelbit dag Wort 
genannt”. Da fallen gleich in ihrem erjten Urjprung 
die Stwdien der Sprache in Deutichland das lebte 
Ziel ins Auge, die Erkenntnis des geheimnisvollen 
Zuſammenhanges der Sprache mit dem Göttlichen, 
ihrer Identität mit dem Geiſte. Reuchlin ift wie jene 
Entdeder der neuen Welt, feine Zeitgenofjen, welche 
bald nach Norden, bald nad) Süden, bald geradeaus 
nach Weiten dag Meer durchichneiden, die Küften 
finden und bezeichnen und dabei nicht felten, indem 
lie einen Anfang machen, ſchon am Ziele zu fein 
glauben. Reuchlin var überzeugt, daß er auf feinem 
Wege der platonijchen und ariitotelifchen Philofophie, 
die bereits wiedergefunden worden, auch die pytha— 
goreiſche Hinzufüge, die aus dem Hebraismus ent- 
Iprungen. Auf den FZußtapfen der Kabbala glaubte 
er von Symbol zu Symbol, von Form zu Form ſich 
bi? zu der legten, reiniten Form zu erheben, die da? 
Reich des Geiſtes beherriche, in der ſich die menſch— 
liche Beiveglichfeit dem Unbeweglich-Göttlichen 
nähere. 

Indem er aber in dieſen fo idealen, abjtraften Be— 
ftrebungen lebte, mußte ihm begegnen, daß ſich die 
Seindfeligfeiten der jcholajtiichen Partei gerade gegen 
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ihn iwendeten: unerivartet fah er jich in die Mitte 
eines widerwärtigen Kampfes gezogen. 

Wir berührten oben die inquifitoriichen Beſtrebun— 
gen der Dominikaner von Köln, ihre Feindjeligkeiten 
gegen das Ssudentum. Sm Sahre 1508 war bon einem 
ehemaligen Rabbiner, der noch im fünfzigiten Jahre 
Religion, Weib und Kind verlajjen und chriftlicher 
Prieſter geivorden war, eine Schrift herausgegeben 
worden, in der er feinen früheren Glaubensgenoſſen 
die gröbiten Srrtümer, 3. B. Anbetung don Sonne 
und Mond, vor allem aber die unerträglichiten Läſte— 
rungen gegen das Chriitentum Schuld gab und aus 
dem Talmud nachzuteifen juchte. Hauptjädhlich auf 
den Grund dieſer Anklagen forderten die Kölner 
Theologen den Kaiſer auf, die Auslieferung des Tal- 
mud anzubefehlen, und gaben ihm auf jeine weiteren 
Anfragen jenes Gutachten, worin fie ihm das Recht 
zufprachen, gegen die Juden al? Keber zu ber- 
fahren. Die Eaijerlichen Räte hielten doch für gut, 
neben den theologijchen Fakultäten auch einen anderen 
Kenner der jüdischen Literatur, eben den Erneuerer 
der Fabbaliftifchen Philofophie, unferen Reuchlin, 
zu Rate zu ziehen. 

Reuchlin gab feine Meinung, wie ſich nicht anderg 
erwarten ließ, zugunjten der Bücher ab; fein Gut— 
achten ijt ein Schönes Denkmal reiner Gefinnung und 
überlegener Einſicht. 

Uber eben damit zog er nun auch den ganzen Sturm 
auf ſich ſelber. 
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Die Kölner, um jo beftiger gereizt, weil ſie mit 
ihren Borjchlägen nicht Durchgedrungen, was jie wohl 
niht mit Unrecht dem Widerſpruch Reuchlins zu— 
ſchrieben, ließen ihn Durch einen ihrer Satelliten an— 
greifen; er antwortete: ſie verdammten ſeine Ant— 
wort; er replizierte: ſie ſetzten ein Inquiſitions— 
gericht gegen ihn nieder. 

Da trafen die beiden Parteien zuerſt ernſtlich auf— 
einander. Die Dominikaner hofften ihr wankendes 
Anſehen durch einen großen Schlag der Autorität zu 
erneuern, die Feinde, die ihnen gefährlich zu werden 
drohten, durch die Schrecken, die ihnen zu Gebote 
ſtanden, zurückzuſcheuchen. Die Neuerer, jene Lehrer 
und Zöglinge der Poetenſchulen, fühlten ſehr wohl, 
daß ſie in Reuchlin alle gefährdet ſeien; die natür— 
liche Kraft, mit der ſie emporſtrebten, ward jedoch 
noch durch das Bewußtſein der Oppoſition gegen die 
beſtehende Autorität, der zweifelhaften Stellung, die 
ſie überhaupt einnahmen, gefeſſelt. 

Sm Oktober 1513 konſtituierte ſich das Inquiſi— 
tionsgericht zu Mainz aus Doktoren der Univerſität 
und Beamten des Erzbiſchofs, unter dem Vorſitz des 
Inquiſitors ketzeriſcher Bosheit, Jakob Hogſtraten, 
und es kam nun darauf an, ob ein Urteil geſprochen 
werden würde, wie einige Jahrzehnte früher gegen 
Johann von Weſalia. 

Allein wie ſehr hatten ſich die Zeiten ſeitdem ver— 
ändert! In Deutſchland herrſchte die energiſch katho— 
liſche Stimmung, welche es in Spanien der Ans 
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quifttion jo leicht machte, Durchzudringen, mit nichten. 
Die Faijerlihen Räte mußten dem Begehren der 
Kölner wohl don vornherein abgeneigt fein; ſonſt 
würden fie einen Dann vie Reuchlin nicht zu Rate 
gezogen haben. Schon hatte die literarifche Tendenz 
allzu weit um jich gegriffen, eine Urt don öffent- 
licher Meinung gebildet. Eine ganze Anzahl von Mit- 
gliedern der hohen Geiftlichkeit wird ung als Freunde 
der literarischen Neuerung bezeichnet: die Domherren 
Groß und Wrisberg in Augsburg, Nuenar in Köln, 
Adelmann in Eichitädt, Die Dechanten Andreas Fuchs 
zu Bamberg, Lorenz Truchſeß zu Mainz, Wolfgang 
Tanberg zu Paſſau, Jakob de Bannijjis zu Trient; 
der einflußreichite geheime Rat des Kaiſers, Kardinal 
Lang, gehörte diefer Meinung jelber an. Auch die 
höhere Geiftlichfeit wollte die drohende Inquiſition 
nicht wieder zu Kräften fommen lajjen. 

Sene Inquiſition gegen Weſalia Hatte Kurfürit 
Diether wider jeinen Willen und nur darım zuge- 
geben, weil er fürchtete, die mächtigen Dominikaner 
möchten etiva ihm eine ziveite Abſetzung auswirken; 
jest aber waren jie jo furchtbar nicht mehr: Der 
Dechant Lorenz Truchjeß veranlaßte, daß, als dag 
Gericht ſchon jeine Site eingenommen hatte, um dag 
Urteil zu Sprechen, der Kurfürit demſelben Stillitand 
gebieten und jeine Beamten davon abrufen ließ. 

Sa im Intereſſe Reuchlinz ward darauf ein ans 
deres Gericht dor dem Biſchof zu Speier nieder: 
gejegt, Fraft einer don Rom ausgebrachten Kom— 

18 * 


276 Zweites Buch. Erſtes Kapitel. 


million; dieſes fprach am 24. April 1514 das Urteil, 
daß den Anklägern Reuchling, die ihn lügneriſch ver— 
leumodet, ein ewiges Stillfchiveigen und die Eritattung 
der Koſten aufzuerlegen ſei. 

Sp Weit verbreitet und mächtig war die Antipathie, 
welche die Dominikaner fich zugezogen hatten. Eine 
jo lebhafte Teilnahme widmete die gebildete und bor- 
nehme Welt den Beltrebungen der auffommenden 
Literatur. So Fräftig var jchon die Meinung der Ge— 
lehrten, e3 war ihr eriter Sieg. 

Weder bei dem Sailer noch bei der höheren Geift- 
lichkeit in Deutichland konnte die verfolgende Recht: 
gläubigfeit durchdringen. Allein fie gab darum thre 
Sache nicht verloren. Sn Köln verdammte man die 
Bücher Reuchlins zum Feuer; man bverichaffte fich 
übereinjtimmende Urteiljprüche der Fakultäten zu 
Erfurt, Mainz, Löwen und Baris; fo verſtärkt, 
wandte man fich an das höchſte Tribunal zu Rom: 
die rechtgläubige Theologie erſchien vor dem Papſt 
und forderte ihn auf, den alten Berfechtern des römi— 
ſchen Stuhles mit jeiner infalliblen Entjcheidung 
gegen die Neuerer zu Hilfe zu kommen. 

Über jelbit in Rom geriet man jet in Verlegenbeit. 
Sollte man die Öffentliche Meinung beleidigen, die 
ih in jo einflußreihen Männern repräjentierte? 
Sollte man mit dem, was man felbit dachte, ſich in 
Widerſpruch jegen? — Auf der anderen Seite, durfte 
man es wagen, das Urteil der mächtigen Univerjitäten 
zu verwerfen, mit dem Orden zu brechen, der die 
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PBrärogativen des römiſchen Stuhles jo eifrig ber- 
focht, den Ablaß in aller Welt predigte und vertrieb? 

An der Kommiſſion, welche der Papſt zu Rom 
ntederjebte, war die Mehrheit für Reuchlin; aber eine 
nicht unbedeutende Minderheit var gegen ihn, und der 
römische Stuhl hielt e3 für gut, feinen Ausſpruch zu 
berichieben. Er erließ ein Mandatum de super- 
sedendo. 

Und hiemit war nun wohl Reudlin nicht ganz 
zufrieden, der im Bewußtſein einer gerechten Sache 
und nach allem, was vorausgegangen, eine fürmliche 
Losſprechung ertvartet hatte; allein im ganzen an- 
gejehen, war doch auch Dies nicht viel weniger, ala 
ein Sieg. Daß die Partei, welche die Religion zu 
repräfentieren, ja in ihren Lehrſätzen ausſchließend 
zu beſitzen glaubte, mit ihrem inquifitorifchen Ver: 
fahren nicht durchgedrungen, vielmehr, wie die ge- 
heimen Nachrichten lauteten, nur durch Hilfe von Geld 
und Gunſt einer Berdammung entgangen war, darin 
lag eine Aufforderung für alle ihre Gegner. Bisher 
hatten fich dDiefe nur zu behaupten gefucht; jet war— 
fen ſie jich in den offenen, direkten Angriff. In der 
Brieffammlung Reuchling, die ausdrücklich dazu an- 
gelegt ward, um die Verehrung und Belvunderung 
nachzuweiſen, deren der Angefeindete genieße, finden 
wir, wie zahlreich und eifrig jie fich um ihn fammeln, 
jene geiftlichen Herren und Taiferlichen Räte, deren 
wir gedacht, Batrizier in den bedeutenditen Städten, 
wie Pirfheimer In Nürnberg, der fich gern ala den 
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Anführer der ganzen Schar der Reuchliniiten be- 
trachtete, Beutinger in Augsburg, Stuß in Köln, Pre- 
diger vie Capito und Defolampadiug, die Öfterreicht- 
ſchen Geſchichtsforſcher Lazius und Cuspinian, Dok— 
toren der Medizin, überhaupt was je von der Literatur 
berührt worden, vornehmlich aber jene Poeten und 
Redner auf den Univerſitäten und Schulen, die in der 
Sache Reuchlins die ihre ſahen und jetzt in Scharen 
auf den eröffneten Kampfplatz ſtürzten, an ihrer Spitze 
die Buſch, Jäger, Heß, Hutten und wie ſie alle heißen. 
Das merkwürdigſte Produkt, in dem ſich ihr ganzes 
Streben zuſammenfaßt, ſind die Epistolae obscurorum 
virorum. Jene populäre Satire, die ſich Schon fo viel 
in der Nation geregt, aber bisher noch im allgemeinen 
gehalten, fand hier einen Gegenstand, der ihr jo recht 
eigentlich gemäß war. Wir dürfen darin nicht jene 
Feinheit der Auffaſſung fuchen, die jich nur bei einem 
ehr ausgebildeten gefellichaftliden Zuſtand ent- 
widelt, auch nicht den Sngrimm einer fich verlegt 
fühlenden Sittlichfeit wie bei einigen Alten; es ift 
alles Karikatur, nicht einmal voller Perſönlichkeiten, 
ſondern ein einziger Typus: jo ein tölpticher, genuß- 
füchtiger, von Dummer Bewunderung und fanatiichem 
Has beichränfter deutjcher Pfaffe, der die mancherlei 
anitößigen Situationen, in die er gerät, in alberner 
Bertraulichkeit enthüllt. Diefe Briefe find nicht das 
Werk eines hohen poetifchen Genius; aber fie haben 
Wahrheit, grobe, ſtarke, treffende Züge und tüchtige 
Farben. Wie ſie einer kveitverbreiteten Stimmung 
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der Zeit entjprechen, jo brachten fie auch eine un— 
geheure Wirfung hervor: der römifche Stuhl hielt 
für notivendig, fie zu berbieten. 

Überhaupt können wir fagen, daß die Tendenzen 
der literariihen Oppojition den Steg davontrugen. 
Freudig fieht Erasmus im Sabre 1518 um fich Ber: 
allenthalben find feine Schüler und Anhänger in die 
Univerfitäten eingedrungen, zulest auch in Leipzig, 
das Sich fo lange gehalten hatte, alles Lehrer der alten 
Literatur. 

Sollten die großen Alten vergeblich gelebt haben? 
Sollten ihre Werke, in der Sugend der Menfchheit 
verfaßt, mit deren Schönheit und innerer Bortreff- 
lichkeit jich nichts dergleichen läßt, was ſeitdem ent- 
ſprungen, den fpäteren Sahrhunderten nicht zurüd- 
gegeben, in ihrer Urjprünglichkeit zur Anfchauung ge— 
bracht werden? Es ift ein univerſalhiſtoriſches Er- 
eigni3, daß nach fo vielen bölferzeritörenden, völker— 
gründenden Bewegungen, in denen die alte Welt vor— 
längit zugrunde gegangen, alle ihre Elemente mit an- 
deren Stoffen verſetzt worden waren, die Reliquien 
ihres Getites, die jest Feine andere Wirkung mehr 
haben konnten als eine formelle, mit einem früher 
nie gefannten Wetteifer aufgefucht, in weiten Kreijen 
berbreitet, jtudiert und nachgeahmt wurden. 

Sn der deutschen Nation var dies Studium gleich 
bei der eriten Einführung des Chriſtentums ge- 
pflanzt, in dem zehnten und elften Sahrhundert zu 
einer nieht geringen Blüte emporgebracht, aber ſeit— 
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dem durch die Alleinherrjchaft der hierachiichen und 
ſcholaſtiſchen Mächte unterbrochen worden. Die 
Schulen kehrten jest zu ihrem urfprünglichen Berufe 
zurüd. Da war nun nicht ſogleich an die Herbor- 
bringung großer Werke literarifcher Kunft zu denfen; 
dazu waren die Zultände nicht angetan; dazu war 
feine Muße vorhanden. Die nächſte Wirfung lag in 
dem Unterricht, in der naturgemäßeren, reineren Bil- 
dung des jugendlichen Geiſtes, tvelche dann die ſpäte— 
ren Sahrhunderte daher die Grundlage der germani- 
ſchen Gelehrjamfeit geblieben ift. Die hierachiſche 
MWeltanficht, an der man, fo glänzend fie auch einft 
ausgebildet, unmöglich ewig fort|pinnen konnte, ward 
hiedurch unmittelbar unterbrochen. In allen Zwei— 
gen regte jich ein neues Leben. „DO Jahrhundert!“ 
ruft Hutten aus, „die Studien blühen, die Getiter 
erwachen: e3 iſt eine Luſt, zu leben.“ Vorzüglich aber 
zeigte e3 Sich in den theologischen Gebieten. Der erite 
Geiftliche der Nation, Erzbifchof Albrecht von Mainz, 
begrüßte Erasmus ala den SHeriteller der Theo: 
Iogie. 

Da Sollten ſich nun aber fogleich noch ganz andere 
Bewegungen erheben. 
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Nicht von außen her pflegen den Mächten der Welt, 
den borherrichenden Meinungen ihre gefährlichiten 
Gegenſätze zu fommen; in ihrem Inneren brechen in 


Anfänge Luthers. 281 


der Regel die Feindjeligfeiten aus, durch welche ſie 
zeriprengt werden. 

Snnerhalb der theologisch » philvfophifchen Welt 
lelbit entitanden Srrungen, don denen neue Zeiträume 
des Lebens und Denkens ſich datieren follten. 

Wir dürfen die Tatſache nicht verkennen, daß die 
wiklifitiſchen Lehren, die ſich einſt von Oxford über 
die kateiniſche Chriſtenheit verbreitet und in Böhmen 
eine ſo drohende Entwickelung genommen hatten, allen 
Huſſitenkriegen zum Trotz doch auch in Deutſchland 
nicht hatten beſeitigt werden können. Noch lange nach— 
her finden wir weithin ihre Spuren: in Bayern, wo 
ſich der Völferbund huſſitiſcher Meinungen verdächtig 
macht, in Schwaben und Franken — hält es doch 
der Rat von Bamberg einmal für notwendig, allen 
Männern einen Eid gegen die Huſſiten abzunehmen —, 
bis nach Preußen, wo ſich die Anhänger wiklifiti— 
icher und huflitifcher Meinungen endlich untertverfen, 
aber nur jcheinbar. Um fo bedeutender war es, daß 
fich aus alle dem wilden Wogen Huffitifcher Mei- 
nungen und Parteien die Genoſſenſchaft der böhmi— 
\hen Brüder emporgearbeitet hatte, welche wieder ein- 
mal eine chriftliche Gemeinde in der Unſchuld und 
Einfachheit ihres eriten Urſprunges darftellte und dem 
Grundſatze der Oppofition, daß Chriſtus felbft der 
Fels ſei, auf den die Kirche gegründet, und nicht 
Petrus, noch deſſen Nachfolger, ein unerivartetes reli— 
giöſes Leben gab. Bon ihren Sitten, wo ftch germant- 
ſche und ſlawiſche Elemente durchdrangen, zogen thre 
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Boten unbemerft durch die weiten Gebiete ihrer 
Sprachen, um ich Genoſſen ihrer Gefinnung aufzu- 
juchen oder zu erwerben. Nikolaus Kuß in Roitod, den 
lie ein paarmal bejucht, fing darauf an (im Sahre 
1511), öffentlich gegen den Papſt zu predigen. 

Ferner gab es auch auf den Univerſitäten ſelbſt noch 
immer eine Oppofition wider die Alleinherrichaft des 
domtnifantschen Syſtems. Der Nominalismus, gleich 
in dem Moment feiner Erneuerung durch Dccam ver— 
bindet mit den Widerjfachern de3 Papſttums, hatte in 
Deutschland viel Anklang gefunden und war noch 
keineswegs verdrängt. Der namhafteſte Scholaftifer 
jener Zeit, Gabriel Biel, der Sammler, iſt haupt— 
lächliy ein Epitomator Occams. Dieje Partei var in 
der Minorität und mußte oft die Verfolgung ihrer 
Gegner erfahren, tvelche in Beſitz der Inquiſitions— 
gewalt waren: in der Tiefe aber erhielt fie fich viel- 
leicht nur um fo Fräftiger. Luther und Melandhthon 
find vom Nominalismus ausgegangen. 

Und vielleicht noch Wichtiger war, daß in dem 
fünfzehnten Sahrhundert die jtrengeren auguftiniant- 
ſchen Lehren in einzelnen Theologen wieder er- 
wachten. 

Sohann de Welalia lehrte die Gnadenwahl: er 
\priht von jenem Buch, in welchem die Namen der 
Erwählten von Anfang an verzeichnet jeien. Seine 
Richtung wird unter anderem dadurch bezeichnet, daß 
er der Definition des Petrus Lombardus vom Sufra- 
ment, die eine eriveiterte auguftinifche tft, dieje lebte 
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in ihrer urfprünglichen Reinheit entgegenfest; ſein 
Sinn geht überhaupt auf die Entfernung der Zufäbe 
der Späteren Zeit zu der alten Kirchenlehre. Er be— 
ftreitet die Verbindlichkeit priefterlicher Satzungen, 
die Kraft des Ablaffes; er it erfüllt von der Idee 
der unsichtbaren Firche. Überhaupt war er ein Mann 
boll von Geiſt, der es wohl vermochte, auf einer Uni: 
berjität wie Erfurt einmal die große Rolle zu ſpielen 
— erſt allmählich gelangte er zu feinen Überzeu- 
gungen und hielt damit dann auch auf dem Predigt- 
ftuhl nicht zurück —; wir fehen ihn fogar mit böhmi— 
Shen Emifjären in Verbindung treten. Dafür mußte 
er auch zulest, fchon hoch betagt, an feinem Stabe 
daherjchleichend, dor der Inquiſition ericheinen; in 
dem Gefängnis derſelben iſt er geitorben. 

Johann Pupper bon Goch, der um die Jahre 1460, 
1470 einen Nonnenkonvent nach der Regel Augufting 
bei Mecheln geitiftet hat, machte ſich dadurch bemerf- 
lich, daß er die herrjchende Kirchenlehre geradezu der 
Hinneigung zum Pelagianismus bejchuldigte. Er 
nennt Thomas don Aquino einmal den Fürlten des 
Srrtum?. Bon Auguſtinianiſchen Grundjäßen aus be- 
fümpft er den Jeremoniendienit, den Phariſäismus der 
Gelübde. 

Wie oft ift dieſer Widerfpruch der römiſchen Kirche 
entgegengetreten, von Claudius von Turin im Anfang 
des neunten bi3 zu BiſchofJanſen im fiebzehnten Fahr: 
hundert und zu deifen Anhängern im achtzehnten und 
neungzehnten! Tiefere Geilter haben fie immer auf die 
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Grundlehren zurückweiſen zu müfjen geglaubt, auf die 
lie doch felber urfprünglich gegründet var. 

Schon entividelten ſich die Ideen der Oppoſition 
zu einem wiſſenſchaftlichen Gebäude. In den Werfen 
Johann Weſſels don Gröningen Sieht man einen 
männlichen und kvahrheitliebenden Geiſt fich los— 
arbeiten don den Banden der alleinherrichenden, aber 
das religiöfe Bewußtfein nicht mehr befriedtgenden 
Überlieferung. Weffel ftellt fchon den Sat auf, daß 
man Prälaten und Doktoren nur injofern glauben 
dürfe, ala ihre Xehre mit der Schrift übereinitimme, 
der einzigen Slaubensregel, welche erhaben fei über 
Bapit und Kirche: er ift beinahe ein Theolog im Sinne 
der Späteren Epochen. Sehr erflärlich, daß man ihn 
an der Unmiverfität Heidelberg nicht Fuß faſſen 
Tieß. 

Und nicht mehr fo ganz vereinzelt waren bereits 
diefe Beitrebungen. 

Zur Zeit des Bafeler Konziliums Hatte fich Die 
deutiche Provinz der Auguftiner-Eremiten ala eine be- 
fondere Kongregation Lonftituiert und fich jettdem dor 
allem bemüht, die jtrengeren Lehren ihres Ordens— 
heiligen feitzuhalten. Namentlich war dies das Be— 
treben des Andreas Proles, der faft ein halbes Jahr— 
hundert lang, 43 Sabre, das Vikariat diefer Provinz 
berivaltet hat: Leine Anfechtung ließ er ſich darin 
irremachen. Zu diefer Richtung kam aber im Anfang 
des jechzehnten Sahrhundert3 noch eine andere, ver— 
wandte. Der Alleinherrichaft der Scholaftit hatten 
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lich von jeher myſtiſche Anſchauungen entgegengejebt; 
auch jest fanden die Predigten Taulers, die ein paar 
mal aus den Preſſen Herborgingen, mit ihrem milden 
Ernit, ihrem verſtändlichen Tieflinn, ihrer das deutjche 
Gemüt befriedigenden Wahrhaftigkeit ein weit ver— 
breitetes Bublifum. Als einen Ausflug Taulerifcher 
Lehren dürfen wir dag Buch don der deutichen Theo— 
logie betrachten, ivelches damals erjchien, worin bor 
allem die Unfähigkeit der Kreatur dargetan wird, 
dureh ihr Sch und Selbit dag Bollfommene zu be= 
greifen, zu innerer Ruhe zu gelangen, jich dem ewigen 
Gute hinzugeben, welches ſich ihr dann jelber mit- 
teile. Da war es nun bon vielem Einfluß, daß der 
Nachfolger des Proles, Johann Staupiß, dieſe Ideen 
in ſich aufnahm, an ihrer Ausbildung und Verbreitung 
mitarbeitete. Wenn wir ſeine Auffaſſungsweiſe be— 
trachten, wie er ſich z. B. über die Liebe ausdrückt, „die 
man weder durch ſich, noch durch andere, nicht einmal 
durch die Heilige Schrift lerne, ſondern die allein durch 
die Einwohnung des heiligen Geiſtes in den Menſchen 
komme“, ſo läßt ſich nicht verkennen, welch einen 
genauen inneren Zuſammenhang das mit den ſtrengen 
Begriffen von Gnade, Glauben und freiem Willen hat; 
durch eine ſolche Verbindung wurden dieſe dem Zeit— 
alter wohl erſt verſtändlich. Man dürfte nicht an— 
nehmen, daß alle Auguſtinerkonvente, oder gar ſämt— 
liche Mitglieder derjelben, don gleichen Voritellungen 
ergriffen, durchdrungen worden jeien; aber unleug> 
bar iſt, daß diejelben in dieſen Kreiſen Wurzel fchlugen, 


286 Zweites Buch. Erſtes Kapitel. 


lich auzbreiteten, den Widerfpruch gegen die herrichen- 
den Schulmeinungen nährten. 

E3 leuchtet ein, wie jehr alle dieſe Regungen, obwohl 
bon einer anderen Seite ber, Verbündete der literari- 
ſchen Oppofition gegen die Alleinherrichaft des domini- 
kaniſchen Syſtems waren. Bon allem Anfang mußte 
e3 als ein für die ganze Nation wichtiges Ereignis 
betrachtet werden, daß die abweichenden Tendenzen 
endlich einmal auf einer Univerjität Repräfentation 
empfingen. 

Sm Sahre 1502 ftiftete Kurfürſt Friedrich don 
Sachſen eine neue Univerfität zu Wittenberg Er 
brachte jie hauptſächlich dadurch zuftande, daß er der 
ſchon an fich reich auzgeftatteten dortigen Schloß- 
firhe mit päpſtlicher Bewilligung eine Anzahl 
Pfarren inforporierte und fie dadurch) zunächſt in ein 
Stift verivandelte, deſſen Pfründen er dann für die 
neuen Brofeljoren bejtimmte. So hatte man es aud) 
in Trier, in Tübingen gemacht: die Würden des 
Stiftes wurden mit den Stellen an der Univerjität 
verbunden; Propſt, Dechant, Scholafter und Syndi— 
kus bildeten die juridijche, Archiviafonug, Kantor und 
Kuſtos die thevlogiiche Fakultät; an fünf Kanonikate 
wurden die philofophifchen Vorlefungen und die Übun- 
gen der Artiſten gefnüpft; der anfehnliche Auguftiner- 
fonvent, der ſich in der Stadt befand, jollte an der 
Arbeit teilnehmen. 

Wir müſſen ung erinnern, daß man die Unis 
verjitäten nicht allein als Unterrichtzanftalten, jon= 
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dern ale höchſte Tribunale wiſſenſchaftlicher Ent- 
icheidung anzufehen pflegte. Sn der Beitätigung von 
Wittenberg erflärt Kurfürſt Sriedrich, jamt allen um- 
wohnenden Völkern werde er jich dorthin wenden als 
an ein Orafel, „jo daß wir,“ jagt er, „wenn wir boll 
Zweifels gekommen, nach) empfangenem Beicheid un— 
lerer Sache geiviß ung wieder entfernen”. 

Auf die Stiftung und erite Einrichtung dieſer Uni: 
berjität nun hatten zwei Männer den größten Einfluß, 
welche beide ohne Frage der Oppofition gegen das herr— 
ſchende theologiſch-philoſophiſche Syſtem ungehörten. 

Der eine war Dr. Martin Pollich von Melrichſtadt, 
der erſte in die Matrikel eingetragene Name, der erſte 
Rektor, Leibarzt des Fürſten. Schon in Leipzig, wo 
er bisher geſtanden, bekämpfte er, wie wir wiſſen, die 
ſeltſamen Übertreibungen, in die ſich die dortige Scho— 
laſtik verlor, ſehr wunderliche Sätze, z. B. daß das 
am erſten Tage erſchaffene Licht die Theologie ſei, daß 
den Engeln diskurſive Theologie beiwohne; er war 
\hon auf den Gedanken gefommen, diefe Wiſſenſchaft 
durch das Studium der allgemeinen Literatur zu be— 
gründen. 

Der andere var derjelbe Johann Staupitz, deſſen 
auguſtinianiſch-myſtiſcher Nichtung wir eben ges 
dachten; er war der erſte Defan der theologischen Fa— 
fultät, die ihre Tätigfeit damit begann, daß fie den 
Martin Pollich zum Doktor der Theologie promo- 
bierte; die Leitung des Auguſtinerkonvents gab ihm 
noch bejonderen Einfluß. Nicht ohne Bedeutung war 
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e3, daß die Univerjität eben den heiligen Auguſtin zu 
ihrem Batron erklärte. Sn dem praftiichen Ver— 
hältnig, in welchem wir Staupig hier antreffen, lernen 
wir ihn bei all feiner entichiedenen Hinneigung zum 
Zieflinn doch zugleich als einen ſehr brauchbaren 
Mann fennen, der jih an dem Hofe zu betragen weiß 
und mit feinem jchlichten Witze ſelbſt dem Füriten 
nichts Schuldig bleibt, der auch wohl eine Gefandtichaft 
übernimmt und eine Unterhandlung glüdlich zu Ende 
führt; als die tiefere Duelle all feines Tuns und 
Laſſens aber zeigt ſich immer ein echter Sinn für 
wahre und tiefe Religion, ein umfaljendes Wohl- 
vollen. 

Es läßt jich denken, in welchem Sinne dieſe Männer 
an der Univerfität wirkten; allein gar bald ging ihr 
noch ein anderes Geſtirn auf. Sm Sabre 1508 führte 
ihr Staupig den jungen Luther zu. 

Es iſt notwendig, daß wir einen Augenblick bei den 
Ssugendjahren Luthers jtehen bleiben. 

„Ich bin eines Bauern Sohn,“ ſagt er jelbit, „mein 
Bater, Großvater, Ahn jind rechte Bauern geweſen: 
darauf iſt mein Vater gen Manzfeld gezogen und ein 
Berghauer worden: daher bin ich.“ Das Geſchlecht, 
dem Luther angehört, ift in Möhra zu Haufe, einem 
Dorfe unmittelbar an der Höhe des Thüringer Wald- 
gebirges, unfern den Gegenden, an die ſich das An— 
denken der eriten VBerfündigungen des Chriſtentums 
durch Bonifazius Fnüpft; da mögen die Vorfahren 
Luthers Sahrhunderte lang auf ihrer Hofitätte gejefjen 
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haben, wie die Thüringer Bauern pflegen, von denen 
immer ein Bruder da3 Gut behält, während die an- 
deren ihr Fortfommen auf andere Weife fuchen. Von 
diefem Loſe, jich irgendivo auf eigene Hand Heimat 
und Herd erwerben zu müſſen, betroffen, wandte fich 
Hang Luther nach dem Bergwerk zu Manzfeld, wo er 
im Schiveiß feines Angejichts jein Brot verdiente, mit 
leiner Frau Margret, die gar oft dag Holz auf ihrem 
Rüden hereinholte.e Won dieſen Eltern jtammte 
Martin Luther. Er Fam in Eisleben auf die Welt, 
wohin, wie eine alte Sage ift, feine rüſtige Mutter 
eben geivandert var, um Einfäufe zu machen. Er 
wuchs auf in der Manzfelder Gebirgaluft. 

Wie nun Leben und Sitte jener Zeit überhaupt 
ſtreng und rauh, fo war es auch die Erziehung. Luther 
erzählt, daß ihn die Mutter einjt um einer armieligen 
Nuß willen blutig gejtäupt, der Vater ihn jo ſcharf 
gezüchtigt habe, daß er jein Kind nur mit Mühe tvie- 
der an fich gewöhnen fünnen; in einer Schule iſt er 
eines Vormittags fünfzehnmal hintereinander mit 
Schlägen geitraft worden. Sein Brot mußte er dann 
mit Singen vor den Türen, mit Neujahrjingen auf den 
Dörfern verdienen. Sonderbar, daß man die Jugend 
glücklich preiſt und beneidet, auf welche doch aus der 
Duntelheit der fommenden Sahre nur die ftrengen 
Notwendigkeiten des Lebens eintvirfen, in der das 
Dafein don fremder Hilfe abhängig ift und der Wille 
eine? anderen mit etjernem Gebot Tag und Stunde 
beherricht. Für Luther ivar diefe Zeit jchredenvoll. 
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Bon feinem fünfzehnten Jahre an ging e3 ihm etwas 
bejjer. In Eifenach, wo er eine höhere Schule bejuchte, 
fand er Aufnahme bei den Verwandten feiner Mutter; 
in Erfurt, wohin er zur Univerfität ging, ließ ihm fein 
Vater, der indeſſen durch Arbeitjamfeit, Sparjamfeit 
und Gedeihen in beijere Umſtände gefommen, frei- 
gebige Unterftüßung zufließen: er dachte, fein Sohn 
jolle ein NRecht3gelehrter werden, ſich anftändig ver— 
heiraten und ihm Ehre machen. 

Auf die Beichränfungen der Kindheit aber folgen 
in dem mühjeligen Leben der Menschen bald andere 
Bedrängnifje. Der Geiſt fühlt fich frei von den Ban— 
den der Schule; er ift noch nicht zeritreut durch die Be- 
dürfniſſe und Sorgen des täglichen Lebens; mutvolf 
wendet er jich den höchiten Broblemen zu, den Fragen 
über das Berhältnig des Menjchen zu Gott, Gottes 
zur Welt; indem er ihre Löſung gewaltſam zu erjtür- 
men jucht, ergreifen ihn leicht die unjeligften Zweifel. 
Es jcheint fait, al3 jet der ewige Urfprung alles Leben? 
dem jungen Luther nur als der jtrenge Richter und 
Rächer erjchienen, der die Sündhaftigfeit, von der ihm 
ein großartig lebendiges Gefühl von Natur beitvohnte, 
mit der Dual der Höllenftrafen heimjuche, und den 
man nur duch) Buße, Abtötung und Schiveren Dienſt 
verjühnen fünne. Als er einst, im Suli 1505, don dem 
väterlichen Haufe zu Manzfeld wieder nach Erfurt 
zuridging, ereilte ihn auf dem Felde in der Nähe von 
Stotternheim eines jener furchtbaren Gewitter, wie 
je jich nicht jelten hier am Gebirge lange anſammeln 
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und endlich plößlich über den ganzen Horizont hin 
entladen. Luther war fchon ohnedies durch den un— 
erwarteten Tod eines vertrauten Freundes erjchüttert. 
Wer fennt die Momente nicht, in Denen das ftürmijche, 
berzagte Herz durch irgendein überwältigendes Er— 
eignis, wäre e3 auch nur der Natur, vollends zu Boden 
gedrückt wird? In dem Ungewitter erblickte Luther, 
in feiner Einfamfeit auf dem Feldivege, den Gott des 
Zornes und der Rache: ein Blitz fchlug neben ihm 
ein; in dieſem Schreden gelobte er der heiligen Anna, 
wenn er gerettet tverde, in ein Kloſter zu gehen. 

Noch einmal ergöbte er fich mit feinen Freunden 
eines Abends bei Wein, Saitenspiel und Geſang: e3 
var das legte Vergnügen, das er fich zugedacht; hier- 
auf eilte er, jein Gelübde zu vollziehen, und tat Brofeß 
in dem Auguſtinerkloſter zu Erfurt. 

Wie hätte er aber hier Ruhe finden follen, in alle 
der aufitrebenden Kraft jugendlicher Jahre hinter die 
enge Klojterpforte verwieſen, in eine niedrige Zelle 
mit der Ausſicht auf ein paar Fuß Gartenland, 
zwiſchen Kreuzgängen, und zunächit nur zu den nied- 
tigiten Dieniten dverivendet! Anfangs widmete er ich 
ven Pflichten eines angehenden Kloſterbruders mit der 
Hingebung eines entichlojfenen Willens. „Sit je ein 
Mönch in Himmel gefommen,” jagt er jelbit, „durch 
Möncherei, jo wollte auch ich hineingefommen fein.“ 
Uber dem ſchweren Dienite des Gehorſams zum Trotz 
ward er bald don peinboller Unruhe ergriffen. Zus 


weilen jtudierte er Tag und Nacht und verfäumte dar- 
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über feine kanoniſchen Horen; dann holte er dieſe 
wieder mit reuigem Eifer nach, ebenfalls ganze Nächte 
lang. Zuweilen ging er, nicht ohne fein Mittagsbrot 
mitzunehmen, auf ein Dorf Hinaus, predigte den 
Hirten und Bauern und erquidte ſich dafür an ihrer 
ländlichen Mufif; dann fam er wieder und Jchloß jich 
tagelang in feine Zelle ein, ohne jemanden ſehen zu 
wollen. Alle früheren Zweifel und inneren Bedräng- 
nifje fehrten von Beit zu Zeit mit doppelter Stärke 
zurück. 

Wenn er die Schrift ſtudierte, ſo ſtieß er auf Sprüche, 
die ihm ein Grauen erregten, z. B.: Errette mich in 
deiner Gerechtigkeit, deiner Wahrheit; „ich gedachte,“ 
ſagte er, „Gerechtigkeit wäre der grimmige Zorn 
Gottes, womit er die Sünder ſtraft“; in den Briefen 
Pauli traten ihm Stellen entgegen, die ihn tagelang 
verfolgten. Wohl blieben ihm die Lehren von der 
Gnade nicht unbekannt; allein die Behauptung, daß 
durch dieſelbe die Sünde auf einmal hinweggenommen 
werde, brachte auf ihn, der ſich ſeiner Sünde nur allzu 
wohl bewußt blieb, eher einen abſtoßenden, perſönlich 
niederbeugenden Eindruck hervor. Sie machte ihm, wie 
er ſagt, das Herz bluten, ihn an Gott verzweifeln. 
„O meine Sünde, Sünde, Sünde!“ ſchrieb er an Stau— 
pis, der jich dann nicht wenig wunderte, wenn er 
fam, dem Mönche Beichte ſaß und Biejer Feine Tat- 
Sachen zu befennen wußte. E3 war die Sehnjucht der 
Kreatur nach der Reinheit ihres Schöpfers, der fie 
jih in dem Grunde ihres Daſeins berivandt, don der 
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ſie ſich doch wieder durch eine unermeßliche Kluft ent— 
fernt fühlt, ein Gefühl, das Luther durch unabläſſiges 
einſames Grübeln nährte, und das ihn um ſo tiefer 
und ſchmerzhafter durchdrang, da es durch keine Buß— 
übung beſchwichtigt, von keiner Lehre innerlich und 
wirkſam berührt wurde, kein Beichtvater darum wiſſen 
wollte. Es kamen Momente — damals oder ſpäter —, 
wo die angſtvolle Schwermut ſich aus den geheimen 
Tiefen der Seele gewaltig über ihn erhob, ihre dunklen 
Fittiche um ſein Haupt ſchwang, ihn ganz darnieder— 
warf. Als er ſich einſt wieder ein paar Tage unſicht— 
bar gemacht hatte, erbrachen einige Freunde ſeine 
Zelle und fanden ihn ohnmächtig, ohne Beſinnung 
ausgeſtreckt. Sie erkannten ihren Freund; mit ſcho— 
nungsvoller Einſicht ſchlugen ſie das Saitenſpiel an, 
das ſie mitgebracht; unter der wohlbekannten Weiſe 
ſtellte die mit ſich ſelber hadernde Seele die Harmonie 
ihrer inneren Triebe wieder her und erwachte zu ge— 
ſundem Bewußtſein. 

Liegt es aber nicht in den Geſetzen der ewigen Welt— 
ordnung, daß ein ſo wahres Bedürfnis der Gott 
ſuchenden Seele dann auch wieder durch die Fülle der 
Überzeugung befriedigt wird? 

Der erſte, der Luthern in ſeinem verzweiflungsvollen 
Zuſtande, man kann nicht ſagen, Troſt gab, aber einen 
Lichtſtrahl in ſeine Nacht fallen ließ, war ein alter 
Auguſtinerbruder, der ihn in väterlichem Zuſpruch 
auf die einfachſte, erſte Wahrheit des Chriſtentums 
hinwies, auf die Vergebung der Sünden durch den 
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Glauben an den Erlöſer, auf die Lehre Bauli Römer 
am dritten, daß der Menfch gerecht werde ohne des 
Geſetzes Werke, allein durch den Glauben. Diefe 
Lehren, die er wohl auch früher gehört haben mochte, 
die er aber in ihrer Berdunfelung durch Schul: 
meinungen und Zeremoniendienft nie recht verſtanden, 
machten erſt jest auf ihn einen vollen, Durchgreifenden 
Eindrud. Er ſann hauptſächlich dem Spruche nad: 
der Gerechte Iebet feines Glaubens; er las die Er- 
flärung Augufting darüber: „da war ich froh,“ jagt 
er, „denn ich lernte und ſah, daß Gottes Gerechtigkeit 
iit jeine Barmberzigfeit, durch welche er una gerecht 
achtet und hält; da reimte ich Gerechtigkeit und Ge— 
vechtjein aufammen und ward meiner Sache gewiß.“ 
Shen das war die liberzeugung, deren feine Seele 
bedurfte: er ward inne, daß die ewige Gnade jelbit, 
bon welcher der Urſprung des Menfchen ftammt, Die 
irrende Seele erbarmungsvoll wieder an fich zieht und 
lie mit der Fülle ihres Lichtes verklärt, daß ung da- 
von in dem hiftorischen Chriſtus Vorbild und unwider— 
\prechliche Sewißheit gegeben worden; er ward all- 
mählich don dem Begriff der finfteren, nur durd) 
Werke rauher Buße zu verſöhnenden Gerechtigkeit frei. 
Er war wie ein Menſch, der nach langem Irren end— 
(ih den rechten Pfad gefunden hat und bei jedem 
Schritte ſich mehr davon überzeugt; getrojt jchreitet 
er weiter. 

So Itand es mit Xuther, ala er don jeinem Pros 
vinzial im Sahre 1508 nach Wittenberg gezogen ward. 
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Die philoſophiſchen Vorleſungen, die er übernehmen 
mußte, ſchärften in ihm die Begierde, in die Geheim— 
niſſe der Theologie einzudringen, „in den Kern der 
Nuß,“ wie er ſagt, „in das Mark des Weizens“. Die 
Schriften, die er ſtudierte, waren die Epiſteln Pauli, 
die Bücher Auguſtins wider die Pelagianer, endlich 
die Predigten Taulers; mit viel fremdartiger Litera— 
tur belud er ſich nicht; es kam ihm nur auf Befeſti— 
gung, Ausarbeitung der einmal gewonnenen Über: 
zeugung an. 

Sn der merfwürdigiten Stimmung finden wir ihn 
auf einer Reife, die er ein paar Ssahre darauf in Sachen 
leineg Ordens nach Rom machte. Als er der Türme 
bon Rom aus der Ferne anjichtig wurde, fiel er auf 
die Erde, hob jeine Hände auf und jpradh: jei mir 
gegrüßt, du heiliges Rom! Hierauf war feine Übung 
der WBilgerfrömmigkeit, die er nicht mit Hingebung 
langjam und andächtig vollzogen hätte; er ließ ſich 
darin nicht durch die Xeichtfertigfeiten anderer Prieſter 
tören; er jagt, er hätte beinahe wünſchen mögen, 
daß jeine Eltern ſchon geitorben wären, um jie hier 
durch dieje bevorrechteten Sottezdienfte jicher aus dem 
Fegefeuer erlöfen zu Fünnen; — aber dabei eınpfand 
er Doch auch in jedem Augenblicf, wie wenig alles dag 
mit der tröftlichen Lehre übereinſtimme, die er in dem 
Briefe an die Römer und bei Auguftin gefunden: in- 
dem er die Scala janta auf den Knien zurücflegte, um 
ven hohen Ablaß zu erlangen, der an diefe mühevolle 
Andacht gefnüpft var, hörte er eine widerſprechende 


Stimme unaufhörlich in feinem Innern rufen: Der 
Serechte lebet feines Glaubens. 

Nach feiner Rückkunft ward er 1512 Doftor der 
Beiligen Schrift, und don Jahr zu Jahr eriveiterte 
lich feine Tätigfeit. Er las an der Univerjität bald 
iiber dag Neue, bald über das Alte Teſtament; er 
predigte bei den Auguftinern und verſah an der Stelle 
des erfranktten Pfarrers das Pfarramt in der Stadt; 
im Sahre 1516 ernannte ihn auch Staupig während 
einer Reife zu feinen Verweſer im Orden, und wir 
finden ihn die Klöjter in der ganzen Provinz bejuchen, 
wo er Brivren einjegt oder abjegt, Mönche aufnimmt 
und verpflanzt, gleichzeitig die ökonomiſchen Kleinig- 
feiten beauflichtigt und die Brüder zu tieferer Gottes— 
jurcht anzuleiten jucht; überdies hat er jein eigenes 
mit Auguſtinern überfülltes und dabei jehr armes 
Klofter zu bejorgen. Bon den Jahren 1515 und 1516 
haben wir einige Schriften don ihn übrig, aus denen 
wir die geijtige Entwidelung fennen lernen, in der er 
begriffen War. Noch Hatten Myſtik und Scholaftit 
großen Einflug auf ihn. Zn den eriten deutſchen geiſt— 
lichen Worten, die wir don ihm haben, einem Predigt: 
entivurf vom November 1515, wendet er die Symbolik 
des Hohen Liedes in harten Ausdrücden auf die Wir— 
fung des heiligen Geiſtes, welcher durch das Fleiſch 
in den Geiſt führe, und auf das innere Verſtändnis 
der Heiligen Schrift an. In einem anderen vom De— 
zember desſelben Jahres ſucht er aus der ariſtoteliſchen 
Theorie über Weſen, Bewegung und Ruhe das Ge— 
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heimnis der Dreieinigfeit zu erläutern. Dabei aber 
nahmen feine Ideen jchon eine Richtung auf eine Ver: 
beiferung der Kirche im Allgemeinen und Großen. In 
einer Rede, welche, wie e3 fcheint, dazu beſtimmt war, 
bon dem Propſt zu Litzkau auf dem lateranenfijchen 
Konzilium borgetragen zu werden, führt er aus, daß 
da3 Verderben der Welt von den Prieſtern herrühre, 
bon denen zu viel Menſchenſatzung und Fabel, nicht 
das reine Wort Gottes vorgetragen werde: denn nur 
das Wort des Lebens habe die Fähigkeit, die innere 
Wiedergeburt des Menschen zu vollziehen. Es iſt jehr 
bemerkenswert, daß Luther ſchon da das Heil der Welt 
bei weitem Iveniger bon einer Verbeſſerung des Lebens 
erwartet, die nur erjt einen zweiten Geſichtspunkt aus— 
macht, als don einer Wiederheritellung der Zehre. Yon 
feiner anderen Xehre aber zeigt er fich Jo vollfommen 
durchdrungen und erfüllt, wie bon der Rechtfertigung 
durch den Glauben. Er dringt unaufhörlich darauf, 
daß man fich felber verleugnen und unter die Fittiche 
Chriſti fliehen müfje; er wiederholt bei jeder Gelegen- 
heit den Spruch Auguſtins: was das Geſetz verlange, 
das erlange der Glaube. Man fieht, noch war Luther 
nicht ganz mit jich einig, noch hegte ev Meinungen, 
die einander im Grunde widerjprachen; allein in allen 
feinen Schriften atmet doch zugleich ein gewaltiger 
Geiſt, ein noch durch Befcheidenheit und Ehrfurcht 
zurücgehaltener, aber die Schranfen ſchon überall 
durchbrechender Sugendmut, ein auf das weſentliche 
dringender, die Feſſeln des Syſtems zerreißender, auf 
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neuen Pfaden, die er ſich bahnt, vordringender Genius. 
Sm Sahre 1516 finden wir Luther lebhaft bejchäftigt, 
feine Überzeugung don der Rechtfertigung nach allen 
Seiten zu bewähren und dDurchzuarbeiten. Es beitärft 
ihn nicht wenig, daß er die Unechtheit eines dem 
Auguftin zugefchriebenen Buches entdedt, auf welches 
die Scholaftifer viele der ihm widerwärtigſten Lehren 
gegründet hatten, ivelches in die Sentenzen des Lom— 
bardus faſt ganz aufgenommen worden war, de vera 
et falsa poenitentia; dann faßt er ſich das Herz, die 
Lehre der Skotilten von der Liebe, des Magiiter ſen— 
tentiarum bon der Hoffnung zu bejtreiten; — ſchon 
ift er überzeugt, daß e3 feine an und für ich Gott 
wohlgefälligen Werfe gebe, wie Beten, Falten, Nacht: 
wachen: denn da es Dabei doch darauf anfomme, ob 
fie in der Furcht Gottes gefchehen, jo jei jede andere 
Beichäftigung im Grunde eben}o gut. 

Im Gegenfab mit einigen Äußerungen deutjcher 
Theologen, welche ihm pelagianisch erjcheinen, ergreift 
er mit entjchloffener Feitigkeit auch die härteren Be- 
ftimmungen des Auguftinianiichen Begriffes: einer 
einer Schüler verteidigt die Lehre don der Unfreiheit 
des Willens, don der Unfähigkeit des Menfchen, Jich 
durch feine eigenen Kräfte zur Gnade vorzubereiten, 
geſchweige fie zu eriverben, in feierlicher Disputation. 
Und fragen bir nun, worin er die Vermittelung zwi— 
\hen göttliher Bollfommenheit und menjchlicher 
Sündlichkeit Steht, jo it eg allein da3 Geheimnis der 
Erlöjung, da3 geoffenbarte Wort, Erbauung auf der 
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einen, Glaube auf der anderen Seite. Schon werden 
ihm bon diefem Punkte aus mehrere Hauptlehren der 
Kirche zweifelhaft. Den Ablaß leugnet er noch nicht; 
aber ſchon 1516 iſt eg ihm bedenklich, daß der Menſch 
dadurch die Gnade empfangen folle: der Seele werde 
dadurch die Begierde nicht genommen, die Liebe nicht 
eingeflößt, wozu vielmehr die Erleuchtung des Geiſtes, 
die Befeuerung des Willens, unmittelbare Einwirkung 
des Ewigen gehöre; denn nur in der tiefiten Inner— 
lichkeit weiß er die Religion zu begreifen. Es wird 
ihm jchon zweifelhaft, ob man den Heiligen die man— 
cherlei äußerlichen Hilfgleiftungen zujchreiben dürfe, 
um deren willen man fie anruft. 

Mit diejen Lehren, dieſer großen Richtung nun, die 
fich unmittelbar an die Überzeugungen anfchloß, 
welche von Pollich und Staupis gepflanzt worden 
waren, erfüllte Luther, wie die Auguftinerbrüder in 
einem Kloſter, jeiner Provinz, jo dor allen die Mit- 
glieder der Iniverfität. Eine Zeitlang hielt Jodokus 
Trutbetter don Eiſenach die üblichen VBoritellungen 
aufrecht; aber nach deſſen Abgang im Sabre 1515 
war Luther der Geiſt, der die Schule beherrichte. Seine 
nächiten Kollegen, Beter Lupinus und Andreas Karl: 
itadt, die ihm noch eine Weile Widerjtand geletitet, 
befannten jich endlich durch die Ausfprüche Auguſtins 
und die Xehren der Schrift, die auf ihn Jelbit einen 
\o großen Eindrud gemacht, bezivungen und überzeugt: 
lie wurden beinahe eifriger als Luther felbit. Welch 
eine ganz andere Richtung empfing hiedurdh dieſe Uni- 
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verſität, als in der fich die übrigen zu beivegen fort— 
fuhren! Die Theologie jelbit, und zwar lediglich in— 
folge einer inneren Entwidelung, ſchloß ſich an Die 
Sorderungen an, welche von der allgemeinen Literatur 
aus gemacht worden. Hier feste man lich den Theo— 
[ogen don dem alten und don dem neuen Wege, den 
Nominalilten und den Realiſten, hauptſächlich aber 
ver herrichenden thomiftifch-dominifaniichen Lehre 
entgegen und wandte ſich an die Schrift und die 
Kirchenväter, eben wie Erasnıus forderte, obwohl 
bon einem bei weitem pojitiveren Prinzip aus: für 
Borlefungen im alten Sinne fanden jich in kurzem 
feine Zuhörer mehr. 

So Stand e3 in Wittenberg, als Verfündiger päpit- 
licher Sindulgenzen in den Elbgegenden erjchienen, mit 
Befugnijfen, wie fie nie erhört worden, die aber Papſt 
Leo X., in der Lage der Dinge, in der er fich befand, 
zu erteilen fein Bedenken getragen. 

Denn bon feiner Seite her hätte man jest zu Rom 
eine bedeutende firchliche Opposition befürchtet. 

Un die Stelle jenes piſaniſchen Konziliums war ein 
anderes an den Lateran berufen worden, in welchem 
nicht3 ala Devotion gegen den römischen Stuhl wahr— 
genommen ward, die Xehre don der Omnipotenz des- 
ſelben die Oberhand behielt. 

Früher hatte das Kardinalfollegtum dfter den Ver- 
\uch gemacht, das Papſttum einzufchränfen, e3 zu be— 
handeln, wie deutiche Kapitel ihr Bistum behandelten; 
man hatte Leo gewählt, weil man hoffte, er werde fich 
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das gefallen laſſen. Aber wie ganz anders kam es! 
Eben die Beförderer ſeiner Wahl ließ Leo ſeine Gewalt 
am ſtrengſten fühlen. Sie gerieten hierüber in eine 
unglaubliche Wut. Kardinal Alfonſo Petrucci iſt ein 
paarmal mit dem Dolch unter dem Purpur in dem 
Kollegium erſchienen; er würde den Papſt getötet 
haben, wenn ihn nicht die Betrachtung zurückgehalten 
hätte, was die Welt ſagen würde, wenn ein Papſt von 
einem Kardinal ermordet werde. Indem er es in dieſer 
Standesrückſicht für ratſam hielt, einen anderen, nicht 
ſo tumultuariſchen Weg einzuſchlagen, ſich des Papſtes 
mit Gift zu entledigen, hiezu aber Freunde brauchte, 
einverſtandene unter den Kardinälen, Gehilfen im 
Palaſt, ſo geſchah ihm, daß er verraten wurde. Was 
waren das für ſtürmiſche Konſiſtorien, die auf dieſe 
Entdeckung folgten! Von innen, ſagt der Zeremonien— 
meiſter, hörte man lautes Geſchrei, des Papſtes gegen 
einige Kardinäle, der Kardinäle untereinander und 
auch gegen den Papſt. Was da aber auch geſagt worden 
ſein mag, ſo ließ ſich Leo die Gelegenheit nicht ent— 
gehen, ſeine Gewalt auf immer zu begründen. Er ent— 
ledigte ſich nicht allein der gefährlichen Gegner, ſon— 
dern er ſchritt zu einer großen Kreation don Kardi— 
nälen, einunddreißig auf einmal, durch die er nun 
für alle Fälle die Majvrität hatte und ohne Wider: 
rede herrichte. 

Auch in dem Staate mar noch einmal ein geivaltiger 
Sturm ausgebrochen: der aus Urbino verjagte Herzog 
Franz Maria var dahin zurüdgefehrt und hatte einen 
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Krieg angefangen, deijen Erfolge den Papſt lange Zeit 
in halb erbitterter, halb beichämter Aufregung biel- 
ten; allmählich aber ward man doch auch hier wieder 
Meifter: Ströme von Geld verichlang diejer Krieg; 
aber man fand die Mittel, fie ſich zu dverichaffen. 

Dei der Stellung, die der Papſt, Sebieter von Flo— 
venz, Meifter vonSiena, überhaupt genommen, bei den 
guten Verbindungen, in denen er mit den Mächten 
bon Europa ftand, den Ausſichten, die fein Haus auf 
dag übrige Stalien gefaßt, fam ihm alles darauf an, 
einer verſchwenderiſchen Verwaltung, die fich nichts 
verjagte, zum Trotz bei Kaſſe zu fein. So oft wie 
möglich fuchte er außerordentliche Einkünfte von der 
Kirche zu ziehen. 

Das Laterankonzilium ward noch unmittelbar vor 
einem Schlufje (15. März 1517) beivogen, den: Papſt 
einen Zehnten don den Hirchengütern in der gefamten 
Ehriitenheit zu betvilligen. Sn demjelben Momente 
durchzogen bereits drei verſchiedene Ablaßkommiſſio— 
nen Deutschland und die nördlichen Neiche. 

Wohl geichah dag nun unter anderem Vorivand: 
der Zehnte, hieß e3, ſolle zu einem baldigen Türfen- 
friege, der Ertrag des Ablaſſes zum Bau bon St.- 
Beter, wo die Gebeine der Märtyrer dem Ungeſtüm 
der Witterung preisgegeben jeien, berivendet werden. 
Allein man glaubte diefem Vorgeben nicht mehr. 

Sp gefügig auch das Laterankfonzilium dem PBapite 
var, jo machte doch eine überaus ſtarke Minorität 
— nur ınit zivei oder drei Stimmen ging der Antrag 
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durch — gegen jenen Zehnten die Einivendung, dab 
ja fürs erite noch an feinen Türkenkrieg zu denken 
lei. Wer konnte eifriger Fatholijch fein, ala Kardinal 
Kimenes, der damals Spanien veriwaltete! Aber ſchon 
1513 hatte ex fich dem Ablaß widerſetzt, den man auch 
in Spanien ausbieten wollte; jegt beteuerte er den 
Bapit feine Ergebenheit aufs neue in den jtärkfiten 
Ausdrücken; was aber den Zehnten anbetraf, jo fügte 
er Hinzu, man müſſe erit fehen, wozu er wirklich ber- 
wendet werde. 

Denn daran zweifelte fein vernünftiger Mann, daß 
alle dieſe Forderungen Finanzipefulationen jeien. Es 
läßt jich wohl nicht eigentlich nachiweilen, wa3 man 
damals behauptet hat, der Ertrag des deutjchen Ab— 
laſſes ſei zum Teil der Schiwefter des Bapites, Magda— 
lena, beftimmt geivefen. Die Sache ift aber ohnehin 
far: niemand kann leugnen, daß die Firchlichen Bei- 
teuern auch der Familie des Papſtes zugute kamen. 
Es liegt ung eine Quittung dor don Lorenzo, dem 
Neffen des Papites, an den König don Frankreich, 
für 100000 Lires, die ihm derjelbe für feine Dienſte 
geichenkt habe. Darin heißt eg ausdrüdlich, daß diese 
Summe dem Könige von dem Zehnten zugute fommen 
joll, ven da3 Konzilium dem Papſte zu dem Türfen- 
zuge bewilligt hatte. Das war doch ganz ebenso gut, 
als ob der Papſt das Geld feinem Neffen gegeben 
hätte, ja vielleicht noch Schlimmer: er ſchenkte es ihm, 
ehe e3 noch eingelommen war. 

Da. lag nun da3 einzige Mittel, fich diefen Auf— 
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lagen entgegenzujeßen, in den Staatsgewalten, die ſich 
\oeben fonfolidierten, wie wir eg an Kimenes in Spa= 
nien jehen, wie man auch in England nicht jo bald 
von dem Beichlujfe des Konziliumg gehört haben 
fonnte, al3 man die päpitlichen Einnehmer ſchwören 
ließ, weder Geld noch Wechjel nad) Rom zu Jchiden. 

Wer aber wäre imftande geivejen, in diejer Be— 
ziehung Deutjchland zu vertreten? Ein Regiment gab 
e3 nicht mehr, der Kaifer war durch feine ſchwan— 
fenden politiichen Verhältniſſe, namentlich zu Frank— 
veich, genötigt, ein gutes VBernehmen mit dem Papſt 
aufrechtzuerhalten. Einer der angeſehenſten deutſchen 
Reichzfüriten, der Erzfanzler don Germanien, Kur: 
fürft Albrecht von Mainz, geborener Marfgraf don 
Brandenburg, war fo ftarf in das Intereſſe gezogen 
ala möglich; ein Teil deg Ertrages war für feinen 
eigenen Vorteil beitimmt. 

Bon den drei Kommiſſionen nämlich, in welche die 
deutjchen Gebiete geteilt waren, umfaßte die eine, 
welche ein Mitglied der römiſchen PBrälatur, Arcim— 
bold, verwaltete, den größten Teil der ober- und 
niederdeutichen Diözeſen; die andere, welche nur 
Ofterreich und die Schweiz begriff, fiel den Unter: 
beamten des Franzisfanergenerala Chriſtoph Numai 
von Forli anheim; die dritte hatte der Kurfürit don 
Mainz felbft übernommen, in feinen eigenen großen 
erzbiichöflichen Brovinzen, Mainz und Magdeburg, 
und zwar auf folgende Veranlaffung. 

Wir erinnern ung, welche Koſten die jo oft wieder— 
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£ehrenden Vakanzen dem Erzitift Mainz verurſacht 
hatten. Im Sahre 1514 wählte das Kapitel den Marf- 
grafen Albrecht auch deshalb, weil er dem Stifte mit 
den Koften des Balliumz nicht beichiwerlich zu werden 
veriprach. Allein auch er wäre nicht fähig geweſen, 
lie aus eigenen Mitteln zu bejtreiten. Man traf die 
Auskunft, daß er zur Befriedigung des römijchen 
Hofes 30000 Gulden bei dem Haufe der Fugger in 
Augsburg aufnahm und, um dieſe zurüdzahlen zu 
fünnen, ſich die Hälfte der auffommenden Ablaß— 
gelder in jeinen Brovinzen vorbehielt. Diejes finan- 
zielle Bedürfnig wurde ganz offen zur Schau ge- 
tragen. Agenten des Handelshaujes zogen mit den 
Ablaßpredigern umher; Albrecht Hatte fie ermächtigt, 
jene Hälfte des Geldes jofort in Empfang zu neh— 
men, „in Bezahlung der Sumnte, die er ihnen jchuldig 
lei”. Die Taxe für die groge Indulgenz erinnert an 
die Beltimmungen über die Auflage des gemeinen 
Pfennigs. Wir Haben Tagebücher, in denen man Die 
Ausgaben für die geiltlichen Güter neben anderent, 
weltlichen Anfauf in Rechnung bringt. 

Und betrachten wir nun, welches die Güter waren, 
die man dergeitalt erwarb. 

Die große Indulgenz für alle, die zu dem angege- 
benen Zwecke der Vollendung der vatikaniſchen Baſi— 
lifa beilteuern würden, ivar Vergebung der Sünden, 
ſo daß man die Gnade Gottes twiedererlange und der 
im Fegefeuer zu leidenden Strafen überhoben iverde. 


Außerdem aber ivaren auch noch drei andere Gnaden 
Rankes Meiſterwerke. I. 20 
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durch fernere Beiträge zu erwerben: dag Recht, ſich 
einen Beichtvater zu wählen, der in refervierten Fällen 
abjolvieren, Selübde, die man getan, in andere gute 
Werke verwandeln könne; Teilnahme an allen Ge- 
beten, Falten, Wallfahrten und den übrigen guten 
Werfen, die in der ftreitenden Kirche erivorben wer— 
den; endlich die Erlöfung der Seelen der Beritor- 
benen aus dem Fegefeuer. Für die große Indulgenz 
war e3 notwendig, zugleich zu beichten und Reue zu 
fühlen; die drei übrigen Fonnten dagegen ohne Reue 
und Beichte bloß durch Geld erlangt werden. In 
diefem Sinn iſt e3, daß Ichon Kolumbus einmal den 
Wert des Goldes preift: „mer es beſitzt“, jagt er 
gleichlam im Ernit, „vermag ſogar die Seelen ins 
Paradies zu führen“. 

Überhaupt hätte fich die Vereinigung weltlicher Be- 
trebungen und geijtlicher Omnipotenz, wie fie dieſe 
Epoche vorzugsweiſe bezeichnet, nicht fchlagender dar- 
ſtellen können. Nicht ohne phantaſtiſche Großartig— 
keit iſt jene Vorſtellung, daß die Kirche eine Himmel 
und Erde, Lebendige und Tote umfaſſende Gemein— 
ſchaft bilde, in der alle Verſchuldung der einzelnen 
aufgehoben werde durch das Verdienſt und die Gnade 
der Geſamtheit. Welche Idee von der Gewalt und 
Würde eines Menſchen liegt darin, daß man ſich den 
Papſt als denjenigen dachte, der dieſen Schatz der Ver— 
dienſte nach Belieben einem oder dem anderen zu— 
wenden könne! Erſt in den jüngſten Zeiten war die 
Lehre durchgedrungen, daß ſich die Gewalt des Papſtes 
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auch auf den. Mittelzujtand, den man jich zwiſchen 
Himmel und Erde dachte, das Fegefeuer, eritrede. Der 
Papſt ericheint ala der groge Vermittler aller Be- 
Itrafung und Gnade. Und Diefe poetifch-erhabenite 
See don feiner Würde nun z0g er in den Staub 
um einer elenden Geldzahlung killen, die er zu einen 
augenblidlichen Bedürfnis feines Staates oder feimes 
Haufes verwandte. Marftichreieriihe Kommiſſare, 
welche gern berechneten, wie viel Geld fie jchon den 
päpftlichen Stuhle verichafft, ſich Dabei eine bedeu- 
tent: Quote vorbehalten hatten und fich gute Tage 
zu machen wußten, übertrieben ihre Befugniſſe mit 
blasphemischer Beredjamfeit. Durch die Bedrohung 
aller Gegner mit furchtbaren Kirchenftrafen glaubten 
lie jich gegen jeden Ungriff geivappnet. 

Diesmal aber fand Sich doch ein Mann, der es 
wagte, ihnen die Stirn zu bieten. 

Indem ſich Luther mit der innerlichiten Heilzlehre 
burchdrungen und Ddiefe, wie in dem Kloſter und an 
der Univerjität, jo auch in der Pfarrgemeinde zu 
Wittenberg — ein eifriger Seelforger — verbreitete, 
erichien in feiner Nähe eine jo ganz entgegengefebte 
Berfündigung, die mit der Außerlichiten Abfindung 
zufrieden war und fich dabei auf jene Firchlichen 
Theorien ftüßte, denen er mit Kollegen, Schülern und 
Freunden jo ernftlich entgegentrat. Sn dem nahen 
Süterbog fammelte jich die Menge um den Domini- 
faner Johann Tebel, der von allen jenen Kommiſ— 
ſaren wohl die jchamlofeite Zunge hatte. Mit Recht 

20* 
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hat man dort an der altertümlichen Kirche Erinne- 
tungen an diejfen Handel aufbeiwahrt. Unter den Ab- 
lapfäufern waren auch Leute aus Wittenberg: un— 
mittelbar in feine Seeljorge ſah ſich Luther einge: 
griffen. 

Unmöglich konnten ſich fo entichiedene Gegenſätze 
\o nahe berühren, ohne daß es ziwilchen ihnen zum 
Kampfe gefommen wäre. 

An dem Borabende des Wllerheiligen-Tages, an 
welchem die Stiftzfirche den Schab des Ablaſſes, der 
an ihre Reliquien gebunden war, auszuteilen pflegte, 
31. Oktober 1517, Tchlug Luther an die Türen der- 
jelben 95 Streitfäte an, „eine Disputation zur Er: 
flärung der Kraft des Ablaſſes“. 

Wir müſſen ung erinnern, daß die Lehre don dent 
Schatze der Kirche, auf welche der Ablak ich grün- 
dete, gleich von Anfang an als in Widerfpruch ftehend 
nit dem Saframent der Schlüfjfelgeivalt betrachtet 
worden var. Die Erteilung des Ablaſſes beruhte auf 
den überitrömenden Verdienſten der Kirche: es var 
dazu nur don der einen Seite hinreichende Autorität, 
bon der anderen ein Zeichen der Verbindung mit der 
Kirche, irgendeine Tätigfeit zu ihrer Ehre oder ihrem 
Nuten erforderlich. Das Saframent der Schlüffel da- 
gegen gründet fich auzfchließlich auf dag Verdienſt 
Ehrifti: zur Abfolution war von der einen Seite die 
prieiterliche Weihe, von der anderen Neue und Buße 
notivendig. Dort ward dag Maß der Gnade in das 
Belieben des Verteilers derselben gejtellt; hier mußte 
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e3 fich nach dem Verhältnis der Sünde und der Pöni— 
tenz richten. 

Sn dieſem Widerftreit Hatte ſich Thomas von 
Aquino für den Schaß der Kirche und die Gültigkeit 
der daher fließenden Indulgenzen erklärt: er lehrt 
ausdrüdlich, daß fein Priefter dazu nötig jei, ein 
bloßer Legat fie austeilen könne, und zwar auch für 
eine iveltliche Zeiftung, wofern diefelbe nur zu etwas 
Geiſtlichem diene. Seine Schule folgte ihm hierin nad. 

Bon demfelben inneren Widerjtreit nun ging nad) 
dem Verlauf jo langer Zeit auch Xuther aus; aber 
er entschied fich für die andere Seite. Nicht daß er 
den Schab der Kirche überhaupt geleugnet hätte; er 
behauptete jedoch, dieſe Lehre habe noch nicht Hin- 
reichende Klarheit, und worauf alles anfam, er be: 
tritt dag Necht des Papſtes, ihn zu verteilen; denn 
nur eine innerliche Wirfung jchrieb er dieſer myſte— 
ridfen EFirchlichen Gemeinschaft zu: an den guten 
Werfen der Kirche habe ein jeder Anteil auch ohne 
Briefe des Papſtes; auf das Fegefeuer eritrede jich 
deifen Gewalt nur, injofern die Fürbitte der Kirche 
in feiner Hand ſei; es frage ſich aber erit, ob Gott 
diefelbe erhören kvolle: — Indulgenzen irgendeiner 
Art zu geben, ohne Neue, ſei geradezu unchriitlich. 
Stüd für Stüd widerlegt er die in der Snftruftion 
borfommenden Berechtigungen der Ablaßverkäufer; 
dagegen fieht er den Grund der Indulgenz in dem 
Amte der Schlüffel. In diefem Amte, welches Chri— 
tus dem Heiligen Peter anvertraut babe, liege Die 
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entbindende Gewalt des römiſchen Papſtes; auch ſei 
es für alle Peinen und Gewiſſensfälle hinreichend; 
aber ſeiner Natur nach erſtrecke es ſich auf keine 
anderen als die Strafen der Genugtuung, die ver— 
möge desſelben aufgelegt worden; und dabei komme 
noch alles darauf an, ob der Menſch auch Reue emp— 
finde, was er ſelbſt nicht einmal entſcheiden könne, 
geſchweige ein anderer. Habe er ſie, ſo falle ihm ohne— 
hin die volle Vergebung zu; habe er ſie nicht, ſo 
könne kein Ablaßbrief ihm etwas helfen: denn nicht 
an und für ſich habe der Ablaß des Papſtes Wert, 
ſondern nur inſofern, als er die göttliche Gnade be— 
zeichne. 

Ein Angriff, nicht von außen, wie man ſieht, ſon— 
dern aus der Mitte der ſcholaſtiſchen Begriffe, bei 
welchem die Grundidee des Papſttums, von der Stell— 
vertretung Chriſti durch das Prieſtertum und vor 
allem durch die Nachfolger Petri, noch feſtgehalten, 
aber die Lehre von der Vereinigung aller Gewalt der 
Kirche in der Perſon des Papſtes ebenſo entſchloſſen 
bekämpft wird. Wenn man dieſe Sätze lieſt, ſieht man, 
welch ein kühner, großartiger und feſter Geiſt in 
Nuther arbeitet. Die Gedanfen jprühen ihm hervor, 
wie unter dem Hammerjchlag die Funken. 

Bergeifen wir aber nicht, zu bemerken, daß, wie 
der Mißbrauch ſelbſt zwei Seiten hatte, eine religidje 
und eine politifch-Tinanztelle, jo auch dem Wider: 
ſtande don der religiöſen dee aus jich ein politiſches 
Moment zugejellte. 
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Friedrich von Sachfen war mit dabei geivefen, als 
das Reichsregiment dem Kardinal Raimund 1501 für 
den Ablaß, der damals derfündigt ward, jehr bejchrän: 
fende Bedingungen borjchrieb; er Hatte in feinem 
Lande das aufgefommene Geld felbit in feiner Hand 
behalten, mit dem Entſchluß, es nur dann herauzzu- 
geben, ivenn e3 zu einer Unternehmung gegen die Un— 
gläubigen fomme, die jchon damals beabfichtigt ward; 
vergeblich Hatte es Später der Papſt und auf des 
Papſtes Konzeſſion der Kaiſer von ihm gefordert; 
Friedrich hielt eg für da3, was es war, für eine feinen 
Untertanen zur Laſt fallende Auflage; nachdent alle 
Aussichten fich zerichlagen, Hatte er die Summe endlich 
für feine Univerfität angewendet. Auch jest war er 
nicht gemeint, eine Schatzung diefer Art zuzugeben. 
Sein Nachbar, Kurfürſt Joachim don Brandenburg, 
ließ es Jich wohl gefallen: er befahl jeinen Ständen, 
weder Tetzeln noch deſſen Unterfommifjaren Hinder— 
niffe in den Weg zu legen, aber vffenbar nur darum, 
weil feinem Bruder ein jo großer Teil des Ertrages 
zugute fam. Eben deshalb aber widerſetzte ſich Kur— 
fürſt Friedrich nur um fo mehr; er war ohnehin wegen 
der Erfurter Streitigfeiten mit dem Kurfürſten bon 
Mainz geipannt: nicht aus dem Beutel der Sachjen 
\ollte Albrecht jein Ballium bezahlen. Der Ablap- 
handel zu Süterbog, das Hinzulaufen feiner Unter- 
tanen war ihm aus finanziellen Rüdlichten nicht 
minder widerwärtig, ala Yuthern aus geiltlichen. 

Nicht als ob die legten don den eriten herborgerufen 
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worden wären! Das Fünnte niemand behaupten, der 
die Sachen näher angejehen; die geiftlichen Tendenzen 
ind vielmehr urfprünglicher, großartiger, ſelbſtändiger 
ala die weltlichen, wiewohl auch diefe hinwiederum 
in den deutſchen Verhältniſſen ihre eigentiimliche 
Wurzel haben. Das Moment, von welchem das große 
Weltereignig ausgeht, ift die Koinzidenz don beiden. 

Nie geſagt, es var niemand, der in Beziehung auf 
den finanziellen Nachteil Deutichland vertreten hätte. 
Den geiftlichen Mißbrauch durchichauten Unzählige: 
aber niemand wagte, ihn beim Namen zu nennen, 
ihm offen entgegenzutreten. Da ward der Bund diejes 
Mönches mit dDiefem Füriten geſchloſſen. Es war Fein 
Vertrag abgeredet, jie hatten einander nie gejehen: 
allein ein natürliches Einverſtändnis verband jie. Der 
fühne Mönch griff den Feind an: der Fürſt beriprad) 
ihm jeine Hilfe nicht, er munterte ihn nicht auf: er 
ließ es nur geſchehen. 

Doch muß er jehr gut gefühlt haben, was die Sache 
zu bedeuten hatte, wenn es wahr iſt, was man bon 
einem Traum erzählt, den er auf jeinem Schloß zu 
Schweinitz, wo er Jich damals aufbielt, in der Nacht 
auf Allerheiligen, eben nachdem die Säbe angeichlagen 
waren, gehabt haben joll: er jah den Mönch, wie er 
ihm an der Schloßfapelle zu Wittenberg einige Säbe 
anjchrieb mit fo jtarfer Schrift, daß man jie dort in 
Schiweinig Iejen fonnte; die Feder wuchs und wuchs; 
fie reichte bi3 nach Rom, fie berührte die dreifache 
Krone des Papſtes und machte dicjelbe wanken; in- 
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dem Friedrich den Arm auszuſtrecken glaubte, um fie 
zu halten, erwachte er. 

Es war aber dies Unternehmen kvie ein geivaltiger 
Schlag, der Deutichland aufiwedte. Daß doch noch ein 
Mann auftrat, der den Mut Hatte, den gefährlichen 
Kampf zu beginnen, var eine allgemeine Genugtuung, 
befriedigte gleichham das üffentliche Gewiſſen. Die 
lebendigiten Intereſſen fnüpften jich daran: das der 
tieferen Frömmigkeit gegen die Außerlichite aller 
Sündenvergebungen, das der Literatur gegen Dic 
Kebermeifter, zu denen auch Tebel gehörte, der fich 
berjüngenden Theologie wider das jcholaftiiche Dogma, 
welches allen diefen Mißbräuchen das Wort redete, 
der weltlichen Gewalt gegen die geiftliche, deren Über- 
ariffe fie zu befchränfen fuchte, endlich der Nation 
gegen die römischen Geldforderungen. 

Aber alle dieſe Intereſſen hatten auch andere ſich 
gegenüber: nicht viel minder lebendig als der Beifall 
mußte auch der Wideritand jein; eine ganze Anzahl 
natürlicher Gegner erhob jich. 

Mie Wittenberg, jo war einige Jahre jpäter aud) 
die Univerſität Frankfurt a. d. O. hauptſächlich von 
Leipzig ausgegangen, aber von der entgegengejesten 
Tartei. Entichlofjene Widerfacher aller Neuerungen 
hatten dort Stellen gefunden. Ein alter Gegner Pol— 
lichs, der mit ihm oft einen literarischen Strauß be— 
Itanden, Konrad Koch, genannt Wimpina, hatte ſich 
dort einen ähnlichen Einfluß verſchafft, wie jener in 
Wittenberg. An Wimpina wandte fich jest Johann 
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Tebel und brachte mit feiner Hilfe — denn auch er 
wollte Doktor fein wie fein auguſtinianiſcher Geg— 
ner — zweierlei Theſes zuftande, die einen, um fich 
zum Lizentiaten, die anderen, um ſich zum Doktor zu 
disputieren, beide gegen Xuther. In den erſten fuchte 
er den Ablaß durch eine neue Diltinktion zwiſchen 
genugtuender und heilender Strafe zu retten: zwar 
nicht die leßte, aber die erite könne der Papſt er- 
laffen. In den zweiten erhebt er dor allem die Ge— 
walt des Bapftes, welcher die Auslegung der Schrift 
feftzujegen und über den Glauben allein zu entjcheiden 
habe; zugleich erklärt er Luther, den er zwar nicht 
nennt, aber deutlich genug bezeichnet, für einen Reber, 
ja für einen hartnädigen Ketzer. Das hallte nun von 
Ranzeln und Rathedern wider. Donnernd ließ ich 
Hogſtraten vernehmen, daß ein Keber wie diejer den 
Tod berdiene; in einer ala Handichrift verbreiteten 
Widerlegung Sprach auch ein dermeinter Freund in 
Ingolſtadt, Sohann Ed, von böhmiſchem Gift. Yuther 
blieb feinem die Antwort jchuldig; bei jeder Streit- 
\hrift machte er fich neue Bahn. Schon ſpielten auch 
andere Fragen in den Streit, 3. B. über die Legende 
der Heiligen Unna, deren Richtigkeit bon einem 
Freunde Luthers zu Zwickau beitritten, aber don den 
Leipziger Theologen hartnädig feitgehalten ward; die 
Wittenberger Ansichten über die arijtoteliiche Philo— 
ſophie und dag Verdienſt der Werfe breitete jich weiter 
aus; Luther jelbit dverfocht fie bei einer Zuſammen— 
funft jeines Ordens in Heidelberg, und wenn ihm die 
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älteren Doktoren Widerftand leifteten, jo trat ihm da— 
gegen eine Anzahl junger Leute bei. Die gejamte 
theologische Welt in Deutichland geriet in die leb— 
haftefte Aufregung. 

Schon ließ fich aber mitten durch den Lärm der 
deutichen Bewegung auch eine Stimme bon Rom aus 
bernehmen. Der Meilter des heiligen Palaſtes, ein 
Dominikaner, Silveiter Mazolini don Prierio, ein 
Mann, der über die Notwendigkeit der Reue und die 
Sündhaftigfeit der Lüge ſehr ziweideutige, allzu nadı- 
fihtige Meinungen vorgetragen Hat, aber dabei mit 
dem hartnädigiten Eifer dag Lehrſyſtem feines Ordens 
berteidigte, der in den Streitigkeiten Reuchlins der 
einzige getvejen war, welcher eine Entjcheidung zu 
deifen Gunsten in der Kommiſſion verhindert Hatte, 
hielt jich für verpflichtet, gegen den neuen, noch viel 
gefährlicheren Gegner die Waffen felbit zu ergreifen. 
Er ftand auf, wie er fagt, von dem Kommentar in 
primum secundae de3 heiligen Thomas, in deſſen Ab— 
falfung er verſenkt war, und verwendete einige Tage 
darauf, um ſich dem Auguftiner, der feinen Nacken 
wider den römischen Stuhl erhoben, als einen Schild 
entgegenzumwerfen; er hielt ihn für hinreichend wider— 
legt, ala er ihm die Ausſprüche feines Meisters, des 
heiligen Thomas, entgegengeftellt hatte. Es machte 
doch einen gewiſſen Eindrud auf Luther, als er ſich 
bon Nom aus angegriffen ſah: fo armjelig und leicht 
zu widerlegen ihm die Schrift Silveiters vorkam, fo 
hielt er doch diesmal an ſich; die Kurie unmittelbar 


316 Zweites Buch. Erftes Kapitel. 


wünschte er nicht gegen fich zu haben. Indem er am 
30. Mai eine Erklärung feiner Sätze an den Papit 
ſelbſt einschickte, Suchte er ihn über feine Stellung 
überhaupt zu veritändigen. Er ging noch nicht fo weit, 
ih rein und ausschließlich auf die Schrift zu be— 
rııfen; er erflärte vielmehr, daß er fich den bon der 
Kirche angenommenen Vätern, ja den päpftlichen De— 
freten unteriverfe. Nur an Thoma don Aquino Fünne 
er fich nicht gebunden erachten, wie deſſen Werfe ja 
aud) noch nicht don der Kirche gutgeheißen worden. 
„sh kann irren,” ruft er aus; „aber ein Keber werde 
ich nicht fein, Ivie jehr auch meine Feinde wüten und 
Ichnauben!” 

Aber Schon ließ fich die Sache in Rom höchſt ge- 
fährlich an. 

Der päpftliche Fiskal, Mario Berusco, derjelbe, der 
ich foeben durch die Unterſuchung gegen Die ber- 
\chworenen Kardinäle einen Namen verichafft, machte 
eine Klage gegen Zuther anhängig; in dent Gericht, 
welches niedergejegt wurde, war der nämliche Sil- 
veiter, der dem Beklagten auf dem literarischen Ge— 
biete den Fehdehandſchuh hingeworfen, der einzige 
Theologe: da ließ jich in der Tat nicht viel Rüdficht 
erwarten. 

Es ift wohl Feine Frage, daß biebei aud Ein- 
twirfungen don Deutjchland her ftattfanden. Kurfürſt 
Albrecht, der es Sogleich fühlte, daß der wittenbergi- 
ſche Angriff auch gegen ihn gerichtet var, hatte Tegel 
an Wimpina gewiejen; in den Tebelichen Säben war 
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dann Friedrich zwar indirekt, aber um ſo bitterer an- 
gegriffen worden, al3 ein Fürſt, welcher der Feberi- 
ichen Bosheit widerftehen könne und es nicht tue, 
welcher die Keber ihrem vechten Richter borenthalte. 
Wenigſtens Tegel hat verfichert, daß der Kurfürſt aud) 
auf den Prozeß Einfluß gehabt habe. Perfünliche und 
nachbarliche Irrungen wirkten gleich im eriten Beginn 
auf den Gang, den diefe Sache nehmen Jollte. 

So Stand es nun mit der geiltlichen Gewalt in 
Deutichland. Noch ward an feinen Abfall don dem 
Papſt gedacht, noch war er allgemein anerkannt; aber 
es erhob ſich au3 allen Tiefen der nationalen Kräfte 
Wideritand und Unwille gegen ihn; ſchon hatten feine 
geichivorenen Verteidiger eine Niederlage erlitten, 
ſchon erbebte dag dogmatische Gebäude, auf welchem 
eine Macht berubte, in einigen jeiner Srunofeiten: 
das Bedürfnis der Nation, jich in ſich jelber zu einer 
gewiſſen Einheit abzujchließen, nahm eine Richtung 
gegen das Anſehen des römischen Hofes. Eine Oppo— 
ſition war entitanden, die noch unſcheinbar ausſah, 
aber an der Stimmung der Nation und in einem 
mächtigen Reichsfürſten einen ſtarken Rüdhalt fand. 
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Übergang des Kaiſertums von Marimilian l. auf 
Rarl V. 


Reihhstag zu Augsburg 1518. 


ütte es in dieſem Augenblick einen wächtigen 
H Kaiſer gegeben, ſo würde er ſich dieſer Regungen 
gewaltig haben bedienen können. Von der Nation 
unterſtützt, würde er die alte Oppofition gegen dag 
Bapittum wieder aufzunehmen und auf den Grund- 
lagen der religiöſen Ideen ihr ein ganz neues Leben 
zu verleihen vermocht haben. 

Un und für fi wäre auch Marimilian für einen 
Plan dieſer Art nicht unempfindlich geweſen; er 
deutet es an, wenn er dem Kurfüriten Friedrich ein- 
mal jagen läßt, er möge den Mönch „fleißig be- 
wahren“, man könne ſich desselben vielleicht einmal 
bedienen; allein für den Augenblid war er doch nicht 
in einer Zage, um darauf einzugehen. 

Einmal var er nun alt und wünſchte feinem Enkel 
Karl die Nachfolge im Reiche zu jihern. Er ſah darin 
gleihjam den Abſchluß jeiner Lebenstätigkeit. Sein 
Lebtage, jagt er ſelbſt, Habe er gearbeitet, fein Haug 
groß zu machen; alle feine Mühe würde jedoch ver— 
loren jein, wenn er nicht auch dieſes leßte Ziel erreiche. 
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Dazu bedurfte er aber vor allen Dingen der Unter: 
ftüßung der geiftlichen Getvalt. Denn fo weit hatten 
ich die Gemüter noch nicht don den Ideen des Mittel- 
alter? losgeriſſen, daß man nicht außer dem kaiſer— 
lihen Titel, den Marimilian führte, doch auch den 
Akt der Krönung noch immer für notivendig gehalten 
hätte, um in ihm die dolle Würde eines Kaiſers anzu: 
erfennen. Bei dem Vorhaben, feinen Enfel zum römi- 
\chen Könige zu erheben, ſtieß Marimilian vor allem 
auf die Einwendung, daß er ja felbit noch nicht ge- 
frönt fei. Er faßte die Idee, fich, wenn nicht in 
Rom, Doch wenigſtens mit der echten Krone eines römi- 
ſchen Kaiſers krönen, dielelbe fich zu dem Ende über 
die Alpen zujenden zu laffen, und eröffnete hierüber 
Unterhandlungen mit dein römischen Hofe. Man jieht, 
ivie jehr er hiedurch in die Notivendigfeit geriet, ihn 
nicht allein zu ſchonen, fondern fich um feine unit 
au bemühen. 

Auch noch don einer anderen Seite her näherten 
ich einander Raifer und Bapit. Wir gedachten jener 
Bewilligung eines Zehnten zu einem Türkenkriege, 
welche ſich das Lateranfonzilium noch dor feinen 
Schluſſe hat abgewinnen laljen. Es iſt jehr bezeich- 
send, daß während ganz Europa darüber in Er- 
ſtaunen geriet, fich dDagegenjeste, Murimilian darauf 
einging. Auch er nämlich wünschte nichts mehr, al? 
endlich einmal wieder eine größere Reichsſteuer aus— 
zubringen; wir wiſſen jedoch, welche mächtige Oppo- 
lition er dabei fand — Schon erlangte Bewilligungen 
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der Stände waren doch nur vergeblich geweſen —; jetzt 
hoffte er, in Verbindung mit dem Papſt eher zum 
Ziele zu kommen. Ohne Widerrede hielt er den Plan 
des römiſchen Hofes gut. Doch war er nicht allein 
auf ſeinen Vorteil bedacht: es hat das Anſehen, als 
ſei auch ſeine Phantaſie ergriffen geweſen. In feuri— 
gen Briefen ermahnt er den Papſt, in eigener Perſon, 
von ſeinen Kardinälen umgeben, unter der Fahne des 
Kreuzes, den Feldzug zu unternehmen: da werde jeder— 
mann ihm zu Hilfe eilen; er ſelbſt wenigſtens habe 
von Jugend an keinen höheren Wunſch gehabt, als 
die Türken zu bekämpfen. Die Siege Selims J. über die 
Mamelucken erneuerten in ihm das Gefühl der all— 
gemeinen Gefahr. Er rief die Reichsſtände zuſammen, 
um endlich eine austrägliche Hilfe wider die Türken 
zu beſchließen, „denen bereits alles Aſia gehöre, bis 
auf die Länder des Prieſters Johann, von denen nun 
auch Afrika eingenommen werde, denen man zuletzt 
gar nicht mehr werde widerſtehen können“. Was er 
immer beabſichtigt Hatte, eine nachhaltige Kriegs— 
verfaffung einzuführen, das, hoffte er, jollte ihm in 
dieſem Augenblicke gelingen. 

Und ſo erſcheint noch einmal nach langer Unter— 
brechung die alte Vereinigung geiſtlicher und welt— 
licher Gewalt auf dem Reichstage. Statt ſich dem 
Papſte zu opponieren, vereinigte ſich der Kaiſer mit 
demſelben; dagegen ſchickte der Papſt zur Unter— 
handlung mit den Reichsſtänden dem Kaiſer einen 
Legaten zu Hilfe. 
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Es war dies der Dominikaner Thomas de Vio, der- 
jelbe, der die Prärogativen des Papſttums jo eifrig 
verteidigt und eben dadurch jich den Weg zu den 
höheren Würden eröffnet hatte: er war bei der legten 
großen Kreation Kardinal geworden. Überaus glück: 
lich fühlte er jich in dem Slanze der Legatenivürde, 
die ihm nunmehr übertragen ward. Auf das präd) 
tigite wollte er erjcheinen: den Anspruch der Kurie, 
daß ein Legat mehr fei ala ein König, nahm er bei- 
nahe ernitlich. Bei feiner Ernennung machte er be— 
\onderz Bedingungen des Prunkes, 3. B. das ihm ein 
weißer Zelter mit Zäumen von Karmejinjamnıet, eine 
Zimmerbefleidung bon Karmeſinatlas zugejtandenı 
werde; ſelbſt der alte Zeremonienmeiſter mußte über 
die Menge don Forderungen lächeln, die er nad) und 
nach borbrachte Sn Augsburg gefiel er fich dann 
bor alleın in glänzenden Zeremonien, 3. B. bei jenen 
Hochamt, das er am 1. Auguſt im Dom hielt, dor 
den iveltlichen und geiftlichen Füriten des Reiches, Ivo 
er dann dem Erzbifchof von Mainz, der dor dem Altar 
die Knie geſenkt, den Kardinalshut aufjegte und den 
Kaiſer jelbit den gewweihten Hut und Degen — Zeichen 
der päpftlichen Huld und Gnade — überlieferte. In 
den ausſchweifendſten Ideen erging er ſich hiebei. In— 
dem er den Kater ermahnte, gegen den Erbfeind, der 
nach dem Blute der Chriſtenheit dürfte, auszuziehen, 
erinnerte er ihn, das fei der Tag, an welchem Auguftus 
einit durch den Sieg bei Aftium die Herrschaft der 
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Welt an ſich gebracht habe; auch dem heiligen Peter 
jei er heilig; für Maximilian möge er bedeuten, daß 
derjelbe Konitantinopel und Serujalem erobere und 
das Reich wie die Kirche bis ans Ende der Welt aus— 
breite. In diefem Sinne hielt der Legat auch in der 
Verſammlung der Stände eine Rede, nach allen Re— 
geln der Rhetorik ausgearbeitet. 

Den Kaiſer zu überzeugen fonnte ihm nun feine 
Mühe Eoften: nach Furzen Beratungen machten fie 
jest den gemeinjchaftlichen Vorjchlag, daß, un ein 
Heer gegen die Türken ins Feld zu bringen, immer 
30 Hausbefiger einen Wann jtellen und zur Erhaltung 
der gefamten Mannfchaft die Geiftlichen den zehnten, 
die Weltlichen den zivanzigiten Teil ihres Einfommens 
beifteuern ſollten. 

Deſto Ichiwieriger aber var e3, damit bei den Stän— 
den Durchzudringen. Was auch die Meinung Des 
Kaiſers fein mochte, jo wollte man doch übrigenz in 
Deutjchland ebenſowenig wie anderwärts an den Ernit 
eines ſolchen Vorhabens glauben. Es erſchienen 
Schriften, in denen man die Abficht des römiſchen 
Stuhles, die Ungläubigen zu befriegen, geradezu leug- 
nete: — es ſeien alles florentinische Künſte, um den 
Deutſchen ihr Geld abzuſchwatzen; — verwende man 
doch nicht einmal den Ertrag des Ablaſſes zu dem 
als jo dringend geſchilderten Bau: nicht St.Peter 
baue, jondern Lorenzo Medici, bei Nacht mandere 
das Material: — die Türfen, die man befämpfen 
jolite, jeien in Stalien. In bezug auf den Kaijer er- 
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innerte man, er volle auf diefem Wege nur zu einer 
Reichsſteuer gelangen. 

Daber fiel die Antwort der Stände — 27. Auguſt — 
entschieden ablehnend aus. Sie bemerften, daß jich 
eine fo bedeutende Auflage bei dem Zuftande, in den 
man die legten Sahre daher durch Krieg, Teuerung 
und Aufruhr geraten, gar nicht werde eintreiben 
laſſen; aber überdies beflage jich auch ſchon der ge- 
meine Mann über alle das Geld, das aus Deutichland 
ohne Nuten weggehe; ſchon oft Habe man durch 
Kruziat und Indulgenz zu einem Türfenfriege beige- 
jteuert, aber noch niemals erfahren, daß etwas gegen 
die Türfen gejcheben jei. In eine Anklage, wie man 
liebt, vertvandelt fich die Ablehnung: die Stände er- 
greifen die Gelegenheit einer Anforderung des römi— 
ſchen Stuhles, ihm dagegen eine Menge von Beſchwer— 
den borzuhalten: — über die Annaten, Die man jest 
auch von Abteien, Bropfteien und Pfarren fordere, 
über die immer fteigenden Koften der Beitätigungen 
in geiſtlichen Ämtern durch neue Dffizia, die gleich- 
ham ewige Beichtverung, welche durch die römischen 
Stanzleiregeln aufgelegt werde, über alle die ınancher- 
lei Eingriffe in das Patronatsrecht, Übertragung 
geiftlicher Zehen im oberen und niederen Deutjchland 
auf Fremde, überhaupt eine unaufhörliche Verlegung 
der Konkordate deutjcher Nation. Diefen Beſchwerden 
noch einen neuen Nachdrud zu geben, diente bejonders 
eine Eingabe des Biſchofs don Lüttich an Raifer und 
Fürſten. Sie enthält ein ganzes Regiſter von Unge— 
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rechtigfeiten, welche die deutiche Kirche don den römi- 
hen Kurtifanen erfahre: dieſe jtarfen Säger, Kinder 
Nimrods, gehen täglich auf die Jagd don Pfründen; 
Tag und Nacht finnen fie auf nichts, alg die fanoni- 
Ihen Wahlen zu zeritören: da3 deutſche Geld, jonft 
zu ſchwer für einen Atlas, fliege über die Alpen. Eine 
ſolche Schrift, meint der Frankfurter Geſandte, ſei 
niemals erhört worden, „ſo voll don Dreiftigfeit“. 

Wie jehr hatte fich der Kaiſer getäuscht, wenn er 
glaubte, mit Hilfe der geiltlichen Gewalt eher zu 
einem Zwecke zu Fommen! 

Auch in die Beratungen über die dor dein Jahr 
in Mainz eingegebenen Beſchwerden drangen jest Kla— 
gen gegen den Papſt ein, 3. B. feine Eingriffe in das 
Kollationsrecht, über die Geiftlichfeit überhaupt 
namentlich den geiltlichen Bann, dem man nicht die— 
jelbe Gültigkeit zuzugeitehen Luſt hatte wie dem ivelt- 
lichen Richterfprudh. Aber darum lieg man jene Be- 
\chwerden gegen den Kaiſer nicht fallen. Man forderte 
aufs neue eine beſſere Bejegung der Gerichte, doll: 
tändigere Erefution der Fammergerichtlichen Urteile; 
eine Kommiſſion ward niedergejeßt, um über die ſchon 
früher in Vorschlag gefommene Kriminalordnung zu 
beraten. 

Sa, in der vornehmiten Verhandlung über Die 
Zürfenbilfe entiwidelte die Oppofition gegen die 
Reichsgewalt eine ganz neue Richtung. 

Wohl ſchien man fich zulest nach vielem Hin- und 
Herreden über die Art und Weile einer neuen Auflage 
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zu einigen: in dem Abſchied ward wirklich feitgelest, 
daß drei Sahre hindurch ein jeder, der zum heiligen 
Abendmahl gehe, wenigſtens einen Zehntel-Gulden er- 
legen, und Die auf diefe Weije eingehende Summe von 
den Regierungen big zum Anfang eines Türkenfrieges 
aufbehalten werden folle; — aber jelbit eine Bewilli— 
gung jo jonderbarer und zmweideutiger Art var durch 
eine ihr Hinzugefügte Bedingung beinahe illujorijch 
gemacht. Die Fürften erklärten, erjt mit ihren Unter: 
tanen darüber Rückſprache nehmen zu müſſen. Die Ant- 
wort des Kaiſers zeigt, wie jehr er über Diefe Neuerung 
eritaunte. Er fagte: das Sei nicht Das Herfommen im 
heiligen Reiche; die Fürften ſeien nicht an die Be- 
tpilligung ihrer Untertanen gebunden, fondern diejen 
liege die Pflicht ob, die Beichlüffe ihrer Herren und 
Oberen zu vollziehen. Darauf antivorteten Die 
Fürſten, man habe ſchon oftmals Zufagen gemadt, 
ohne die Untertanen zu fragen; Die Folge ſei ge- 
weſen, daß man jie meiſtenteils nicht habe ausführen 
fünnen; es würde zu Schimpf und Schande gereichen, 
wenn das fo fortgeben folle. In den Reichsabſchied 
fam in der Tat nichts weiter, al3 daß die Fürſten 
über die Auflage mit ihren Untertanen zu unter: 
handeln und am nächſten Reichstag über ihre Erfolge 
zu berichten verſprachen. 

Es leuchtet ein, daß es bei der Stimmung, die ſich 
hierin offenbart, auch in den anderen Reichsangelegen- 
heiten zu feiner Vereinbarung fommen fonnte. 

Un dem Kammergericht arbeitete man viel, doc 
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ohne etivag auszurichten. Die Kurfürſten proteitier- 
ten ſämtlich, daß fie in Kraft ihrer Freiheiten dem 
Kammergericht nicht unterivorfen ſeien; über die Vor— 
\chläge zu einer Verbeſſerung fonnte man fich nicht 
bereinigen; gegen Die Matrifel zu den Beiträgen er- 
hoben ſich die alten Einivendungen; fchon bemerfte 
man die Wirkſamkeit desjelben nicht mehr; in kurzem 
ſtand es abermals ftill. 

Aufs neue nahmen die Unordnungen allenthalben 
überhand. Wie Schon dor dem Jahr in Mainz, fo lief 
jest in Augsburg Beſchwerde auf Beſchwerde ein. 

Der Graf don Helfenftein rief um Hilfe gegen Würt- 
temberg, Ludwig don Bohneburg gegen Heſſen, der 
Erzbijchof von Bremen gegen die Worjaten: alles ver- 
geblich. Die Streitigkeiten zwischen der Stadt Worms 
und ihrem Biſchof, zwiſchen dem Kurfürften bon der 
Pfalz und einer Gejellichaft von Kaufleuten, die unter 
einem ®eleit waren beraubt worden, wurden nicht 
zum Austrag gebradıt. Das Betragen des Kurfürften 
bon der Pfalz in dieſer Sache, der Rückhalt, den er 
zu finden fchien, erfüllten beſonders die Städte mit 
Mipvergnügen. Es gab beinahe feine Zandichaft, wo 
nicht die Fehde wieder im Schivange ging, oder die 
innere Entzweiung Sich regte, oder ſich ein Angriff 
der Nachbarn bejorgen ließ. Wollte man Frieden 
haben, ſo mußte man felber für fich jorgen: auf dag 
Reich war nicht mehr zu zählen. 

Davon mußte fich überhaupt ein jeder überzeugt 
haben, daß e3 jo nicht mehr ging. Es war ſchon lange 
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her, daß der Kaiſer ſich über keine Maßregel mehr mit 
den Ständen vereinigen konnte, weder für den inneren 
Frieden, noch gegen die auswärtigen Feinde; was er 
allein nicht vermocht, hatte er jetzt in Verbindung mit 
dem Papſte verſucht: es war ihm entſchiedener miß— 
lungen als jemals. Die höchſten Gewalten konnten 
die vornehmſten Pflichten einer Regierung nicht mehr 
erfüllen. 

Inſofern war es von großer Bedeutung, daß die 
Reichsſtände jene Neuerung machten, in Hinſicht ihrer 
Bewilligungen e3 auf ihre Zandichaften antommen zu 
laſſen. Das Leben der Nation zeigte die Tendenz, ſich 
bon feinem bisherigen Mittelpunft zurüdzuziehen und 
in den einzelnen Landichaften eine ich felber ge— 
nügende, autonome Gewalt zu erjchaffen. 

Eine Tendenz, die nun in dem Wahlintereſſe, dag in 
Augsburg ſchon lebendig herbortrat und gleich darauf 
alle Gemüter zu befchäftigen begann, neue Nahrung 
empfing. 

Sn der Tat fünnen koir feinen Schritt weitergehen, 
wenn wir nicht zuvor die Verhältniſſe der deutſchen 
Fürſtentümer näher in Betracht gezogen haben. 


Gegenjeitige Berhältniffe deuticher 
Fürſten. 
Man konnte noch nicht eigentlich von deutſchen 


Staaten reden; dazu war die Einheit ſelbſt der 
größeren Fürſtentümer noch nicht feſt genug — man 
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verfuchte hie und da gemeinschaftliche Regierungen, 
was aber felten gut ging, ſo daß man doch immer 
wieder auf das Prinzip der Teilungen zurückkam —; 
dazu waren auch die ſtändiſchen Verhältnifjfe noch nicht 
hinreichend in Ordnung. Wie viele Selbitändigfeiten 
gab es noch, die fich in Feine Staatsform fügten! 
ber in den größeren Territorien jtrebte man jo nad) 
Einheit wie nach Ordnung; in den Eleineren traten 
landichaftliche Bündniſſe an die Stelle des Fürſten— 
tums: itberall wetteiferte die Macht der inneren lo— 
falen Antriebe mit der Autorität der Reichsgewalten 
und kam um jo Fräftiger empor, je weniger dieſe zu 
Konzentration und durchgreifender Wirkſamkeit ge— 
langen konnten. 

Von vielem Einfluß hierauf war es ohne Zweifel, 
daß auch das Reichsoberhaupt weniger durch die ruhige 
Ausübung ſeiner geſetzlichen Macht, als durch perſön— 
liche und unregelmäßige Einwirkungen auszurichten 
befliſſen war. Nur in Augenblicken des Schwunges 
und der Erhebung ſah Kaiſer Maximilian ſeine Würde 
aus nationalem Geſichtspunkt an; ſonſt pflegte er 
ſie mehr als ein Stück ſeiner Macht zu betrachten. 
Gerade die Art ſeiner Verwaltung rief die mannig— 
faltigſte Bewegung in dieſer noch etwas formloſen 
Welt hervor. 

In dem oberen Deutſchland hatte der Kaiſer, nad) 
allem, was borgegangen, viel natürliche Oppofition. 
Der Kurfürſt von der Pfalz konnte die Verlufte, die 
er im legten Kriege erlitten, noch immer nicht ber: 
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wohl der Kaiſer damals die Partei der Bayern ge— 
nommen, jo fühlte man doch auch dort, was das Ge— 
Samthaus verloren. In den jungen Fürsten Wilhelm 
und Ludwig war davon ein jo lebhaftes Bewußtſein, 
daß fie die Streitigkeiten, welche iiber den Anteil eines 
jeden an der Regierung zwiſchen ihnen ausgebrochen, 
auf das rafchejte beilegten, al3 fie zu bemerfen 
glaubten, der Kaiſer tvolle ſie benugen, un ein neues 
Intereſſe, wie 1504, geltend zu machen. Sie erinnerten 
ih, was auch ſonſt von Bayern abgekommen. Die ge- 
meinschaftliche Regierung, zu der fie ſich bereinigten, 
begannen fie damit, daß fie einander gelobten, das 
alles iwiederzuerobern, Jobald der Kaiſer, ihr Oheim, 
geitorben fein werde. 

Deito jicherer ſchien Marimilian auf Herzog Ulrich 
bon Württeinberg rechnen zu können, den er dor den 
Fahren für volljährig erklärt, der feinen Kriegen bei- 
geivohnt und darin Eroberungen gemacht, dem er eine 
Gemahlin gegeben hatte: mit allen Banden der Dank— 
barkeit jchien diejer Fürſt an den Kaiſer gefnüpft zu 
ein. Gerade in dem aber entividelte fich jehr bald 
ein entſchloſſener, von trogigem Selbftgefühl genährter 
Widerjtand gegen die Abjichten des Katjers. Es miß- 
fiel ihn, daß er in dem ſchwäbiſchen Bund jo wenig 
bedeutete. Er fand e3 unerträglich, daß da don den 
einundzivanzig Stimmen im Bundestate vierzehn den 
niederen Ständen, Brälaten, Grafen, Rittern und 
vorzugsweiſe den Städten angehörten, von denen Krieg 
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und Friede beichlofjen werde, fo daß „jein Wille und 
Vermögen in fremden Händen ftehe”. Schon im Sahre 
1512, ala der Bund erneuert ward, weigerte er ſich 
hartnädig, in denjelben einzutreten. Indem er aber 
hiedurch den Bund beleidigte, ihn zu fürchten anfing 
und ſich an Die Gegner desſelben unjchloß, namentlich 
die Pfalz und den Bifchof don Würzburg, geriet er 
mit dem Kaiſer, allen feinen anderen Nachbarn, ja 
jeinen Ständen und Räten, welche lieber an Raifer 
und Bund feitgehalten hätten, in unzählige Srrungen, 
in ivelchen er fich immer ftürmifcher, roher und ge— 
walttätiger zeigte. Die Bauern empörten ich wider 
eine Auflagen; feine Landſtände nötigten ihın einen 
beichränfenden Vertrag auf, den er nicht zu halten 
Luſt hatte; feine Räte dachten daran, ihnı eine Regent: 
\chaft zu ſetzen, was ihn mit Wut erfüllte; endlich 
brach ihm in jeinem Haufe das volle Unheil aus. Er 
hatte das Unglück, jich von der Neigung zu der Frau 
eines feiner Hofleute und guten Gefährten in Feld 
und Jagd, Hans bon Huttens, hinreißen zu laffen. 
Einſtmals nahm dieſer die Gelegenheit wahr, mit 
einem Herrn davon zu Tprechen; der Herzog warf 
ih ihm zu Füßen, breitete die Arme aus und flehte 
thn an, zu dulden, daß er fie jehe und lieb Habe: er 
fünne ſich nicht bezwingen, er könne es nicht laſſen. 
Man erzählt, in kurzem ſei ein Wechjel in den Rollen 
eingetreten: Hutten habe ein Verhältnis zu der Her: 
zogin Sabina angefnüpft; eines Tages habe Ulrich 
den Trauring, den er feiner Gemahlin gegeben, an 
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Huttens Finger zu erkennen geglaubt und fei nun in 
die heftigiten Aufwallungen der Eiferfucht geraten. 
Bei dem Mangel an authentifchen Nachrichten fünnen 
wir jedoch nicht fagen, wieviel davon wahr ift. Den 
Akten zufolge ward der Herzog beſonders dadurch mit 
Erbitterung erfüllt, daß Hutten von jenem eriten Ber- 
hältnig nicht ſchwieg und ihm eine Nachrede ver— 
urjachte, in welcher er zugleich unfittlich und lücher- 
[ih erjchien. Aus der Ungnade des Herrn, die hier- 
über au3brach, ſchien fich der Diener wenig zu machen; 
er meinte, e8 werde wohl nur zu ſpitzigen Worten 
fommmen: denen fünne er mit ebenjo fpibigen und 
ftolzen begegnen. Diesmal aber war Ulrich zu tät- 
licher Rache entflammt. Als fie bei einem Ritt über 
Land ing Böhlinger Holz famen, nahm der Herzog den 
Ritter beifeite, hielt ihm feine Treulojigfeit dor, rief 
ihm zu, er möge jich feiner Haut wehren, übermannte 
den dazu nicht Gerüſteten, entleibte ihn; dann ſtieß 
er ein Schwert in den Boden und band den entjeelten 
Körper mit einem um den Hals geichlungenen Gürtel 
daran feit. Er fagte, ala Freiſchöffe, als Wiſſender 
der Feme habe er dazu Fug und Macht; — jeiner 
Gemahlin foll er bei ihrem Bette das blutige Schivert 
geviefen haben. Sie fing an, für ihre Freiheit, ja 
für ihr Leben zu fürchten, und entivich, exit zu dem 
Kailer, ihrem Oheim, der fich in der Nähe mit der 
Jagd ergüste, dann zu ihren Brüdern in Bayern. Da 
var Schon ohnehin viel böfes Blut. Sebt Flagte Sabina 
ihren Gemahl bei dem Raifer an und forderte Die Aus— 
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lieferung ihrer Feinde; Ulrich Dagegen verfolgte um 
\o ungeftümer ihre Freunde, alle die, welche er für An— 
hänger des Bundes und des Kaiſers hielt; die Sühne— 
verſuche brachten erſt die innere Feindſeligkeit recht 
zum Ausbruch; ein Bertrag vard geichlofjen, aber 
jogleich ivieder gebrochen; ehrenrührige Schriften 
twurden geivechjelt: nie riß jich ein Fürſt don einer 
Partei, zu der er gehörte, mit der er emporgefommen, 
getvaltfamer [os als Herzog Ulrich. Auf dem Reiche: 
tage bon 1518 hörte man, daß er wieder Anhänger 
des Kaiſers eingezogen habe, mit qualvollen Martern 
hHeimfuche, mit dem Tode bedrohe. Marimilian ließ 
lich dagegen vernehmen, auch er volle dem Herzog 
ein Halsgericht ſetzen und das Urteil vollſtrecken, das 
c3 Sprechen werde; zunächſt gab er in einem befonderen 
Ausſchreiben den Ständen Gewalt, die Gefangenen 
ihres Herrn ledig zu machen, und forderte jie dazu 
auf. Auch aus diefer Rückſicht ſuchte fich der Kaiſer 
mit den Nurfüriten von der Pfalz zu berjühnen. 
Wenigitens jo weit brachte er e3, daß derjelbe auf 
dem Neichstag erſchien und feine Lehen einpfing. 
Offenbar erlangte die Politik des Kaifers hiedurch 
ſowie durch feinen Einfluß auf den Bund und auf 
Bayern das Übergewicht in Oberdeutfchland; aber 
ehr gefährlich ftanden die Sachen allemal, und jo 
viel konnte man vorausſehen, daß die Feindjeligfeiten 
nicht im Wege der Güte ausgeglichen werden würden. 
Ihre Radien eritrecten ſich über das ganze Reich. 
Ein anderer, noch bei weitem umfafjenderer Gegen- 
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ag erwuchs dem Kaijer aus den niederdeutjchen, zu— 
nächſt an dag Haus Burgund anfniipfenden Berhält- 
niſſen. 

Es war eine ſeiner erſten Regierungshandlungen, 
noch im Jahre ſeiner Wahl, 1486, geweſen, daß er 
dem Hauſe Sachſen die Anwartſchaft auf Jülich und 
Berg verlieh, auf den Fall, daß die Landſchaften 
„Mangels halben rechter männlicher Leibs-Lehns— 
erben“ erledigt würden; im Jahre 1495 beſtätigte er 
das für fich und alle feiner Nachfolger im Reich, „jebt 
wie alsdann, alsdann wie jet“. Der Fall fchien nicht 
fern, da Herzog Wilhelm VII. von Sülich nur eine 
Zochter hatte; dem Haufe Sachjen ward dadurd) eine 
um }o großartigere Aussicht, wir fünnen jagen, auf 
eine europäilche Stellung eröffnet, da eben damals 
auch Friesland an die Jüngere Linie desjelben über- 
tragen worden war. 

Allein gar bald zeigten ſich Schiwierigfeiten. 

Sn dem Lande felbit fand man feinen Gefallen an 
der Überweifung an fo entfernte Herren: man hielt 
lich fiir beifer derforgt, wenn man mit dem benach- 
barten Kleve vereinigt Iverde. Fürften und Stände 
waren hierin eines Sinnes. Schon im Jahre 1496 
beichloß man dort die Tochter des Herzogs don Jülich 
mit dem Erben von Kleve zu vermählen und beide 
Länder zu vereinigen. Ein feierlicher Vertrag ward 
darüber aufgenommen, welchen Adel und Städte mit 
unterzeichneten, der ala eine Einigung aller Ddiejer 
Zandichaften betrachtet werden kann; fie baten den 
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Kaiſer, denjelben zu beftätigen, die Prinzeſſin von 
Jülich ala rechte Erbin der Beligungen ihres Vaters 
anzuerfennen. 

Darauf würde nun wohl der Kaiſer wenig Rückſicht 
genommen, er würde jene Anwartſchaft feitgehalten 
haben, wären nicht einige politische Momente hinzu- 
getreten. 

Seitdem der Sohn des einft von Karl dem Kühnen 
entjesten Herzogs don Geldern, Herzog Karl, in fein 
Erbland zurüdgefommen und Sich Dafelbit den un— 
günftigften Ausſprüchen des Reiches zum Trotz mit 
Hilfe feiner Stände zu behaupten gewußt, war in jenen 
Gegenden feinen Augenblid Ruhe Er ftand in enger 
Verbindung mit Frankreich; alle Widerjacher bon 
Ofterreich fanden an ihm einen allezeit fertigen Be— 
\hüßer. Da war e3 nun allerdings bedenklich, ſich 
port einen neuen ftarfen Feind zu eriveden. Der 
Herzug don Kleve drohte, im Fall einer Verweigerung 
jeiner Bitte mit dem Herzog von Geldern in Schwäger— 
\chaft und unauflöglichen Bund zu treten; in den 
Yiederlanden erjchraf man dor der Gefahr, die darin 
lag. Die Statthalterin Margret, Tochter des Kaiſers, 
meinte, man werde Sülich und Berg dem Herzog don 
Kleve Doch nicht entreißen; man werde nur bewirken, 
daß er ſich mit Geldern, Urenberg, Lüttich, allefamt 
seinden des burgundiichen Haufes, bereinige: das 
werde eine Macht geben, ftark genug, um felbit Die 
Nachkommen des Kaiſers aus den Niederlanden zu 
berjagen. 
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In Sachſen glaubte man, daß der Kaiſer Betrach— 
tungen auch noch anderer Art hieran knüpfe. Kur— 
fürſt Friedrich genoß ein ungemeines Anſehen im 
Reiche; er hielt die Geſinnung der alten Kurfürſten 
noch aufrecht und ſtieg zu immer größerer Macht auf. 
Seine geiſtige Überlegenheit beſeitigte noch nicht die 
dann und wann hervorbrechende Neigung feines 
Better Georg, ſich ihm zu opponieren: das Haus 
fonnte noch ala eine vereinte Macht angejehen werden. 
Sein Bruder Ernſt war bis 1513 Erzbifchof don 
Magdeburg, und zwar einer der beiten, welche dies 
Stift je gehabt hat; fein Vetter Friedrich war Hoch— 
meitter in Breußen, feine Schweſter Margareta Her— 
zogin don Lüneburg, Stammutter des lüneburgijchen 
Haujes; man Sieht, wie weit fich diefer Familien— 
einfluß eritredte. Sm Sahre 1510 Fam Hinzu, daß 
die Stände don Helfen, nach dem Tude des Landgrafen 
Wilhelm am Spieß verſammelt, deſſen Witive Anna 
von der Vormundſchaft, die ſie in Anſpruch nahm, 
ausſchloſſen und dies Amt dem Kurfürſten und dem 
ganzen Hauſe Sachſen übertrugen, in deſſen Pflichten 
die Regentſchaft trat, die man einſetzte; der Landhof— 
meiſter Boyneburg, der die Geſchäfte leitete, hielt ſich 
ganz an Friedrich. Sollte man nun dieſem mächtigen 
Fürſten auch noch Jülich und Berg übertragen, deſſen 
Erledigung nicht mehr fern ſein konnte? Der 
Kaiſer ſchien zu fürchten, er möchte ihm zu groß 
werden! 

So kam es, daß Marimilian dag Verſprechen, das er 
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im Momente ſeiner Wahl, ohne Zweifel nicht ohne 
Bezug auf dieſe, gegeben hatte, hintanſetzte und in 
verſchiedenen Urkunden in den Jahren 1508 und 1509 
die Erjpeftanzen tviderrief, welche auf Sülich und Berg 
gegeben jein fünnten: er erklärte, die Tochter des 
Herz0g3, Maria, jet der Nachfolge würdig und fähig; 
in Sabre 1511 jtarb Wilhelm VII.; jein Eidam Jo— 
hann von Kleve nahm die Lande ohne Schtwierigfeit 
in Beſitz; alle Erinnerungen, Einreden, Unterhanp- 
[ungen des Haujes Sachjen waren vergeblich. 

Und dadurch geichah nun allerdings, daß Kleve die 
Verbindung mit Geldern ausschlug, dem Haufe Oſter— 
reich treu zur Seite ftand. Sachjen dagegen verlor 
iiberhaupt an Bedeutung. Szene geiltlichen Füriten- 
tiimer entgingen ihm durch den Tod ihrer Inhaber. 
In Helfen erhob jich 1514 gegen die etwas herriſche Re— 
gierungsweiſe Boyneburgs der Widerwille der Stände, 
beſonders der Städte; durch eine Art von Revolution 
ward Anna in die ihr erit entrijiene Vormund- 
ſchaft eingelegt; Kurfürſt Friedrich behielt nur noch 
den Namen. E3 tvar eine Weiterentiwidelung diejer 
antisfächlischen Richtung, daß auf Antrag der Nitter- 
Ichaft der junge Landgraf Philipp, erit 14 Jahre alt, 
im März 1518 dom Kaiſer für volljährig erklärt 
wurde: da werde er fich beſſer befinden, ala unter 
irgendeiner Bormundichaft und Pflege. Eben in diejen 
heſſiſchen Händeln trennte fich Herzog Georg don dem 
Kturfürjten: er war der Unternehmung Annas fo ab- 
hold nicht; er verlobte ſeinen Sohn mit ihrer Tochter. 
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Friesland hatte er indeffen Schon an Öfterreich zurück— 
gegeben. 

Auch hier behielt die öſterreichiſche Bolitif die Ober- 
hand. Die gefürchtete Koalition der niederländischen 
Gegner ward bermieden, Sachjen entfernt, herab— 
gedrückt; allein dafür hatte man nun auch die Oppo- 
lition des umjichtigiten und klügſten aller Reichs— 
fürften zu befämpfen. Wieviel das zu bedeuten hatte, 
zeigte jich jchon auf dem Reichsſtage zu Köln 1512: 
der Wideritand Friedrichs bewirkte, daß alle Pläne 
\cheiterten; feiner Oppojition auf dem Neichstage don 
Augsburg Ichreibt eg wenigſtens fein Biograph zu, daß 
auch da jener Entwurf zu einer neuen Auflage zurück— 
gewieſen ward. Sa, diefe Feindfeligfeit berührte doch 
auch wieder die Niederlande Die Nichte des Kur: 
füriten, lüneburgiſche Prinzeſſin, vermählte jich mit 
jenem Karl bon Geldern, der dadurch in zwei großen 
deutjchen Fürſtenhäuſern eine Stüte erhielt, wie er 
lie noch nie hatte erlangen fünnen. 

Kam num das Haus Sachfen im Gegenſatz mit Ofter- 
reich herab, jo erhob fich Dagegen Brandenburg durch 
die Gunſt desjelben. Der Kaifer befürderte es, daß 
brandenburgifche Prinzen den ſächſiſchen ſowohl in 
dem Hochmeiltertum ala in Magdeburg nachfolgten; 
wietvohl er bemerkte, was bon feiten der höchſten 
Reichsgewalt eingewendet werden Eonnte, lieh er jich 
doch gefallen, daß diejer junge Erzbiichof zu Magde- 
burg, Bischof zu Halberftadt, zu der Kurwürde Mainz 


erhoben wurde, die einftmalg auch ein Bruder des 
Rankes Meiſterwerke. L. 22 
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Kurfürsten Friedrich befeffen; wir ſahen fchon, welche 
Verhältniſſe zwischen beiden jich daher ergaben. Auch 
mit der fränfifchen Linie dieſes Hauſes vereinigte er 
lich aufs neue. Er beitätigte die Entfernung des alten 
Markgrafen, den man für blödfinnig erklärt hatte, vun 
der Regierung, und indem er, noch zu Augsburg, deſſen 
ülteiten Sohn Kaſimir mit feiner Nichte Sufanna von 
Bayern dvermählte, gab er ihm den ganzen Rückhalt 
jeiner Autorität. Doch war er auch mit dieſem Hauſe 
weder unbedingt noch für immer berbunden. Mit 
einem der fränfilchen Brüder, den er zum Hochmeifter 
des deutſchen Ordens befürderte, Murfgraf Albrecht, 
geriet er nach der Hand in eine weſentliche, für das 
Reich überhaupt bedeutende Differenz. Er hatte ihn 
anfangs darin beitärkt, dem Könige Sigismund bon 
Polen den Huldigungseid zu verſagen, den diejer Fraft 
des Friedens don Thorn fordern Fonnte; noch mehr: 
er hatte ihm die Leiſtung desfelben unter Taiferlicher 
Autorität verboten. Ein Motid dafür lag in der 
nahen Berwandtichaft Sigismunds mit dem Haufe 
Sapolya, durch welche er ein natürlicher Gegner der 
Ansprüche Ofterreichs auf die Nachfolge in Ungarn 
wurde. Marimilian wünſchte diefen Fürlten damals 
auf der einenG©eite durch den Großfürſten von Moskau, 
auf der anderen Durch den preußischen Orden in Zaum 
zu halten. Seitdem aber hatte ich die Lage der Dinge 
jehr verändert. Sm Jahre 1515 war Sigismund don 
Polen mit den Kaiſer in das befte Vernehmen ge- 
treten; er erkannte jebt das Erbrecht don Ofterreid) 
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auf Ungarn anz er nahm felbit eine Gemahlin aus 
der italienischen VBerwandtichaft dieſes Hauſes. Dafür 
lie Marimilian die Anſprüche des Reiches fallen: 
er erimierte, wie 1507 die Schweiz, jo 1515 Danzig 
und Thorn bon dem Kammergericht, was hier um jo 
mehr jagen wollte, da nun eine polniiche Gerichtabar- 
feit an die Stelle der deutjchen trat; e3 iſt Doch in 
der Tat eine Art von Abtretung. Um wieviel weniger 
fonnte er jett geneigt jein, ernftlich für den Orden 
einzufchreiten! Vielmehr war jchon in den Brälimi- 
narien der Übereinkunft feitgejest, daß der Kaiſer den 
Frieden bon Thorn anerkennen tvolle, der es eben war, 
durch welchen die Hochmeiiter zu Bafallen vun Bolen 
gemadht worden waren, und gegen den Sie fich auf- 
lehnten. Hiedurch ward Preußen dem Kaifer wieder 
entfremdet; und das wirkte doch auch auf die ans 
deren Mitglieder des Hauſes zurück. Kurfürſt Joachim 
wenigſtens wäre nicht abgeneigt geweſen, den Hoch— 
meiſter Albrecht zu unterſtützen, wie er ſich denn des— 
ſelben auch in dem Verhältnis zu ſeinen Brüdern in 
Franken annahm. 

Es läßt ſich erachten, daß durch alle dieſe Nei— 
gungen und Abneigungen die Stellung auch der übri— 
gen Fürſtenhäuſer mannigfaltig beſtimmt ward. 

Pommern, von den Anſprüchen Brandenburgs auf 
die Oberlehnsherrſchaft bedrängt, wurde durch das 
gute Verhältnis desſelben zu OÖſterreich dahin ge— 
bracht, ſich auch von dieſem abzuwenden. Die pom— 


merſchen Geſchichtſchreiber meſſen es dem Einfluſſe 
22* 
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Joachims I. bei, daß die Vermählung einer pommer— 
hen Prinzeſſin mit dem Könige Chriftian II. von 
Dänemark nicht zuftande fam, diefer König fich viel- 
mehr mit einer Enfelin Marimilianz verheiratete. 
Aber dadurch wurde dann wieder bewirkt, daß der 
Oheim und Nebenbuhler Chriſtians, Friedrich don 
Holftein, der in der Erbteilung der Herzogtümer ver— 
fürzt zu jein und als Königsſohn ſogar auf Nor: 
wegen Anſprüche zu haben glaubte, Bertvandtichaft 
mit dem Haufe Bommern juchte, während das dritte 
Mitglied dieſes Hauſes, der Graf von Oldenburg, an 
feiner üfterreichiich-burgundiichen Freundſchaft feſt— 
hielt und aufs neue ein niederländiiches Jahrgeld 
empfing. Alle Verhältniſſe der nordiichen Staaten 
berührten durch diefe Kombination unmittelbar aud) 
die deutschen Häuſer. 

Daraus folgt nicht, dab nun zwiſchen dieſen jelbit 
eine ofjenbare Feindſchaft entitanden wäre Es var 
ein größerer oder geringerer Einfluß des Haufes Oſter— 
reich, eine mehr oder minder ſichtbare Begünjtigung 
durch dasjelbe, Hinneigung zu ihm; allein dabei hielt 
man Doch gute Nachbarichaft, fam auf Tagen zufam- 
men, beging häusliche Feite miteinander, litt, was 
nicht zu ändern var, und behielt jeinen Geſichtspunkt 
till im Auge. 

Am auffallendften war die Feindjeligfeit wohl in 
denn Haufe der gewaltjamen, ungejtümen Welfen. 
Kalenberg und Wolfenbüttel hielten fich zu der öiter- 
veihiichen Freundſchaft, wie denn die Herzüge von 
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Kalenberg in kaiſerlichen Dienſten den alten Kriegs— 
ruf ihres Hauſes erneuerten; Lüneburg hielt ſich zur 
Oppoſition. Es gab eine Menge alter Zwiſtigkeiten 
zwiſchen ihnen: was ſie damals in Bewegung ſetzte, 
war beſonders der Verſuch des Biſchofs von Minden, 
eines geborenen Wolfenbüttlers, ſich die Grafſchaft 
Diepholz anzueignen, auf welche Lüneburg alte An— 
wartſchaft beſaß. In dieſe Zwiſtigkeiten ward jetzt 
auch Lauenburg gezogen. Während der Abweſenheit 
des Erzbiſchofs von Bremen, eines anderen Wolfen— 
büttlers, erſchlugen die eben erſt beſiegten Worſaten 
die Beamten desſelben; Magnus von Lauenburg, den 
ſie als den echten Herzog von Niederſachſen anriefen, 
kam ihnen zu Hilfe und zerſtörte die von dem Erz— 
biſchof aufgerichtete Feſte. Als dieſer zurückkam, ließ 
ſich alles zu offener Fehde an, deren Ausbruch nur 
noch von dem in der Mitte dieſer Irrungen ziem— 
lich unparteiiſch daſtehenden oder vielmehr mit 
beiden Seiten verbündeten Mecklenburg verhindert 
wurde. 

Schon an dieſem Beiſpiel zeigt ſich, daß es wenig 
Unterſchied machte, ob man geiſtlicher oder weltlicher 
Fürſt war. 

Denn ſchon lange wurden die höheren geiſtlichen 
Stellen nicht mehr nach geiſtlichem Verdienſt, ſon— 
dern nach den Wünſchen der vorwaltenden Fürſten, 
vor allem des Kaiſers, oder nach der Konvenienz des 
benachbarten Adels, der in den Kapiteln ſaß, verteilt; 
ja, es war, wie wir ſahen, ſchon ſeit dem vorigen 
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Sahrhundert eine Marime des römischen Hofes, feinen 
Einfluß zur Beförderung der jüngeren Söhne aus 
fürftlihen Häufern zu verwenden. Im Anfang Des 
\echzehnten Sahrhundert3 war man damit in nicht 
wenigen Stiftern zuftande gefuommen. In Nieder: 
deutfchland wetteiferten Braunfchlveig und Lauen— 
burg borzüglich auch in diefer Beziehung. Das Haug 
Braunfchweig zu Wolfenbüttel und Grubenhagen 
hatte das Erzbistum Bremen, die Bistiimer Minden, 
Berden, Osnabrück und Paderborn, dag Haus Lauen— 
burg hatte Münfter und Hildesheim an ſich gebradit. 
Wir jahen, wie reichlich Brandenburg bedacht war. 
Lothringiſche Prinzen finden wir ale Bilchöfe in 
Met, Toul und Verdun; die Pfalz befa Freifing, 
Regensburg, Speier, Naumburg, wozu fpäter nod) 
Utrecht kam; Bayern erlangte Paſſau. Im Gahre 
1516 poftulierte dag Kapitel von Schiverin den PBrin- 
zen Magnus don Mecdlenburg, obivohl er noch nicht 
bolle fieben Sabre alt war, zu feinem Bilchof. Wer 
wollte alle die Präbenden aufzählen, zu denen ent- 
tweder Glieder der minder mächtigen Häufer oder Be- 
günftigte des Kaiſers gelangt waren? Melchior Pfin- 
zing, jeinen Kaplan und Sefretär, finden wir als 
Bropit zu St.-Sebald in Nürnberg, zu St.-Mlban und 
St.-Bictor in Mainz, als Domherrn zugleich in Trient 
und in Bamberg. Daher fam es, daß die Intereſſen 
des Haufe, aus dem ein geiftlicher Herr entjprungen 
var oder dem er feine Erhebung verdanfte, auch auf 
die Ausübung feiner Befugniſſe Einfluß hatten: die 
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geiftlichen Fürftentümer finden bir in alle Verwicke— 
[ungen der geijtlichen Gewalthaber verflochten. 

Auch auf die übrigen Stände wirkten dieſe Be— 
ziehungen zurüd, wiewohl man fich ihrer vielleicht 
nicht jo entfchieden beivußt wurde. Wenn die ober- 
ländiichen Städte, auf deren Kraft der ſchwäbiſche 
Bund fo vorzugsweiſe beruhte, der einen, jo gehörten 
dagegen die fränfifchen Ritter, die in Fehde mit dem 
Bunde lagen, mehr der anderen Partei an. 

Denn wie wenig auch die Verhältnifje befeitigt 
ivaren, jo laſſen ſich Doch zwei entgegengeſetzte politi- 
\he Richtungen in den deutichen Ländern unter: 
cheiden. Fiir Öfterreich waren Bayern, der Bund, 
Brandenburg größtenteils, Hefjen, Kleve, der Graf von 
Dftfriesland, der erit dor kurzem fich angefchloffen, 
Oldenburg, Dänemark, Kalenberg, Wolfenbüttel, das 
albertiniiche Sachen. In der Oppofition ſtanden das 
ernejtiniiche Sachlen, Pommern, Zauenburg, Lüne— 
burg, die fränkische Ritterfchaft, Württemberg und 
Geldern. Der Herzog von Geldern war fogar in offe- 
nem Kriege begriffen: im Sahre 1517 durchitreiften 
eine Scharen brandichagend und verwüſtend ganz 
Holland; Alkmaar plünderte er acht Tage lang; im 
Sahre 1518 erfchten der frieſiſche Korſar Groote Pier 
in der Süderſee, die er cine Zeitlang vollkommen be— 
berrfchte; der Herzog wandte all feinen Einfluß an, 
die Friefen in fortiwährender Empörung zu halten. 
Kine minder entjchiedene, vermittelnde Stellung zwi— 
\chen den beiden Hinneigungen nahmen die Pfalz und 
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Merlenburg ein. Sonderbareriweife näherte ich der 
Kurfürft von der Pfalz dem Haufe Öfterreih aud) 
deshalb, weil fein Bruder Friedrich, der lange Jahre 
an dem burgundischen Hofe gedient, dort mit der 
Prinzeſſin Leonore in ein Liebesverhältnis geraten 
war; einen feiner Briefe hatte man bei ihr gefunden 
und dies Jo ungnädig vermerkt, daß der arme Fürit 
ich entfernten mußte und alle die Anſprüche auf Er- 
fenntlichfeit, welche er ich wohl erworben, vericherzt 
3u haben glaubte, wenn er fie nicht durch fernere 
größere Dienste erneuere. Allein darum vergaß der 
Kurfürſt doch nicht, was ihm in dem Erbfolgefriege 
begegnet war. Der tapfere Ritter, der in feinem 
Dienft emporgefommen, Franz don Sicdingen, nahm 
cben jetzt Rache deshalb an Helfen. Während des 
Neichstages3 zu Augsburg überzog er mit einen Heere 
von 500 Mann zu Bferd und S000 zu Fuß das feite 
Darmftadt und erzwang ſich einen Vertrag, worin ihın 
eine Zahlung von 45000 Gulden, und zwar unter den 
drückendſten Bedingungen, zugejagt ivard. Dem Kaiſer 
machte eine Neichsdeputation Boritellungen wegen 
dieſes Landfriedensbruches; er wagte nichts dagegen 
zu tun — Schon hatte er Sickingen zu jeinem Nat und 
Diener angenommen —; er hätte font gefürchtet, Die 
Pfalz fich tvieder zu entfremden. 

In diefer Lage finden wir Kaiſer Marimilian I. 
gegen das Ende feiner Yaufbahn. 

Die Meinung, welche in ihm den jchüpferiichen Be: 
gründer der jpäteren Verfafjung des Reiches erblidt, 
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muß nun wohl aufgegeben werden. Haben wir früher 
geſehen, wie die organiſierenden Ideen, welche in 
ſeinen erſten Jahren hervortraten, viel mehr Wider— 
ſtand von ihm erfuhren als Förderung, wie er dann 
mit ſeinen eigenen Entwürfen ſo wenig durchdrang, 
ſo nehmen wir nunmehr wahr, daß er auch die Fürſten 
des Reiches nicht zuſammenzuhalten vermochte, daß 
gerade um ihn her ſich alles in Parteien gruppierte. 
Notwendigerweiſe hatte man dann nach außen hin 
eher Verluſte erlitten, als Fortſchritte gemacht. In 
Italien war nichts gewonnen, die Schweiz war zu 
größerer Selbſtändigkeit gelangt, Preußen eher noch 
mehr gefährdet als geſichert; die Politik von Frank— 
reich hatte wieder Einfluß auf das innere Deutſch— 
land gewonnen; Geldern und jetzt doch auch Württem— 
berg hielten ſich offenbar zu dieſer Macht. 

Wenn Maximilian dennoch, auch bei ſeinen Zeit— 
genoſſen, ein ſo rühmliches Andenken hinterlaſſen hat, 
ſo rührt das nicht von dem Erfolge ſeiner Unter— 
nehmungen, ſondern von ſeinen perſönlichen Eigen— 
ſchaften her. 

Alle guten Gaben der Natur waren ihm in hohem 
Grade zuteil geworden; Geſundheit bis in die ſpä— 
teren Jahre — wenn ſie etwa erſchüttert war, reichte 
eine ſtarke Leibesübung, anhaltendes Waſſertrinken 
hin, ſie wiederherzuſtellen —; zwar nicht Schönheit, 
aber gute Geſtalt, Kraft und Geſchicklichkeit des Lei— 
bes, ſo daß er ſeine Umgebung in jeder ritterlichen 
Übung in der Regel übertraf, bei jeder Anſtrengung 
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ermüdete; ein Gedächtnis, dem alles gegenwärtig 
blieb, was er jemals erlebt oder gehört oder in der 
Schule gelernt hatte; natürliche, richtige, ſcharfe Auf- 
faffung: er täufchte ſich nicht in feinen Leuten, er be— 
diente fich ihrer zu den Dienftleiftungen, die für fie 
jelbit eben die angemefjeniten waren; eine Erfin- 
dungsgabe ohnegleichen: alles, was er berührte, ward 
neu unter feinen Händen; auch in den Geſchäften — 
wir bemerkten es ſchon — ein dag Notivendige mit 
jicherem Gefühle treffender Geiſt: wäre die Ausfüh— 
rung nur nicht fo oft an andere Bedingungen feiner 
Lage gefnüpft geivefen! eine Perſönlichkeit überhaupt, 
welche Beivunderung und Hingebung erivecte, welche 
dem Volke zu reden gab. Was erzählte man fich alles 
von feinen Jagden: wie er im Lande ob der Enns einen 
gewaltigen Bären in freiem Hag allein beitanden, wie 
er in Brabant in hohlem Weg einen Hirich, der ſchon 
einen Anlauf gegen ihn genommen, noch in Demjelben 
Momente erlegt, tvie er, im Brüffeler Walde von einent 
wilden Schwein übereilt, ehe er von dem Pferde ge— 
ftiegen, e8 zu feinen Füßen erſtochen habe; bejon- 
ders von den Gefährlichfeiten feiner Gemfenjagd im 
höchiten Gebirge, wo er zuweilen wohl den Säger, 
der ihm beigegeben war, jelber bor dem Sturze errettet 
hat: er zeigt in allem behenden Mut, gleichjant eine 
elajtiiche Gegenwart des Geiſtes. Sp erjcheint er danıı 
auch dor dem Feinde. Im Bereiche feindlicher Ge— 
\chübe jegt er ana Land, bildet feine Schladtordnung 
und gewinnt den Sieg; im Scharmützel nimmt er e3 
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wohl mit Vieren oder Fünfen allein auf; in den 
Schlachten muß er ſich oft eines gerade gegen ihn aus— 
geichiekten Feinde In zweifampfartigem Zuſammen— 
treffen erivehren: denn immer boran findet man ihn, 
immer mitten im Getümmel der Gefahr. Proben von 
Tapferkeit, die nicht allein dienten, um in müßigen 
Stunden erzählt, im Theuerdant aufgezeichnet zu wer— 
den; der venezianiſche Geſandte weiß ſogar nicht aus— 
zudrücden, welch ein Zutrauen er bei den deutjchen 
Soldaten aller Art eben deshalb genoß, weil er fie 
in Gefahren niemals verließ. Als einen großen Feld: 
herrn Zünnen wir ihn nicht betrachten; allein für 
die Organiſation einer Truppe, die Ausbildung der 
berjchiedenen Waffengattung, die Bildung eines 
Heeres überhaupt, wohnte ihm eine treffliche Gabe 
beit. Die Miliz der Landsknechte, von welcher der Ruf 
der deutichen Fußvölker wieder erneuert worden, ver— 
dankt ihm ihre Begründung, ihre erſte Einrichtung. 
Das Geſchützweſen hat er auf einen ganz anderen Fuß 
gebracht; eben hier bewährte ſich ſein erfinderiſcher 
Geiſt am glänzendſten; da übertraf er die Meiſter 
ſelbſt: ſeine Biographen ſchreiben ihm eine ganze An— 
zahl von glücklichen Verbeſſerungen zu; auch die Spa— 
nier, die unter ihm dienten, ſagen ſie, habe er zum 
Gebrauch des Handgeſchützes angeleitet. Die Wider— 
ſetzlichkeit, die ſich in dieſen Söldnern bei der Un— 
regelmäßigkeit ſeiner Finanzerträge oftmals erhob, 
wußte er, wo er perſönlich zugegen war, noch in der 
Regel zu beſeitigen; man erinnert ſich, daß er in 
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hohen Nöten den Unmut der Leute durch die Poſſen 
eines Narren, den er rufen ließ, beſchwichtigte. Über— 
haupt hatte er ein undbergleichliche3 Talent, die Men: 
\chen zu behandeln. Die Füriten, welche feine Bolitif 
verlegte, wußte er Doch in perfüönlichem Umgang zu 
befriedigen: „nie“, fagte der Kurfürſt Friedrich don 
Sachſen, „jet ihn ein höflicherer Mann vorgekommen“. 
Die wilden Ritter, gegen die er Reich und Bund auf- 
bietet, erfahren doch wieder folche Äußerungen von 
ihn, daß e3 ihnen, wie Götz don Berlichingen jagt, 
eine Freude im Herzen iſt und fie nie etwas gegen 
staiferliche Majeftät vder das Haus Lfterreich getan 
hätten. An den SFeitlichfeiten der Bürger in den 
Städten, ihren Tänzen, ihren Schiegübungen nimmt 
er Anteil; nicht ſelten tut er jelber den beiten Schuß 
init der Armbruſt; er jest ihnen Preiſe aus, Damait 
für die Büchjenfchügen, einige Ellen roten Sammet für 
die Armbruſtſchützen; gern tft er unter ihnen; damit 
unterbricht er die jchiwierigen und ermüdenden Ge— 
\chäfte des Neichstages. In dem Lager vor Padua 
ritt er geradezu auf eine Marfetenderin los und ließ 
ich zu efjen geben; Johann von Landau, der ihn be— 
gleitete, wollte die Speife erit Eredenzen; der Kaiſer 
fragte nur, bon wo die Frau fei; man fagte ihm: bon 
Augsburg: „ah,“ rief er aus, „dann ilt die Speife 
\hon fredenzt, denn die don Augsburg find fromme 
Leute.” In feinen Erblanden faß er noch oft in Perſon 
zu Gericht; nahm er einen Berfchämten wahr, der 
dahinten ftand, jo rief er ihn zu fich heran. Bon dem 
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Glanz der höchiten Würde war er jelber am wenig— 
ften beitochen. „Lieber Geſell,“ ſagte er zu einem be- 
wundernden Boeten, „Du kennſt wohl mich und andere 
Fürſten nicht recht.“ Ein einfacher Mann, don mitt- 
(erer Geftalt, blaß don Geficht, der auf jedermann 
einen guten Eindrudf machte, immer bei feiner Sache 
war und allen Pomp vermied. Alles, was wir bon 
ihm lefen, zeigt eine frifche Ummittelbarfeit der geijti- 
gen Auffafjung, Offenheit und Ingenuität des Ge: 
mütes. Er war ein tapferer Soldat, ein gutmütiger 
Menſch: man liebte und fürchtete ihn. 

Ind auch in feinen Öffentlichen Leben würden wir 
ihm Unrecht tun, wenn wir bei den mißlungenen Ver- 
ruchen, dag Neich zu Fonftituieren, jtehen bleiben 
wollten. Den Staatsformen, welche zwischen Ober- 
Haupt und Ständen Kompetenzen um die höchite Ge- 
walt hervorrufen, hängt es als ein faft undermeid- 
licher Mangel an, daß dann auch da3 Oberhaupt jein 
perjünliches Intereſſe von dem der Geſamtheit trennt. 
Marimilian hat da3 Reich nicht verabfäumt. In Rom 
erinnerte man fich noch lange nach ihm, Daß er der 
Kurie gegenüber jeine Ablichten ing Werk jebte und 
erst dann auf Senehmhaltung antrug. Er war der 
legte König bon Sermanien, der eben nur deutscher 
Fürſt war. Aber dabei iſt doch unleugbar, daß er bei 
jeinenn Tun und Laſſen noch mehr die Zukunft des 
eigenen Hauſes int Auge hatte als den Vorteil des 
Reiches an ſich. Als achtzehnjähriger Süngling var 
er nach den Niederlanden gegangen und hatte durch 
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die Verbindung von Burgund und Ofterreich eine neue 
europäische Macht begründet. Es gibt überall, in dem 
Staate wie in den Wiſſenſchaften, vermittelnde Tättg- 
feiten, die dag Neue zwar noch nicht zuftande bringen, 
aber aus allen Kräften vorbereiten. Die Macht, die 
jich bildete, fanı unter Marimilian noch nicht zu doller 
Erjeheinung. Aber dadurch, daß er die fürftlichen Ge— 
vechtfamen in den Niederlanden vie in Sfterreich auf- 
rechterhielt, von dort die Franzoſen, von hier die Un- 
garn abwehrte, daß er die große ſpaniſche Erbichaft 
herbeiführte, zu der ungarisch » böhmischen definitiv 
den Grund legte, iſt jeine Tätigkeit Doch don dem 
größten Einfluß auf die folgenden Sahrhunderte ge- 
weſen. Wie ganz anders, ala damals, da fein Vater 
von fterreich derjagt, ex felber in Brügge gefangen 
war, jtanden num feine Enfel! Nie hatte ein Geschlecht 
aroßartigere, umfalfendere Ausfichten. Aus dieſem 
Geſichtspunkt ſah er auch die deutichen Verhältniffe 
an. Bis in die ziveite Hälfte des fünfzehnten Jahr— 
hundert war Ofterreich von Deutichland faft aus- 
geichloffen; wie griff es Dagegen jebt in die VBerhält- 
niſſe aller Landſchaften jo gewaltig ein, der weltlichen 
wie der geiftlichen, der ſtädtiſchen und der ritter- 
ichaftlichen Territorien: es Eonnte fich nicht? vegen, 
mochte man fich ihm nun anschließen oder wider— 
ſetzen, wovon es nicht unmittelbar berührt worden 
wäre. Wenn es unleugbar tft, daß das Reich, in feiner 
Zotalität betrachtet, VBerlufte erlitten hatte, jo ift Doch 
nicht minder wahr, daß gerade die Vereinigung des 
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Haufes SÖfterreich mit der burgundifchen Macht dazu 
gehörte, um die niederländischen Provinzen wieder in 
eine beivußte Verbindung mit Deutichland zu bringen, 
daß die ferneren Augfichten, tvelche fich an die un— 
gariiche und befonder3 an die ſpaniſche Verwandt— 
ſchaft knüpften, auch der Nation neue Kreiſe der Tätig- 
feit eröffneten. In Marimilian wohnte ein Höchit 
lebendiges Borgefühl der kommenden Dinge, von dem 
ein Tun und Laſſen beherricht ward und alle da? 
Scheinbar-Unftäte, Geheimnisvolle, PBerjönlich-Ein- 
leitige feiner Politik herrührt. Er hat nicht? zu voll— 
bringen, zu ftiften:; er hat nur dag Zukünftige vorzu— 
bereiten; unter den widerſtrebenden Kräften der Welt 
hat er nur die Augfichten und Ansprüche feines Hauſes 
aufrechtzuerhalten, zu erweitern. 

Da war nun noch der leste entjcheidende Moment 
übrig, und wiewohl er früher nicht? davon hören 
mögen, }o iſt doch offenbar, wieviel ihm an der Siche— 
rung der Nachfolge feines Enkels liegen mußte. 

Aug der Lage der Dinge in Deutſchland, die wir 
betrachtet, ergibt fich, auf welche Unterſtützung er 
zählen durfte, welche Hindernijje er antreffen mußte. 
Auf dent Reichstage don Augsburg kam er doch mit 
jeinen Unterhandlungen fchon ſehr weit. Die Erneue- 
rung und Befeitigung feines guten Verhältniſſes zu 
den Hohenzollern, jehr anjehnliche Verfprechungen, Die 
er denfelben machte, brachten ihm zwei Kurſtimmen 
zuwege, die brandenburgifche felbit und die mainziſche, 
die beide ganz dor kurzem ſehr zweifelhaft geweſen 
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waren; Hermann don Köln, ein geborener Wied, der 
mit Kleve in genauer Verbindung jtand und ſchon des: 
halb geneigt war, wurde Durch Geſchenke, die man 
ihn, Benfionen, die man feinen Berwandten und Brü— 
dern verſprach, vollends geivonnen; endlich waren 
auch die alten Mißverſtändniſſe mit der Pfalz durch 
Bermittelung des Pfalzgrafen Friedrich befeitigt: der 
Kurfürft empfing fein Lehen, trat in Erbeinung mit 
Ofterreich und billigte die Sukzeſſion. Nachdem einige 
vorläufige Berabredungen getroffen worden, famen 
bereit3 am 27. Auguft 1518 dieſe vier Kurfürſten mit 
den Kaiſer, der don feinen und feines Enkels Räten 
umgeben var, zufanımen und festen ihre Zuſage durd) 
fürmlichen Bertrag feit. Da den Könige don Polen 
nad) den Ableben des Kaifers die Bormundfchaft über 
den jungen Ludwig zufallen mußte, jo wurde auch mit 
diefein im voraus Rückſprache genommen; er fagte 
jene Mitwirkung zu. 

Dagegen war Kurfürft Friedrich von Sachjen, der ſo 
vielfach gekränkte, wie ſich denfen laßt, nicht zu ge— 
winnen. Zu ihn hielt ſich Kurfürſt Richard von Trier, 
ein geborener Sreifenflau, der jchon früher dem Prin— 
zen don Baden entgegengejegt worden und bei der 
neuen Vakanz endlich dDurchgegangen var. Ihre Ein- 
wendungen waren hauptjächlich, daß es unerhört ſei, 
einem nicht gekrönten Kaiſer einen römiſchen König 
zur Seite zu ſetzen, und daß eine päpſtliche Konſtitution 
die Verbindung des Königreiches Neapel, welches Karl 
beſaß, mit der deutſchen Krone verbiete. 
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Maximilian war unaufbörlich bemüht, dieſe Ein- 
wendungen zu bejeitigen. Bei dem römiſchen Hofe aber 
trug er darauf an, ihn in aller Form in Trient zu 
frönen. Könne und wolle der Papſt nicht jelbit dazu 
herbeifonmmen, jo möge er zivei Kardinäle — er 
nennt Julius Medici und Albredt von Mainz — 
mit dieſer Handlung beauftragen. Zugleich fam noch 
ein anderer, jonderbarer Blan zum Vorschein. Mari- 
milian dachte einmal daran zu abdizieren und den 
Reit feiner Tage in Neapel zuzubringen, wohl nicht 
ohne durch die Krone dieſes Landes für jeine VBerzicht- 
leiftungen entjchädigt zu werden, jo daß nicht ſowohl 
das eine al? das andere jener Hindernilje Hiniveg- 
geräumt ivorden wäre. Die Ärzte hatten ihm ohne- 
hin gejagt, daß er in Neapel wieder gejund werden 
fünne. Die deutschen Unterhandlungen meinte er auf 
einer Zufammenfunft, die im nächiten März in Sranf- 
furt jtattfinden jolle, zu beendigen. Auf das drin 
gendfte ließ er Kurfürſt Friedrich bitten, ja nicht aus: 
zubleiben: er ſelbſt gedenke fich bald nach Neujahr 
zu erheben. 

Das var ihm jedoch nicht beitimmt. Er erfranfte 
noch auf der Reife in feine Erblande, zu Wels. Alle 
Tage der Krankheit füllte er noch aus mit der Fort— 
jegung der Unterhandlungen über die Sukzeſſion; in 
den fchlaflojen Nächten ließ er jich dann die Stamm: 
geschichte jeiner Altvorderen vorleſen: Vergangenheit 
und Zukunft feines Haufes befchäftigten ihn, ala er 
ſtarb, 12. Sanuar 1519. 

Rankes Metfterwerte. I. 23 
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Durch feinen Tod ward der Ausgang der begonnenen 
Unterhandlungen plößlich wieder ziveifelhaft. Die 
ſchon eingegangenen Verpflichtungen lauteten doch nur 
auf die Wahl eines Königs neben dem Sailer: Die 
Sache veränderte fich, Da nun bon der Wahl eines 
unmittelbar regierenden Königs und Kaiſers die Nede 
war. Aber um jo wichtiger ward auch die Ent- 
ſcheidung, wie für die fernere Zukunft, jo für den vor— 
bandenen dringenden, gärunggerfüllten Moment. 

Noch zeigten ſich die mannigfaltigiten Möglich- 
feiten. 


Kaiſerwahl von 1519. 


Hätte eine gevrdnete Verfaſſung, wie man jie einfi 
beabfichtigte, dent Oberhaupte eine, wenn auch be— 
ſchränkte, doch zugleich fichere Wirkſamkeit verliehen, 
jo würden die voriwaltenden Fürsten des Neiches einen 
ans ihrer Mitte haben wählen können. Da e3 aber 
nicht dazu gekommen, wer von allen wäre mächtig 
genug geweſen, um die allenthalben aufmwallenden 
seindjeligfeiten zu beſchwichtigen und dag Anſehen 
des Reiches unter den Mächten von Europa zu be- 
haupten? Es war jehr die Frage, vb fich einer das 
zutrauen würde. 

Marimilian hatte, ehe er wiſſen laſſen wollte, daß 
er das Reich auf jeinen Enfel zu vererben denke, 
mancherlei jonderbare Entwürfe geäußert: er Hatte 
die Nachfolge in demjelben einmal dem Könige bon 
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England angetragen; — in einer der ſeltſamſten Ur— 
kunden, die es geben mag, hatte er ein andermal den 
jungen König Ludwig von Ungarn und Böhmen zum 
Verweſer des Reiches bei jeinen Lebzeiten und zugleich 
zu feinem Nachfolger ernannt. In Ddiefen beiden 
Fürſten vegte ſich jeßt wohl wirklich der Gedanke an 
die Krone; — aber der eine var zu entfernt, der andere 
nicht Stark, in feinen eigenen Ländern nicht mächtig 
genug: man fonnte bei feinem ernitlich verweilen. 
Sndem nun aber Marimilian ſich zuletzt unum— 
wunden für feinen Enfel, Erzherzog Karl, König don 
Spanien und Neapel, verivendete, hatte er einen Bor- 
ſchlag in Gang gebracht, der auch an und für ſich viel 
Empfehlendes darbot. Karl war von deutſchem Ge— 
blüt, Erbherr in Öfterreich und fo vielen niederlän- 
diſch-deutſchen Provinzen, aus dem bereits vorzugs— 
weile Faiferlichen Haufe. Allein an Einwendungen 
fehlte e3 doch auch gegen diefen jungen Fürſten nicht. 
Man bemerkte, er veritehe nicht einmal deutsch und 
babe noch Feine Probe perjünlicher Tüchtigfeit ge- 
geben; die Menge feiner Länder werde ihn: feine Zeit 
lajfen, jic; dem Neiche zu widmen; jene päpitliche 
Konititution Schließe ihn ausdrüdlich aus. Sa, feine 
Ausſichten fingen fogleich an, ſich zu verdunfeln. Die 
Kurfüriten glaubten durch ihre Berjprechungen, vie 
berührt, nicht gebunden zu fein; die Tochter Mari- 
milianz, Margareta, die jest die Verhandlungen 
leitete, hielt eg nicht für gut, ihnen die berjiegelten 
Berträge vorzulegen, wie man ihr geraten hatte; jie 
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begnügte jich, fie nur im allgemeinen an ihren guten 
Willen zu erinnern. E3 kam hinzu, daß nach Mari: 
milians Tode in Öfterreich Unruhen von fehr bedent- 
licher Natur ausbrachen, in denen die Stände ihre 
eigene Regierung einrichteten, ohne ſich um Die jungen 
entfernten Füriten zu kümmern: „arme Knaben, bon 
denen man nicht wiſſe, ob man fie jemals in Deutjch- 
land ſehen werde.“ Sn Tirol regten ſich ähnliche Be— 
wegungen. König Yudivig don Ungarn hielt für gut, 
feine Schweſter Anna, die fich ſchon in Öfterreich be- 
fand, um mit einem der Erzherzöge vermählt zu wer— 
den, von da zurücdzurufen. 

Unter diejfen Umständen faßte ein fremder König, 
ohnehin der natürliche Nebenbuhler der öfterreichiich- 
bDurgundifchen Macht, Franz I. don Frankreich, die 
ernſtliche Abficht, nach der erledigten höchſten Würde 
ver Chriſtenheit zu jtreben. 

König Franz war noch im Aufgange feines Glückes 
und Nuhmes. Die Schladt don Marignano, durch 
welche er Mailand iviedererobert, die perjönliche 
Tapferfeit, die er dort bewieſen, hatten ihm eine 
Stellung in Europa und einen großen Namen gemacht. 
Mit Bapit Leo X. ftand er in ſehr genauem Ver— 
hältniz: wir finden wohl, daß diejer Papſt Breven, 
die er an deutiche Füriten erlafjen wollte, zubor dem 
Tranzöfiichen Hofe mitteilte. König Heinrich von Eng- 
land verſprach ihm nach Eurzem Bedenken feine Mit- 
wirkung „durch Wort, Schrift und Tat“. Noch wich— 
tiger aber war e3, daß er Einfluß wenigſtens auf 
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einen Zeil der deutichen Oppofition gewonnen hatte. 
Wir jprachen von den Herzügen von Geldern und von 
Württemberg: die Eriftenz de3 einen, alle Hoffnungen 
de3 anderen hingen von Frankreich ab; mit der Pfalz 
gab es alte, niemals ganz abgebrochene Berhältnifie; 
jest nahm auch Herzog Heinrich der Mittlere bon 
Liineburg für den König Partei: „fein Glück ift mir 
lieb,” jagt er in einem Briefe, „ſein Unglück ift mir 
leid; er liege oben oder unten, jo bin ich der feine“. 
Der König behauptet, von Deutfchland aus aufgefor- 
dert worden zu fein, fih um die Krone zu bemühen. 
Seine Anhänger empfahlen ihn beſonders deshalb, 
weil er fo tapfer ſei und Fein anderer Fürſt ſich ſo 
gut eigne, den Krieg gegen die Türken zu führen, den 
man doch an einem vder dem anderen Tag unter- 
nehmen müſſe. 

Früher oder ſpäter Haben frunzöfiiche Könige ähn- 
liche Abfichten gebegt, wie Philipp von Valois, Yud- 
wig XIV.; feiner aber hat je fo viel Aufforderung in 
der Lage der Dinge, jo viel Ausſicht gehabt, wie 
Stanz 1. 

Das Unternehmen, vie e3 dor ihm lag, Hatte zivei 
Seiten. Die Kurfüriten mußten getvonnen, jene anti- 
öfterreichifche Bartei mußte aufrechterhalten, verſtärkt 
werden. König Franz war entſchloſſen, für beiderlei 
Zwecke alles, was in ſeinen Kräften ſtehe, zu tun, beſon— 
ders kein Geld zu ſparen: er ließ vernehmen, er werde 
drei Millionen Krontaler daran wenden, um Kaiſer 
zu werden. Im Februar 1519 finden wir Deutſchland 
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auf? neue bon feinen Sefandten durchzogen. Etwas 
ſpäter machte Sich fein bertrauteiter Minijter, Ad— 
miral Bonnibdet, in deſſen Talente man auch deshalb 
das größte Vertrauen ſetzte, weil er den lebten Frie- 
densſchluß mit England und Spanien glüdlich zu: 
ſtande gebracht hatte, reich mit Geld verjehen nach dem 
Rhein auf; in tiefem Geheimnis wagte er fich weiter 
in dag innere Land. 

Was nun die Kurfüriten anbetrifft, jo ſchien es 
wirklich einmal, ala würde der König zu jeinem Ziele 
gelangen. 

Schon feit längerer Zeit war er in engem Ber: 
tandnig mit Richard Greifenflau, Kurfürjten don 
Zrier. Welches aud) der Grund geivejen fein mag, alte 
Srrungen zwiſchen Trier und dem Haufe Burgund 
wegen Iuremburgifcher Anfprüche, vder vielleicht Die 
Hoffnung einer größeren Bedeutung und Wirkfjamteit, 
die der Kurfürſt, der zugleich „Erzfanzler durch Gal— 
lien und im Neich Arelat“ var, wohl hätte hegen 
dürfen, wenn die Franzoſen wieder mit dem Reiche 
in ſo enge Vereinigung getreten wären, — genug, Kur— 
fürſt Richard hatte fich weder durch Marimilian ge— 
winnen laſſen, noch gab er den Bitten der nieder- 
fändiich = Spanischen Abgeordneten Gehör. Dagegen 
finden wir zivei Urfunden von König Franz für ihn, 
welche ein vollkommenes Einverſtändnis beweiſen. In 
beiden bezeichnet ihn der König, „von ſeiner Treue, 
ſeinem Eifer, ſeiner Ehrlichkeit und Umſicht über— 
zeugt“, als ſeinen rechtmäßigen und unzweifelhaften 
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Prokurator, Botichafter und Kommiſſarius. In der 
einen ermächtigt er ihn, mit feinen Vettern, den Kur— 
fürjten des heiligen Reiches, über einige Geſchäfte, Die 
einen Vorteil und feine Ehre anbetreffen, zu unter: 
handeln und denfelben fowie ihren vertrauten Dienern 
und anderen Fürſten des Reiches jo viel Geld, als ihn 
gut fcheine, zu beiwilligen, entiweder ein für allemal 
oder als jährliche PBenfion, dafür in feinem, des 
Königs, und fogar feiner Nachfolger Namen die Bejit- 
tiimer der Korne zur Hypothek zu jeben: das ſolle 
alles fo viel Kraft haben, ala wenn er, der König, 
in Perſon es beivilligt hätte. In der ziveiten gibt er 
das Verſprechen, die WBridilegien und Nechte der 
Fürſten, des Adels, der Geiftlichfeit und der Städte 
zu befhügen, überhaupt alles zu tun, was einent 
guten Kaiſer zufomme, und erklärt jich bereit, zur 
Verteidigung und Eriveiterung des Glaubens Den 
Krieg gegen die Türken zu unternehmen; er bevoll- 
mächtigt den Kurfüriten, wenn die Wahl auf ihn falle, 
den erforderlichen Eid auf feine Seele zu leiten. 
Und auch an anderen Stellen blieben die linter- 
handlungen des Königs nicht ohne Erfolg. Mit dem 
Kurfüriten don der Pfalz famen jeine Abgeordneten 
bis zu dem ausführlichen Entwurfe eines Bertrages. 
Anfang April erhöhte diefer Fürft feine Geldforde- 
rungen an Öfterreich auf das Dreifache und nahm 
die Landvogtei von Hagenau aufs neue in Anſpruch. 
Köln mußte von dfterreichifcher Seite gewarnt werden, 
es möge ſich nicht auf unrechte Wege leiten laſſen, 
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und zuweilen glaubte man in Franfreich, deſſen jo 
gut wie ficher zu fein. 

Alle diefe rheinischen Kurfüriten fürchteten die 
Gewalttätigkeit und Nache Franz’ I, wenn fie ſich 
ihm widerſetzen würden; e3 erfchredte fie, daß fie 
feinen Rückhalt auf der anderen Seite wahrnahmen. 
Noch mehr aber, ala Furcht und Gefühl der Schwäche 
fam dem Könige die Unterftüßung des römischen 
Stuhles zuftatten. Papſt Leo X. drüdte ich zwar 
zuiveilen zweifelhaft aus, und es ſchien, alg werde er 
nicht gegen Öfterreich fein; allein er war der politi- 
\chen Berhältnifje der Kirche und des Kirchenſtaates 
allzu Eundig, um nicht zu fehen, welche Gefahr ihm 
aus einer Vereinigung bon Neapel mit dem Kaiſertum 
hervorgehen müſſe. Gegen die fremden Gefandten, 
namentlich den benezianischen, machte er fein Hehl 
daraus, daß er entjchloffen jei, das jchlechterdings 
nicht zuzugeben. Dagegen ſtand er jeit einigen Sahren 
mit dem Könige don Frankreich in dem engiten Biind- 
ni3. Man hat dag Breve, in welchem er demjelben 
berjpricht, feine ganze Autorität einzujegen, um ihn 
zur Fatjerlichen Würde zu befördern: denn er halte 
ihn wegen feiner Macht und feiner Eigenschaften für 
den Fürſten der Chriftenheit, von dem ſich am eriten 
ervarten laffe, daß er den drohenden Angriffen der 
Ungläubigen Wideritand leiften werde. Er ermächtigte 
ihn, den Rurfüriten von Köln und von Trier, wenn 
er durch ihre Stimmen zum Kaifertum gelange, die 
Erhebung zum Kardinalat zu dverjprechen. Und noch 
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mehr bot man dem Kurfürſten Albrecht don Mainz, 
Erzkanzler des Reiches, an, dejjen Beiftimmung und 
Mitwirfung am unentbehrlichiten war. Albrecht 
nährte den ehrgeizigen Gedanken, Legat des apoftoli- 
hen Stuhles im deutſchen Neiche zu werden, wie 
Amboife in Frankreich, Wolfey in England. Man 
weiß, wie ſchwer eg dem römischen Stuhl anfam, auf 
eine folche Verleihung einzugeben; aber im gegen= 
wärtigen Augenblide, zuguniten Franz’ IL, war er 
geneigt, es zu tun. In einem bei St.-Beter am 
14. März 1519 unter dem Filcherring auögeitellten 
Schreiben ermächtigt Leo X. den König, für den 
Fall, daß er durch Stimme und Mitwirkung des 
Kurfüriten von Mainz zum Kaiſertum gelange, dem— 
jelben die Würde eines Legaten in Deutjchland zu 
beriprechen: beim Worte eines wahren römischen 
Bapites gelobte er, Leo X., Diefe Zuſage zu erfüllen. 
Durfte man nicht mit Grund hoffen, daß eine ſolche 
Ausſicht den Erzbifchof geivinnen werde? 

Und einen wenigſtens nicht geringeren Preis hatte 
er dem Bruder des Kardinals, dem Kurfüriten Joa— 
chim I. don Brandenburg, anzubieten. Joachim L, 
welchem Raifer Marimilian jeine Enkelin Katha— 
rina, Schweiter Karls, für den Kurprinzen und eine 
überaus reiche Auzftattung beriprochen, hatte Ver: 
dacht gejchöpft, daß man damit umgehe, ihn zu täu— 
\hen. E3 war zwar eine Ratifikation eingetroffen, 
aber nur don Karl felbit, nicht don der Prinzeſſin, 
und die der lesteren konnte Doch allein ala bindend 
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betrachtet werden. Die Fugger erklärten jich nicht 
ermächtigt, die Geldobligationen auszustellen, tvelche 
dem Aurfürften verſprochen worden. Joachim war, 
vie in feinem Zande, jo in jeinen auswärtigen Ver- 
hältniffen voll von Feuer, Beitimmtheit und Arg- 
wohn; bor allem in Geldfachen fand man ihn hart: 
nädig und ſehr fchiver zu behandeln. Es war ihm 
ſchon verdrießlich, daß die Angelegenheit vor dent 
Sahre nicht zu Ende gebracht worden war, wie er ge— 
wünſcht Hatte. Jetzt Jegte er einen Termin für Die 
Ausführung der ihm gemachten Verfprechungen; in 
deſſen gab er dem franzöfiichen Sefandten, de la Motte, 
Gehör. Die Franzofen num verhießen ihm für feinen 
Sohn ebenfalls eine Prinzeſſin von Geblüte, Ma- 
Dame Nenee, Tochter Ludwigs XII. und der Königin 
Anna, nit einer noch reicheren Auzfteuer, für die jie 
größere Sicherheit darboten. Außerdem aber ließen 
ie jich zu einem Erbieten von der weiteſten Ausſicht 
herbei. Auf den Fall, daß Franz I. wirklich gewählt 
twerde, erklärten fie fich bevollmächtigt, den Kurfürſten 
als Statthalter in deſſen Stelle anzuerfennen; jollte 
dies jedoch nicht auszuführen fein, ſo würden fie alle 
ihre Verbindungen benugen, um ihn, den Kurfürſten 
Velbit, zur Krone zu befürdern. Joachim war nicht 
\o frei von Ehrgeiz, daß er nicht don Anträgen dieſer 
Art hätte fortgeriffen iverden jollen. Der Augenblic 
der Größe für Brandenburg ſchien ihm gefonmen zu 
fein. &3 war fchon etwas, daß er Statthalter des 
künftigen Kaiſers, fein Bruder Legat des Papſtes wer— 
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den follte: die höchite weltliche und die höchite geift- 
liche Würde wären in diefem Haufe bereinigt geivefen. 
Wieviel mehr aber hätte e3 zu bedeuten gehabt, wenn 
er felbit die Krone davongetragen hätte! 

Indem fich aber die Franzofen ſo tief mit dent 
Haufe Brandenburg verticelten, gaben fie nicht auf, 
auch den Kurfürſten von Sachen zu gewinnen. Wir 
fennen die Verhandlungen nicht näher, die mit dem— 
leben gepflogen tvorden; aber in Frankreich var ınan 
bon den Widerbärtigfeiten, die ihm in den lebten 
Sahren wegen der niederländilchen Intereſſen zu: 
geitoßen, jehr wohl unterrichtet und meinte, er werde 
den Herrin diefer Niederlande nicht als feinen Kaiſer 
annehmen. 

Und in dem Augenblid, in welchem dieſe Unter— 
Handlungen jo große Hoffnungen erregten, erhob ſich 
auch ſchon jene franzöſiſch geſinnte Oppofition, Die 
bon dem berjtorbenen Kaiſer niedergehalten worden, 
zu offener Gewalttat. Unmittelbar von den Exſequien 
Maximilians hinwegeilend, machte Ulrich don Würt— 
temberg einen Angriff auf Reutlingen, wo ihm einer 
einer Bögte erfchlagen worden, nahm die Stadt ein 
und brachte mit franzöfischem Geld ein ftattliches 
Heer zuſammen, mit dem er fich an allen feinen Fein- 
den, namentlich den Herzögen bon Badern, zu rächen 
gedachte; er unterhandelte mit den Schweizern und 
hoffte fie wider den Schioväbiichen Bund in die Waffen 
zu bringen. Etwas Später, eben in der Karwoche, er— 
hob jich auch der Bifchof von Hildesheim, unter An— 
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rufung der Sungfrau Maria, und verhängte über dag 
Land feiner braunfchtveigischen Feinde furchtbare Ver: 
wüfltung. Der Herzog don Lüneburg, der auch bon 
Frankreich Geld empfangen, ſtand ihm zur Seite, 
warb allenthalben Freunde und rüftete fich auf das 
Itattlichite; der Herzog don Geldern hatte ihm Hilfe 
zuzufenden versprochen und nahm Truppen in Dienit. 

Auch mit anderen Kriegshäuptern unterhandelten 
die Franzofen, in Oberdeutfchland unter anderen mit 
Siefingen, in Niederdeutichland mit Heinrich bon 
Merlenburg. Der lestere ſollte fich verpflichten, mit 
feinen Mannfchaften nach geichehener Wahl auf trier= 
ſchem Gebiete in Koblenz fich einzufinden, um Die 
Tenfion zu derdienen, die ihm der König gewährte. 
Den Grafen am Harz, dem Mdel in Weitfalen ward 
durch geldrifche PVermittelung franzöſiſches Dienft- 
geld angeboten. 

Die Idee der Franzojen war ohne Ziveifel, daß fie 
dur das Zufammentreffen von Unterhandlung und 
Kriegöbeivegung, eine Bereinigung gleichſam bon 
Überredung und Schreden, am beften zu ihrem Ziele 
fommen würden. Schon hielt man am Hofe den Er: 
Tolg für jo gut ala gewiß. Mun behauptet, Die Mutter 
des Königs habe fich bereit3 den Schmurf beitellt, 
in dem fie bei der Krönung erjcheinen wollte. Groß— 
artiger var der Ehrgeiz des Könige. Als ihn der 
engliſche Geſandte fragte, ob es jein Ernit ſei, wenn 
er Kaiſer werde, etwas wider die Türken zu unter— 
nehmen, legte er die Hand auf die Bruſt und be— 
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teuerte ihm, er werde dann über drei Jahre entiweder 
nicht mehr leben oder in Kunftantinopel angefommen 
fein. 

Auch dem Könige von Bolen, don dem man meinte, 
er habe über die böhmifche Stimme zu verfügen, wurde 
burgeitellt, daß e3 in der anwachſenden Gefahr vor 
der türkischen Übermacht feinen anderen Fürften gebe, 
jo wohl verjehen mit Geld und Truppen, ſo tapfer und 
unternehmend, wie den König von Yranfreich, daß 
lid mit Sicherheit erwarten lafje, er werde Die 
Ehriitenheit noch einmal zum Siege wider die Un— 
gläubigen führen. Papſt Leo unterjtüste dies Argus 
ment nicht allein mit feurigen Worten; er fügte noch 
ein anderes, das ich auf ihn ſelbſt bezog, Hinzu: er 
warnte vor dem Könige von Spanien, weil dieſer mit 
ihm, dem Papſt, in Streitigfeiten geraten werde; er 
ließ jogar vernehmen, er jelbft und ganz Italien werde 
deſſen Erhebung nicht dulden. 

Gerade dieſe jeurigen Erklärungen des Papſtes 
gegen den König von Spanien find aber den Ab— 
lichten Franfreichs eher nachteilig geworden. 

Bei einer Zujammenfunft der rheinifchen Kur— 
fürften zu Weſel im Anfang des April forderte der 
päpitliche Legat fie fürmlich auf, den König bon Ne— 
apel, welches Reid) dag Eigentum der römischen Kirche 
jet, nicht zu wählen, in Gemäßheit einer hiewider 
\prechenden Bulle Klemens’ IV. Obwohl die Unter- 
bandlungen der Franzojen mit den Kurfürſten in 
dieſem Augenblick beſonders lebhaft waren, jo regte 
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doch eine ſolche Zumutung ihr Selbitgefühl auf. Sie 
antivorteten, es nehme jie Wunder, daß der Bapit 
ihnen bet diefer Wahl mit einem Verbot in den Weg 
treten wolle, was der römische Stuhl noch niemals 
getan, und drücten die Hoffnung aus, Seine Heiligfeit 
werde davon abjtehen. Der Legat erividerte nicht ohne 
Bitterfeit; er erinnerte an die Verhandlungen, die fie 
mit Maximilian gepflogen, und die nicht eben geſetzlich 
geweſen jeien. Eine Korreſpondenz entipann jich, Die 
eine gereizte Stimmung verrät und nicht geeignet 
war, die Sache dezjenigen zu befürdern, für den der 
Papſt Bartei ergriffen. 

Mit Mißbehagen und Beſchämung lieft man in den 
in unjeren Zeiten zur öffentlichen Kunde gelangten 
Briefichaften von alle dem Markten und Feilichen 
um die £urfüritlichen Stimmen, Forderung und An: 
gebot, Steigerung und Nachlaß des Breifes, wie es 
damals ſtattfand; geht man aber weiter ein, jo wird 
man inne, daß, don den Lleinlich-veriwerflichen Ab— 
lichten zwar berührt, aber nicht beherricht, zulest doc) 
die großen Motive entjcheivden. 

Das erite war die Erhaltung der Unabhängigkeit 
ver Wahl von den römischen Einflüſſen oder vielmehr 
die weitere Wiederheritellung derjelben im Gegenjat 
gegen Die bei dem Untergange der Hohenjtaufen, bei 
dem eben Klemens IV. jo ivejentlich mitgewirkt Hatte, 
durchgefegten Ansprüche Einen Fürften auf den 
faiferlichen Thron zu erheben, der zugleidy König 
bon Neapel war, konnte jelbit als ein Akt bon wieder— 
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fehrender Selbjtändigfeit und Autonomie des Reiches 
ericheinen. 

Und menu dag Berjprechen des Königs Franz, den 
Kampf gegen die Ungläubigen zu unternehmen, bei 
der Macht, die er bejaß, und bei feinem Kriegsruhm 
ehr geeignet war, Eindrudf zu machen, jo ließ jich 
das auch don König Karl erwarten; er bradıte als 
Beifpiel biefür feine Vorgänger auf dem fpanijchen 
Thron in Erinnerung, denen er folgen werde. Dabei 
aber hatte er den Vorteil, daß er zugleich jeiner väter— 
lichen Ahnherren gedenken konnte, der beiden lebten, 
eines Urgroßvaters und feines Großvaters, des ſo— 
eben veritorbenen Marimilian, die im Beſitz der 
faiferlichen Würde und Majeität die deutiche Nation 
lange und wohl regiert hatten: — er felbit war bon 
Herkunft ein deuticher Fürſt. Der eriten Frage ge- 
jellte jich dann eine andere bei, ob nämlich das deutjche 
Fürſtentum auch fortan Träger und Inhaber der 
höchſten Würde der GChriftenheit bleiben jolle oder 
nicht: mit der Abwehr des päpftlichen Einfluffes ging 
ein nationales Intereſſe Hand in Hand. 

Sn Deutichland regten jich, wie berührt, mancher 
lei Einwendungen aud gegen Karl. Set bemerfte 
man bejonders, daß man don einem Fürften, der zu— 
gleich König don Spanien und Neapel fei, obwohl 
bon deutſcher Herkunft, entiveder gefährdet werden 
könne durch feine Macht, oder vernachläffigt infolge 
\einer Abweſenheit; Höre man doch, daß jelbit in 
Spanien die Verbindung des Kaiſertums mit der 
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Krone mißfalle; für das deutiche Reich würde Die 
Wahl eines einheimilchen, minder mächtigen Füriten, 
der im Nande bleibe, zuträglicher jein. 

Sn Augsburg bildeten einige Räte Marimilians, 
Matthäus Lang, Billinger, Nenner und einige Ab- 
geordnete des niederländiichen Hofes, unter denen ſich 
beſonders Marimilian von Zevenberghen herbortat, 
eine Kommiſſion, welche unter der Leitung Mar: 
garetas und ihres Konſeils die Unterhandlung in 
Deutichland pflog. Die Einivendungen, die fie ver- 
nahmen, und die anfänglichen Erfolge des Königs 
Stanz machten auf die Räte der Erzherzogin fo vielen 
Eindrud, daß die Bejorgnis in ihnen erwachte, König 
Karl könne im Nachteil bleiben und das Haus Dfter- 
reich das Kaifertum verlieren. Um dies zu verhüten, 
haben fie einmal den Gedanken gefaßt, lieber den 
Bruder Karls, Erzherzog Ferdinand, der jveben aus 
Spanien in den Niederlanden eingetroffen war, zu 
befördern, und den Wunſch ausgeiprochen, er möge 
jih behufs perjünlicher Bewerbung auf der Stelle 
nach Deutjichland verfügen. Wie Schlecht aber kannten 
lie ihren Herrn, König Karl, wenn fie meinten, das 
werde auch ihm genehm fein! Karl zeigte ich viel— 
mehr untillig, ja entrüjtet darüber. Er erklärte der 
Erzherzogin Margareta, er ſei fchlechterdingz ent- 
ichlofjen, felbit zur Krone zu gelangen, wie das aud) 
immer zu erreichen jein, was es auch koſten möge; 
die Reiſe feines Bruders verbat er ich: Durch ein 
jolches Verfahren würde man ihn und feinen Bruder 
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entziweien und alle die don ihren Vorfahren zu— 
Sammengebrachten Länder voneinander [ogreißen, den 
Berband ihrer gemeinfamen Macht brechen. Eben bei 
diefem Anlaß hat er einige große Gedanken geäußert, 
die für die Geschichte von Öfterreich und don Deutjch- 
land maßgebend geworden find: was er, der König, 
bejige, jolle zugleich des Bruders jein; dieſem jelbft 
ſagte er, er werde feinen Anteil an den von Mari- 
milian hHinterlafjenen öſterreichiſchen Landichaften 
bergrößern und ihn Später, was nicht ſchwer jein 
werde, wenn jie einig blieben, zum römischen Könige 
befördern und überhaupt ſolche Einrichtungen im 
Reiche treffen, daß eg auf immer bei ihrem Haufe 
Ofterreich bleibe. Man fieht einen die Welt und die 
Sahrhunderte umfaſſenden Ehrgeiz, der gleichham eine 
Erfüllung der alten öfterreichiichen Entwürfe und Er- 
wartungen in jich Schloß; der Bejig des Kaiſertums 
bildete dafür eines der weſentlichſten Momente. 
Leicht war der verſtändige und don Natur gefügige 
jüngere Bruder überredet und geivonnen. Und jo 
wenig Wurzel hatte doch die Öfterreichiiche Gejinnung 
in Deutichland nicht, daß fie mit dem Tode Mari- 
milians ihrer Kraft beraubt geweſen wäre. Wenn fich 
die Gegner des Hauſes LOfterreich erhoben, fo Hatte 
dies auch Freunde, die an ihm feithielten. Als Die 
Unruhen in Württemberg ausbrachen, regte fich wohl 
in dem einen und dem anderen der failerlichen Räte 
die Abſicht, die Sache auf gute deutiche Weiſe beizu- 
legen; allein die Klügeren verhinderten dies: ſie er- 
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fannten mit Sicherheit voraus, wer der Überlegene ei, 
wem der Sieg zufallen und meld) ein Vorteil daraus 
für die Sache der Wahl entjpringen würde: fie wiinjch- 
ten den Krieg. Der ſchwäbiſche Bund, durch die alten 
und neuen Beleidigungen gereizt und jest Durch be= 
deutende Subjidien unterjtüßt, war bereit, ins Feld 
zu rüden. Franz don Sickingen nahm endlich ein 
Sahrgeld vom Haufe Burgund an, brach alle Unter: 
handlungen mit Frankreich ab und verſprach, mit 
jeinen Neitern dem Bunde zu Hilfe zu fommen. Nur 
mußte es zugleich gelingen, den Kampf in dieje Gren— 
sen einzufchließen, einen allgemeinen Brand zu ver— 
hüten, beſonders die Schweizer von der Teilnahme 
an der württembergiſchen Sache abzuhalten. 

Schon Hatte Herzog Ulrich 16000 Schweizer ge— 
worben, und e3 var zu fürchten, die alte Feindſelig— 
feit zwischen dem eidgenöſſiſchen und dent ſchwäbiſchen 
Bunde möchte wieder aufmachen wie dor 20 Jahren. 
König Franz hätte das jest jo gern gejehen, wie da— 
mals jein Borgänger Ludwig XII. Es fanı alles dar- 
auf an, daß dies nicht allein vermieden, jondern in 
der Schweiz jelbit eine entgegengejeste Stimmung 
hervorgerufen würde. 

Nun war an der Tagſatzung auch die Kaijerwahl 
bereits zur Sprache gefommen; franzöfiiche Sejandte 
waren erjchienen, um die Unterjtübung der Eid— 
genoſſenſchaft nachzufuchen; die Schweizer in Paris, 
wie Albrecht von Stein, gaben den Rat, jich für den 
König zu erflären, wäre e3 auch nur darnm, um das 
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Lob und die Gunſt bei einer Sache davonzutragen, 
die ohnehin nicht mehr zu verhindern ſei. Allein ſo 
entſchieden franzöſiſch war doch die Eidgenoſſenſchaft 
nicht, um hierauf einzugehen. Der alte Widerſacher 
der Franzoſen, der Kardinal von Sitten, wohlbekannt 
mit den geheimen Wegen der Unterhandlung, war in 
Zürich zugegen und noch immer in großem Anſehen. 
In der Mitte des März kam ihm Zevenberghen von 
Augsburg her zu Hilfe. Zwar hatten ſie keine leichte 
Sache. Zevenberghen kann nicht genug klagen, wieviel 
böſe Worte und Drohungen er von den Penſionären 
und Anſprechern hinnehmen müſſe, wie ſauer es ihm 
werde, „dieſe Lumpe“, wie er ſich ausdrückt, „als 
Herren anzuerkennen und zu verehren; er wolle lieber 
Steine tragen“; aber er hielt aus: er erſchien unter 
ihnen, wie er ſagt, gleichſam als wäre er auf dem 
Markt, zahlte viel und verſprach noch mehr; am Ende 
drang er durch. Was dazu beitrug, war freilich am 
meilten da3 eigene Schiveizerische Intereſſe, nicht allein 
die Erinnerung an das in den lebten Kriegen ver— 
gofjene SchWweizerblut, an jo viele noch immer unbe- 
jriedigt gebliebene Ansprüche, ſondern hauptjächlich 
die Betrachtung, daß Frankreich durch die Erwerbung 
der kaiſerlichen Würde zu mächtig werde, der Hilfe 
der Schweizer nicht weiter bedürfen und jich deshalb 
auch nicht mehr um ſie bekümmern, geſchweige ihnen 
Benfionen zahlen werde. Am 18. März fahte Die 
Zagfagung den fürmlichen Beichluß, ſich der Er- 
bebung des franzöſiſchen Königs zur faijerlichen 
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Krone jogar zu widerjegen, und zivar, wie fie ſich aus— 
drüct, mit Leib und Leben, dagegen die Wahl eines 
deutichen Füriten, ſei e3 ein Kurfürſt oder ein an- 
derer, zu befürdern. Sn diefem Sinne fchrieb jie an 
die Rurfürften, an König Franz felbit; fie nahm ſich 
die Freiheit, den lebteren zu ermahnen, er möge jich 
mit jeinem Königreiche begnügen. Die öfterreichiichen 
Geſandten hätten gewünſcht, daß jich Die Eidgenojjen- 
Ichaft namentlich für König Karl ausgefprochen hätte: 
dahin aber fonnten fie eg nicht bringen. „Worauf ſie 
fallen,” fagt Zebenberghen, „Dabei bleiben fie.“ In— 
deifen auch ohne Dies war doch viel geivonnen. Die 
alten Einungen mit Öfterreich wurden erneuert. Die 
Tagſatzung entichloß jich, diejenigen don den Ihren, 
die dem Herzog zugezogen waren, aus dem Felde 
zurüdzurufen, und zwar fo einhellig und ernitlich, daß 
dieje e3 nicht wagten, zu widerſtreben. 

Hiedurch war der Ruin Herzog Ulricha entjchieden. 
Mit Recht feste Zevenberghen feinen Ruhm darein, 
daß er diefen Beſchluß ausgewirkt Hatte. 

In dem Augenblide, da don allen Seiten Fehde— 
briefe bei dem Herzog einliefen — fogar einige jeiner 
Lehnzleute ihm abjagten — und die gewaltigen Heer- 
\charen des Bundes ſich rüfteten, ihm ing Land zu 
fallen, ward er bon denen verlaffen, welche ihn allein 
verteidigen fonnten. Seine württembergifchen Milizen 
beritanden den Krieg nicht; feine NReiterei war der 
bündischen bei weitem nicht geivachfen. Der Bund fand 
nirgends Wideritand: am 21. April nahm er aud 
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Tübingen ein, wo fich die Kinder des Herzogs auf: 
hielten; dieſer felber war genötigt, fein Land zu ver— 
laſſen. 

Ein ſo vollkommener Sieg, die Eroberung eines be— 
deutenden Fürſtentums, entſchied das Übergewicht des 
öſterreichiſchen Intereſſes in ganz Oberdeutſchland. 

Und bald darauf erfolgte eine ähnliche Umwand— 
lung in Niederdeutichland. Gegen Ende des Mai 
hatten die Herzöge von Kalenberg und Wolfenbüttel 
ihre NRüftungen vollendet und erjchienen mit ihren 
Hilfstruppen bon Helfen und Meißen in unbeziveifel- 
ter Überlegenheit im Felde. Sie zerftörten den 
Waldenitein, beitürmten Beine und fielen plündernd 
in das lüneburgijche Gebiet. Auf ihrem Wege ah 
man auf einmal fünfzig Dörfer brennen; fie ſchonten 
feine Kirche; an ihres Vetters Schloß zeritürten fie 
da3 eigene welfiſche Wappen; reiche Beute führten 
lie mit fich fort. „Sie waren von ftolgem Mut,“ 
lagt ein gleichzeitiges Lied; „Sie hatten Silber und 
rotes Gold, gingen in Sammet mit goldenen Fetten; 
lie führten ziweitaufend Wugen mit ſich.“ Höhniſch 
forderten fie den Herzog don Lüneburg zur Schlacht 
heraus; der wartete immer noch auf die ihm von 
Geldern zugefagte Hilfe. 

Hatten die Franzoſen durch die Begünitigung des 
inneren Krieges ihre Zivede zu erreichen gedacht, jo 
ſahen fie fich vollkommen getäufcht. Diefe Fehden 
nahmen, und zwar in den enticheidenden Momenten, 
eine Wendung zuguniten Öſterreichs. 
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Unter dieſen Eindrüden erneuerten die Beboll- 
mächtigten König Karls ihre Unterhandlungen mit 
den Kurfüriten auf das eifrigite. 

Gegen Ende April var ein fpanifcher Geſchäfts— 
träger eingetroffen, der dem Erzbijchof don Mainz 
die Gewährung aller Forderungen überbracte, die er 
aufgeitellt hatte. Sehr merkwürdige Zugeſtändniſſe 
wurden ihm gemacht: volle Gewalt über die Reichs— 
fanzlei; der faiferliche Schuß in den Streitjachen des 
Stiftes mit Sachſen über Erfurt, mit Helfen über 
einen neuen Zoll; Fürſprache bei dem Papſt, daß 
er auch noch ein viertes Bistum in Deutichland an— 
nehmen dürfe, ja ſogar — denn auch hierin mußte 
man dem VBorgange Frankreichs folgen — daß er 
Negat des apoftoliichen Stuhles im Reiche werden 
ſolle. Überdies wurden die ihm zugejagten Sahrgelder 
durch bejfondere Berjchreibungen von Mecheln und 
Antiverpen fichergeftellt. Seitdem finden wir den Erz- 
biichof, der doch auch einen Augenblid geſchwankt 
hatte, unerfchütterlich, doppelt eifrig für ÄÖſterreich: 
das ganze Gewicht, das ihn die Würde eines Erz: 
fanzlers in Germanien gab, warf er in die Wagfchale 
für König Karl. 

Auf ähnliche Weije var auch der Kurfürft bon der 
Pfalz feitgehalten worden. Cr hatte tvohl nur darıın 
geichivanft, weil Sich die Rublikation jeiner neuen 
Erbeinung mit Ofterreich, die ihm zugejagte Ent- 
\hädigung für die Landvogtei von Hagenau verzögerte, 
per ſchwäbiſche Bund dagegen Miene machte, ſich 
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jener Seldanjprüche rheiniicher Kaufleute gegen ihn 
anzunehmen. Die öfterreichiichen Bevollmächtigten 
eilten, jede Irrung beizulegen: jene Kaufleute be— 
friedigten fie auf ihre Koften. Ohnehin verwandte 
Pfalzgraf Friedrich all feinen Einfluß bei feinem 
Bruder zugunften Lfterreichs; dem einen wie dem 
anderen wurden bedeutende Geldbeiwilligungen ge= 
madt. Wenn der Kurfürſt anfangs gejagt hatte, 
twelcher Wind aud) ivehe, er werde immer für Öfterreich 
fein, fo hatte er dag zwar nicht vollfommen gehalten: 
aber allmählich Eehrte er zu feiner eriten Intention 
zuriick und hielt dabei feit. 

Mindere Schwierigkeiten hatte es mit Köln. Der 
Graf von Naffau, der in diefen Gegenden die Unter 
handlungen führte, wußte, wie die rheinischen Grafen 
überhaupt, fo aud) den Erzbiſchof, der aus ihnen her— 
borgegangen, zu gewinnen. Die Zugeſtändniſſe, vie 
ihm zu Augsburg gemacht worden, eriveiterte man ihm 
noch. Wir haben einen Brief von ihn vom 6. uni, 
worin er die Sache für abgemacht hält, twofern es 
nur gelinge, auch Böhmen zu gewinnen. 

Wohl hatte der König von Böhmen anfangs daran 
gedacht, jene Verſchreibungen Marimilians geltend zu 
ntachen, und deshalb feine Gejandten nach Sstalien 
geichieft. Allein er jah nur zu bald, wie wenig er zu 
erwarten habe. Der Papſt behandelte feine Urkunde 
mit der größten Geringichäßung; er meinte, fie gehöre 
zu den mancherlei Privilegien, die Maximilan habe 
ausfertigen laſſen, um jeinen Schreibern einen Ge— 
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winn zu verſchaffen. Hierauf entichloß jich die Re— 
gierung des Königs von Böhmen, dag Haus Oſterreich 
zu begünjtigen, mit welchem er in jo enge verwandt— 
ichaftlihe Bande treten follte. König Sigismund don 
Bolen, der tro& der Widerrede der Böhmen feinen An— 
jpruch, eine Stimme bei der Wahl zu führen, feit- 
hielt, war doch in der Sache felbit ihrer Meinung. Er 
hatte dem Papſt und dem Könige von Frankreich Zus 
fiherungen gemacht; aber er hielt die angebotene 
öfterreichifhe Verwandtichaft für eine fo hohe Ehre, 
daß er Bedenfen trug, fie durch feinen Widerſpruch 
zu ftören. Seine Gejandtichaft iſt zu feiner Mit: 
wirfung gelangt; aber fie hatte den eventuellen Auf- 
trag, für König Karl zu ftimmen. 

Sp blieben nur no Trier, Brandenburg und 
Sachſen übrig, und die jterreichiichen Bevollmächtig— 
ten ließen es an Eifer nicht fehlen, auch dieſe herbeizu— 
stehen. 

Mit Trier war jedoch nichts auszurichten. Obgleich 
die Angehörigen des Kurfüriten einige Hoffnung mach— 
ten, jo erflärte doch diefer jelbit, er wolle feine Stinme 
freihaben, und ließ jich darin durch Feine Vorftellung 
itren. Wenn er nichtsdeſtoweniger mit Frankreich in 
die enge Verbindung getreten var, die wir feinen, ſo 
muß dies wohl unter einem Vorbehalt gejchehen fein, 
der ihm jeine Freiheit im entjcheidenden Augenblicke 
dod) Jicherte. Wenigitena war dies bei Brandenburg 
der Fall. 

Am 20. April langten die Bevollmächtigten des 
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Königs Karl, der Graf von Naſſau, Herr de la Roche 
und Nikolaus Ziegler, der das beſondere Vertrauen 
des Erzbiſchofs von Mainz genoß, bei Kurfürſt 
Joachim bon Brandenburg in Berlin an. Sie hatten 
den Auftrag, alle Berjprechungen, die demſelben einjt 
gemacht worden, namentlich in bezug auf die Vermäh— 
lung feines Sohnes mit der Erzherzogin und In— 
fantin Katharina, zu erneuern. Sie führten die Rati- 
flfation der Infantin bei ſich und legten Ddiejelbe in 
die Hände eines Verivandten, des Markgrafen Kafimir, 
nieder. Allein fie fanden jest bei Kurfürſt Joachim 
wenig Gehör. Höchſtens wollte er verjprechen, daß 
er für Rarl fein werde, wenn bier, der feinen voran— 
gehende Stimmen fich für denfelben erklärt haben 
würden: ſchon für dieſe wenig genügende Berpflich- 
tung machte er größere Forderungen, als auf die man 
einzugehen Vollmacht hatte. Auch dem Könige bon 
Frankreich Hatte er feine Stimme nicht unbedingt zu— 
gejagt, jondern nur auf den Fall, daß zwei Kurfüriten 
vor ihm ſich Für denfelben erklären würden, und doc) 
hatte diefer außer jo vielen anderen Bewilligungen 
lich zu jenen weitausſehenden Zuſagen verjtanden. 
Dem eriten YAuftrage zufolge, welchen Margareta 
ausgeitellt, jollten allerdings auch ihre Geſandten 
ven Kurfüriten die Statthalterjchaft im Reiche hoffen 
laſſen; ich denfe aber nicht, daß dies don König Karl 
gebilligt worden ift. Denn man hatte bemerft, daß 
das gleich anfangs nicht geheim gehaltene Verſprechen 
die übrigen Kurfüriten dem Könige von Frankreich 
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entfremdet hatte. Auf eine Anregung Joachims über 
das Neichspifariat für die ſächſiſchen Provinzen 
gingen die Gejandten nicht ein. Noch viel weniger 
hätten jie ihn jelbft die Krone hoffen laſſen dürfen, 
auf feinen Fall, unter feiner Bedingung. Der Kur— 
fürjt und die Gejandten trennten fich in großer Auf: 
vegung. Der erite behauptet, er habe die Vermählung 
annehmen wollen troß vieler ungünjtigen Erörte— 
ringen, als welche ihm von franzöfischer Seite ge— 
macht worden Seien: deftn er würde die Verwandtſchaft 
höher anſchlagen als das Geld; auch ſonſt habe er 
gemäßigte Bedingungen aufgeitellt; aber von den 
Sefandten fei alles ohne Nüdficht verworfen worden; 
er meint einen Schimpf erfahren zu haben. Dagegen 
behaupteten vie Gejandten, der Kurfürſt juche Die 
Berwandtichaft und das Geld des Kaiſers, wolle aber 
nichts für ihn tum. 

Um fo mehr fam auf dejjen Stimme an, den Diter: 
reich zuletzt jo mannigfaltig verletzt, den auch die 
Räte bisher für ihren größten Gegner gehalten hatten, 
sriedrich® don Sachen. Da man Die böhmische 
Stimme im Reiche nicht hoch anjchlug, wie denn 3. B. 
noch die lebte Wahl ohne Böhmen vollzogen worden, 
jo war die Stimme don Sachjen ſchon zur Bildung 
einer allgemein anerfannten Majorität notwendig. 
Die Weigerung des Kurfüriten, an den Verträgen zu 
Augsburg teilzunehmen, die, ala jie befannt wurden, 
viel Mißbilligung in der Nation fanden, hatte jein 
Anjehen noch vermehrt. Die moralische Autorität, 
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die Beiſtimmung der öffentlichen Meinung hing von 
dieſer Stimme ab: man mußte alles verſuchen, fie 
zu geivinnen. 

Der Kurfürft felbft war und blieb unzugänglich. Er 
wollte von feinen Verjprechungen hören: er verbot 
leinen Dienern, Gefchenfe zu nehmen; er verivies nur 
immer auf den Wahltag, wo er mit feiner Stimme, 
die er bis dahin freihaben wolle, herbortreten werde. 

Uber jedermann wußte, daß er für Frankreich nicht 
zu geivinnen fein werde. Die Ausficht der branden- 
burgischen Statthalterfchaft erfüllte gerade ihn mit 
Siferfucht und Beforgnis. Und wenn ſich bisher 
mancherlei Widertville zwischen Sachjen und Ofterreich 
angefammelt hatte, jo entjchloffen jich die Abgeord- 
neten, einen Antrag zu machen, der ſehr geeignet war, 
ihn von Grund aus zu heben. Die Erzherzogin Katha— 
rina, Schiweiter des Königs Karl, über welche fie ſo— 
eben mit Joachim I. fruchtlos unterhandelt hatten, 
boten fie jest dem Bruder des Kurfürſten, Herzog 
Sohann, für feinen Sohn, Sohann Friedrich, der— 
einjtigen Erben der Kurwürde, an. 

Herzog Sohann antivortete auf den Xlntrag: der 
König erde ſeine Schweiter höheren Drt3 an— 
bringen fünnen. Die Geſandten erwiderten: der König 
wünſche nur die alte Verwandtſchaft beider Häufer 
zu erneuern. Auf das gejchiektejte und fjchmeichel- 
hafteſte widerlegten fie feine Bejcheidenheit, indent fie 
daran erinnerten, daß die Schweſter Kaiſer Friedrichs 
die Großmutter der Herzöge don Sachen geweſen ei. 
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Kurfürſt Friedrich nahm an diefen Verhandlungen 
feinen Anteil, aber er ließ fie geſchehen; die Ge— 
landten glaubten zu finden, daß don der Vollendung 
derjelben das ganze Wahlgefchäft abhäuge; fie 
Ichrieben erit von Lochau, hierauf gleich noch einmal, 
16. Mai, von Rudolitadt an den König don Spanien: 
wolle er die Sache nicht vergeblih unternommen 
haben, fo möge er ihnen jo geſchwind wie möglich Die 
Vollmacht Schicken, diefen Ehevertrag abzuſchließen; 
darin liege das einzige Mittel, zum Ziele zu fommen. 
Auch dem Könige war dies jo einleuchtend, daß er 
feinen Augenblid zögerte: jchon am 30. Mai unter- 
zeichnete er die Vollmacht für feine Abgeordneten, 
über diefe Bermählung und alles, was mit derjelben 
zuſammenhänge, in feinem Namen zu unterhandeln 
und Abfunft zu treffen, mit derjelben Gültigkeit, als 
tue er e3 felbit. Hierauf ftellte Herzog Johann eine 
Vollmacht zur Unterhandlung an feine Räte aus, 
worin er jagt: „indem er die Würdigkeit der Krone 
Hilpanien, Nanen und Stammen des löblichen Haufe? 
Öfterreich zu Gemüte führe, wünfche er feinen Sohn, 
der auch jelbft dazu hochgeneigt, am liebſten mit der 
hochberühmten Füritin, Fräulein Katharina, jich zu 
freundlicher Heirat bereden zu ſehen“. Die öſter— 
veichifchen Sefandten konnten eg nun wohl darauf 
ankommen lafjen, welche Wirfung diejes Verſtändnis 
mit dem Herzog auf den Kurfüriten ausüben werde. — 
Auf jeden Fall Hatten fie dag Intereſſe ihres Haufes 
glüdlich geltend gemacht. 
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Noch war jedoch die Sache ſelbſt damit nicht ent- 
Ichieden. 

König Franz war entfernt davon, feine Beiwerbung 
aufzugeben. Was ihn dabei feithielt, war nicht allein 
Ehrbegier, jondern felbit Bejorgnis: denn der Umfang 
der Bejikungen de3 Haufes Burgund ſei ohnehin für 
Frankreich beichwerlih; zum Kaiſertum gelangt, 
wiirde der Herr derfelben ihn, den König, aus Italien 
zu werfen trachten. E3 Hatte, eine Zeitlang ivenig- 
ſtens, den Anfchein, ala wolle er feine Abficht mit 
Gewalt durchjegen. Sn der Champagne jammelten 
ich franzöfifche Truppen, denen man neues Geſchütz 
bon Tours her zuführte. Unter dem Einfluß des 
Herzogs don Geldern, der am franzöfifchen Intereſſe 
feithielt, regte jich ganz Niederdeutichland: Lüneburg, 
Medlenburg, der Biſchof don Münjter gehörten der- 
jelben Partei an; jelbft der Landgraf don Heilen jchien 
ihr beitreten zu wollen. Wir finden Spuren jehr 
umfafjender uneriwarteter Pläne, 3. B. eine Urkunde, 
in welcher König Franz herjpricht, Die Truppen zu 
bejolden, iwelche die beiden Kurfürſten von Trier und 
bon Brandenburg in Deutichland werben würden, 
unter dem merkwürdigen Vorwand, ſie jollten den 
Zandfrieden und die Freiheit der Straßen zur Bu: 
lammenfunft in Frankfurt aufrecht erhalten. Die 
kaiſerlichen Geſandten meinten, man rechne dabei be- 
ſonders auf das heſſiſche Gebiet, dag bis an die Tore 
bon Frankfurt reiche. Würden jich unter diejen Um— 
ſtänden nur drei Stimmen für Franz I. erklären, fo 
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werde Papſt Leo ihn anerkennen und ihn krönen, jo- 
bald er erjcheine; auch zu diefem Zuge wurde unter 
der Hand alles vorbereitet. 

Diefe Nivalität bei der Kaiſerwahl bildet ein Mo- 
ment in dem großen Gegenſatz zwiſchen Franfreid 
und dem Haufe Sfterreich, der, längſt angebahnt, von 
da an zu einer allgemeinen Bedeutung aufitieg und 
die Welt Sahrhunderte lang unter den mannigfaltig- 
ten Abweichungen erfüllt Hat. 

Den deutschen Kurfürſten fiel durch diefe Beziehung 
damals eine europäiſche und univerſale Einwirkung 
3u. Ohne wenigſtens eine Partei unter ihnen zu 
haben, Eonnte Franz I. doch nicht zu den Waffen 
greifen. Die Franzoſen jelbft würden das Kaiſertum, 
wenn e3 ihrem Könige zugefallen wäre, angenommen 
und verteidigt haben; aber ſie trugen fein Verlangen 
danach und wären nicht gemeint gewejen, es zu er- 
obern. Bon nicht geringer Bedeutung ijt e3 infofern, 
daß die Franzoſen noch einmal einen ſtürmiſchen An— 
lauf auf die beiden Kurfürften don Köln und der 
Pfalz machten; fie meinten den einen wie den anderen 
gewonnen zu haben; jo verfündigte bereit ein jehr 
berbreitetes Gerücht; aber die beiden Fürſten jelbit 
gaben dem Reichserzkanzler auf deſſen Anfrage Die 
Antwort, daß es ein Irrtum jei, jie jprachen die Ver— 
iherung aus, daß fie an ihren früheren Zujagen — 
zugunſten König Karla — feithalten würden. 

Wie dann, wenn jie don Franz I. gewonnen worden 
wären? Dann wiirde diefer Fürſt, der noch auf Trier 
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und Brandenburg zählen fonnte, die Mehrheit bei der 
Kur für ſich gehabt und über den Nebenbuhler von 
bornherein den größten Vorteil davongetragen haben: 
alle Stellungen würden verändert worden fein. 

Aber alles das var doch aus einem anderen Grunde 
unmöglich, und das Furfürfiliche Kollegium durfte es 
überhaupt nicht wagen, die kaiſerliche Krone, don 
deren Behauptung auf allen Reichstagen gejprochen 
toorden, jo leichtjinnig von der Nation abfommen zu 
lafien. E3 blieb nicht unbemerkt, daß er ein unum— 
\chränkfter Herr war, des Gehorſams geivohnt, jehr 
mächtig, unter deſſen Szenter die Aufrechterhaltung 
deutjcher Freiheiten fich ſchwerlich erwarten ließ. Die 
Sewalttätigfeiten feiner Anhänger waren nicht ge= 
eignet, ihm ruhige Batrivten zu Freunden zu machen. 
Dagegen hörte man e3 mit Vergnügen, wenn der junge 
König von Spanien daran erinnerte, daß der wahre 
Stamm und die erjte Blume feines Adels von Dfter- 
reich komme; er jagte: wäre er nicht von Herfunft 
ein Deutscher, hätte er nicht Land und Herrichaften 
in Deutjchland, jo würde er jelbit zurückſtehen. 

Wie tief diefer Unterfchied wirkte, wird ganz gut 
durch eine Bemerkung der päpitlichen Abgeordneten 
bezeichnet. Sie jagen, ein jeder würde es am Ende 
für eine Schande halten, Geld von Franfreich zu emp— 
fangen; don König Karl Geld zu nehmen, fcheine 
ihnen dagegen nichts Bedenfliches zu haben. Das 
Wechjlerhaugs der Fugger verjagte den Franzofen jeine 
Dienfte. 
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Einen aus ihrer Mitte, einen anderen deutjchen 
Fürſten, hätten die Kurfürften wählen fünnen; würden 
ie dagegen den König don Franfreich gewählt, und 
gar Geld dafür genommen haben, dag hätte ihnen 
ſelbſt gefährlich werden können. 

Alles dies fühlte ſich nach und nach fo deutlich, 
da& das Übergewvicht Karla gegen die Mitte des Juni 
entjchieden war und man im Grunde nicht mehr an 
dem Ausgang ziveifelte. 

Einen Wugenblif hat König Heinrich VII. von 
England wirklich den Gedanken gehegt, während des 
Streites der beiden anderen Könige die Krone auf 
jein eigenes Haupt zu jeben; fein Geſandter äußerte 
jich jedoch Darüber nur mit größter Vorficht, ja Zurück— 
haltung. Er ſah die Sache von der Faufmännijchen 
Seite an: er fand, dieſe Krone fei eine zu teure Ware 
für ihren Wert und Nuten. Eine ernitliche Einwirkung 
ausüben zu wollen, lag ihm fern, und er ſah wohl, 
daß fie zu nicht? führen Fünne. 

In diefen Tagen ließ jich der eine bon den päpit- 
lichen Geſchäftsträgern, Caracciolo, krank wie er war, 
zum Erzbiſchof von Mainz tragen, um ihm die An— 
gelegenheiten der Kirche und des Königs von Frank— 
reich nochmals zu empfehlen. Der Erzbiſchof ant— 
wortete: die Angelegenheiten der Kirche nehme er auf 
ſeinen Kopf; aber den König von Frankreich wolle er 
nicht. Der Geſchäftsträger fragte, auf wen die Wahl 
fallen werde. Der Kardinal ſagte: auf den König 
von Spanien, und wenn nicht auf dieſen, auf den 
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Kurfürſten don Sachſen. Der Geſchäftsträger war 
ganz erſtaunt, daß der Kardinal trotz ſo mancher Miß— 
verſtändniſſe Sachſen ſogar lieber wolle als den König 
von Frankreich. — Dazu kamen populäre Demon— 
ſtrationen erſchreckender Art. Eines Tages erſchienen 
einige Ritter und Herren in der Behauſung des Le— 
gaten, um ihm in unumwundenen, drohenden Aus— 
drücken anzukündigen, wenn er nicht aufhöre, Prak— 
tiken gegen den König von Spanien zu machen, ſo 
werde man ihn aus Deutſchland zu entfernen wiſſen, 
die Landſchaften ſelbſt würden ſich gegen ihn erheben. 
Ohne Zweifel hat das Zuſammentreffen der offiziellen 
Erklärungen mit den Bezeigungen der Ritterſchaft die 
Haltung des römiſchen Hofes entſchieden. Als Papſt 
Leo die Stimmung von Deutſchland bemerkte, hörte 
man ihn ausrufen, man müſſe mit dem Kopf nicht 
wider die Wand rennen, wie denn ſeine Politik über— 
haupt gegen einen hartnäckigen Widerſtand eher beug— 
ſam geweſen iſt; nachdem er ſo lange feſtgehalten, 
ließ er endlich doch — am 24. Juni — den Kurfürſten 
ſeine Einwilligung zur Wahl des Königs von Spanien 
und Neapel ankündigen. 

Als nun die Kurfürſten in Frankfurt zuſammen— 
kamen, hatte König Franz bereits keine Ausſicht mehr. 
Nur der andere Wunſch tauchte noch einmal auf, einen 
wahrhaft einheimiſchen Kaiſer zu haben. Man dachte 
wirklich einmal an Kurfürſt Joachim, der jest ſehr 
ernitliche Ansprüche erhob; aber feine eigenen Ver— 
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wandten, vor allen fein Bruder von Mainz, waren 
gegen ihn: fie fanden, die Behauptung der faijer- 
lichen Würde mache Anftrengungen und bejonders 
Koften nötig, welche die Kraft der Mark und die ihrer 
ganzen Familie aufreiben würden; auch var er wohl 
zu Scharf, zu ftreng und eigenfinnig, ala daß die Für- 
ten ihn hätten zu ihrem Oberhaupte haben vollen: 
Soachim würde niemals die hinreichende Stimmen— 
anzahl vereinigt haben. Bei weitem wichtiger war e3, 
daß ſich die Blirfe der Verſammelten auf Rurfürit 
Friedrich don Sachlen wendeten. Richard don Trier 
luchte ihn einst bei Nacht auf und fagte wohl, er jelbit 
wolle einen Teil der Arbeit auf ſich nehmen. Nach: 
dem alle eigenen Hofinungen verloren ivaren, wendete 
ich die Gunſt ſelbſt Frankreichs ihm zu. Bei der Hal- 
tung, die Friedrich in der lutheriſchen Sache ange- 
nommen, und der nationalen Richtung, in der jich 
noch dieje Händel beivegt, eine der großartigiten Aus— 
lichten für die Gefchichte der Nation. Die Kurfüriten 
waren im ganzen geneigt; es iſt ihnen jpäter ſogar 
zum Vorivurf gemacht worden, daß fie, wenn ſich einer 
unter ihnen gefunden, „fähig, dag Neich zu unter: 
halten”, diefen gewählt haben würden. Hätte nur 
Stiedrich mehr perjünlichen Ehrgeiz gehabt! Wäre er 
nicht bereit3 zu alt und don Natur jo vorsichtig ge= 
weſen! Aber er fannte die Geichäfte des Neiches zu 
lange und zu gut, um nicht zu wiſſen, daß das Über- 
gewicht der Macht dazu gehöre, um die ftolzen, fräfti- 
gen, zur Unabhängigfeit emporftrebenden Fürſten und 
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Stände in Einheit und Unterordnung zufammenzus 
halten. 

Wietvohl er entſchloſſen war, jo befragte er doch 
eines Tages feinen Begleiter Philipp don Solm3 um 
eine Meinung. Der antivortete ihm, er fürchte, jein 
Herr werde die ftrafende Gewalt nicht gehörig aus— 
zuüben vermögen; Friedrich ermwiderte, daß er das— 
jelbe denfe, und lehnte jeden Antrag ab. Die Zeit war 
gefommen, wo auch ſonſt Feine Zurüdhaltung mehr 
3u beobachten war: er erklärte fich öffentlich für 
König Karl. Seine Stimme brachte auch die zum 
Entihluß, Die bisher noch wankend geivejen 
waren. 

Am 28. Juni ward nach altem Gebrauch die Sturm— 
glocke gezogen, und die Kurfürſten verſammelten ſich, 
in ihren ſcharlachenen Amtskleidern, in jener engen, 
kleinen, halbdunklen Kapelle am Chor der Bartho— 
lomäuskirche, die ihnen zum Konklave diente. Schon 
waren ſie alle einmütig. Mainz fragte, wie das Her— 
kommen gebot, zuerſt Trier; Trier erwählte den Erz— 
herzog Karl von ÖÜſterreich, Prinzen von Burgund, 
König von Spanien. So wählten ſie alle; der König 
von Frankreich hatte keine Stimme. 

Jedoch dachten die Kurfürſten darauf, einem ſo 
mächtigen Fürſten, wie ſie wählten, gegenüber, zugleich 
auch die Rechte des Reiches wahrzunehmen. Von vorn— 
herein hatte Karl zugeſagt, alle Freiheit zu beſchützen, 
geiſtliche wie weltliche, beſonders aber, wie die beiden 
letzten Kaiſer aus dem Haufe Oſterreich, alles abzu— 
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Ichaffen, was der deutſchen Freiheit nachteilig jei. 
Nachdem er gewählt var, legte man ihm eine ziemlic) 
ſtrenge Kapitulation vor, nad) den Grundſätzen, Die 
\hon während der legten Unterhandlungen Marinıi- 
lianz feitgejeßt worden. Man beftimmte darin, daß 
die Ämter nur mit Deutfchen beſetzt, die Verhand- 
lungen nur in deutscher Sprache geführt, die Ber: 
lammlungen des Reiches nur innerhalb der Grenzen 
der deutschen Nation gehalten werden follten. Und 
hiebei vergaßen dann die Kurfürſten auch ihre eigenen 
Rechte nicht. Sie follten zum NReichsregiment ge— 
zogen, ohne ihre Einwilligung follte fein Krieg an: 
gefangen, fein Bündnis gefchloffen, fein Reichstag an- 
gefündigt, geſchweige denn eine Steuer ausgeichrieben 
werden; was mit Rat und Hilfe der Stände im 
Kriege geivonnen werde, Jollte auch immer dem Reiche 
verbleiben. 

Es eröffnet ſich uns hier noch eine andere Anficht. 
Es iſt wahr, die Fürſten wählten fich ein mächtiges 
Dberhaupt. Aber war nicht auch die Stellung des— 
jelben, die ſo häufig feine Abweſenheit veranlaſſen 
mußte, der Entwidelung ihrer eigenen Macht gün— 
tig? Unter einem Fürften, wie diejer, der in fo vielen 
Ländern zu gebieten hatte, dem ſo viele Kriege be— 
boritanden, Fonnten fie am erſten zu jener jtändifchen 
Berfallung, zu der Teilnahme an den Reichsgeſchäften 
gelangen, nach der fie unter Marimilian ſchon inımer 
getrachtet hatten. 

Sonderbare Mifchung der verjchiedenartigiien Be: 
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weggründe, die zu der Wahl Karls V. zujaınmen- 
wirkten! Es ift nicht zu leugnen: Geldzahlungen in 
veihem Maße, vie an die Fürlten, jo an ihre Ange: 
hörigen und Räte, an denen jelbit Trier und Herzog 
Hans don Sachen Anteil hatten, Erwerbung neuer 
Gerechtjamen, verwandtſchaftliche Werbindungen, 
nähere oder entferntere, die entiveder fchon beftanden, 
oder jet gejchlojfen, oder für die Zufunft verheißen 
wurden, auch wohl eine gewiſſe Beſorgnis dor dent 
Schwäbischen Bundesheer im Solde von Öfterreich, aber 
dabei auch Wahrnehmung der Unabhängigkeit des 
Reiches dom päpjtlichen Stuhl, eine ausgeſprochene 
nationale Abneigung gegen die Fremden, Anhänglich— 
feit an das Haus, das dent Reiche ſchon mehrere 
Kaiſer gegeben und eine herkömmliche Verehrung ge- 
noß, die Gefahr, die mit jeder anderen Auskunft zus. 
ſammenhing, Erivartung guter Folgen don der, welche 
nan traf — man kvollte die höchſte Würde Der 
Shriftenheit bei der deutjchen Nation behaupten und 
daneben ihre alten Freiheiten fichern —, genug, zu— 
gleich die perjünlichiten Beziehungen und die Nüd- 
liht auf das allgemeine Wohl. 

Als die Nachricht nach Barcelona kam, Ivo jich 
König Karl damals aufbielt, legte der Hof die Trauer 
ab, welche er jeit dein Tode Marimilians trug; die 
seitlichfeiten, die man anſtellte, ließen es eine Zeit— 
lang zu feinen Gejchäften fommen. 

Man möchte jagen, auch das gute Glüd, das des 
Königs Tun und Laſſen don Anfang an begleitete, 
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hatte Anteil an dem Sukzeß. An dem Tage der 
Wahl, ja in der Stunde derſelben erfolgte in 
Niederſachſen eine Entſcheidung, die, wenn ſie 
früher eingetreten wäre, die Sache leicht noch ein— 
mal zweifelhaft machen, die franzöſiſche Partei hätte 
beleben können. 

Endlich nämlich waren jene geldriſchen Reiter bei 
Herzog Heinrich von Lüneburg eingetroffen, und ohne 
Verzug hatte er ſich aufgemacht, das mit Raub be— 
ladene Heer ſeiner Vettern im Felde zu ſuchen. Unfern 
von Soltau an der Heide holte er es ein und begann 
auf der Stelle den Angriff, ohne fein Fußvolk zu er— 
warten. Eben in der Reiterei beitand feine Stärke. 
Dieje warf ſich zuerit auf das feindliche Geſchütz und 
nahm es; dann fprengte fie die beiten Haufen der 
Fußvölker auseinander, jo daß auch die übrigen, ge— 
worbene Knnechte, in die Flucht gerieten und ihre Wehr 
in den Sand warfen; Durch dies glüdliche Gelingen 
zu derdoppeltem Feuer ermutigt, machte ſie einen 
heftigen Anfall auf die kalenbergiſchen Reitergeſchwa— 
der. Hier fand fie tapferen Widerftand: Herzog Eric) 
bon Salenberg, fenntlich an Seinem weißen Federbuſch, 
drang einmal ſogar in ihre Reihen; aber die Lüne— 
burger waren durch ihre Anzahl überlegen: jie er- 
Toten einen vollitändigen Sieg; Erich felbit, fein 
Bruder Wilhelm und 120 Ritter gerieten in die Ge— 
Tangenjchaft der Anhänger des Königs von Franf- 
reich. 

Allein, wie geſagt, da an demſelben Tage die Wahl 
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vollzugen worden, ſo konnte diefer Sieg nichts mehr 
helfen. Die Sieger mußten jest jede Verbindung mit 
Frankreich vermeiden; dagegen fanden die Geſchla— 
genen bei den Kommiſſaren Karls V. zu Augsburg 
Gunſt und Hilfe Sm Oftober griff Heinrich der 
Süngere von Wolfenbüttel, wie man damals glaubte, 
bon Augsburg her mit Geld unterjtüßt, aufs neue zu 
den Waffen und richtete im Hildesheimijchen einen 
Schaden an, den man auf anderthalbhunderttaujend 
Gulden berechnete; nur mit Mühe fonnte er von den 
benachbarten Fürſten zum Stillftand und Tagleiltung 
gebracht werden. Aber ſchon wollte er ſich in feinen 
Beichluß der Vermittler fügen. Bon einer Verſamm— 
lung zu Zerbit, im Mai 1520, entfernte er ſich bei 
Yacht, ohne diefelbe zu begrüßen, nur mit Der Be— 
merfung, er müſſe die Sache der Enticheidung könig— 
licher Majeltät vorbehalten. Hatten die Lüneburger 
Sranfreich verteidigt, fo kam Eſterreich umd fein 
Slüc jest ihren Gegnern un jo gewaltiger zu 
Hilfe. 

Eine noch entichiedenere Seltalt in deinjelben Sinne 
nahmen in diefem Mugenblid die Verhältnijje don 
Dberdeutjchland an. Württemberg ging ganz in öſter— 
reichiſche Hände über. 

Die Veranlaffung dazu war, daß Herzog Ulrich in 
plöglihdem Überfall im Auguft die biindische Regie— 
rung zeriprengt, fein Land wieder in Belis genommen 
und nur durch erneute Anjtrengungen des Bundes 
hatte vertrieben werden fünnen. Dem Bunde fiel jest 
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ſeine eigene Eroberung bejchiverlich; die alten Kriegs: 
£foften, deren Erſtattung man dringend wäünſchte, 
wurden fogar Durch neue vermehrt. Mit Freuden 
gingen die Mitglieder auf den Borjchlag des Kaiſers 
ein, das Land ſamt den Kindern des Herzogs „ihm in 
Bewahr zuzuſtellen“, wogegen er die Forderungen der 
Stände zu erledigen verſprach. Im Februar 1520 
itbernahmen die kaiſerlichen Kommiſſare die Verwal— 
tung de3 Landes; indem fie den Tübinger Vertrag 
bejtätigten, den Ulrich bei feiner Rückkehr unbejonnen 
genug widerrufen hatte, gewannen fie auch eine nicht 
unbedeutende Partei im Lande. 

Ein Regierungsanfang, der doch ſehr gewaltſam 
auslah. Denn unerhört war und blieb eg, wie die 
Schweizer eg ausdrüdten, „daß ein Fürſt des heiligen 
Reiches aus durchlauchtigem Haufe über alles Rechte: 
erbieten ſeines Fürſtentums bäterlichen Erbes und 
Eigens jo gewaltig beraubt jein ſollte“. Aber dieje 
Kommiſſare betrachteten die Wahl ala einen Sieg 
der öſterreichiſchen Partei und fuchten ihn zum Bor: 
teil derjelben zu benutzen. 

Dag war nun nicht die Meinung der Kurfüriten 
geweſen, am wenigſten Friedrichs don Sachſen; fie 
hatten vielmehr ſogleich daran gedacht, eine gleich— 
mäßige, vorzugsweiſe ſtändiſche Verwaltung einzu— 
führen, einen Reichstag auszuſchreiben, ein Regiment 
zu ernennen. Am Hofe in Spanien jchien man dies 
bon ganzem Herzen zu billigen; es lief von demjelben 
ein Schreiben ein, worin Kurfürſt Friedrich zum 
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Statthalter des Regiments ernannt ward; er ward 
außerden auch um feinen Rat in den Gelchäften er: 
ſucht. Allein die Kommiſſare hielten e3 nicht für gut, 
einen Reichstag zu berufen, geſchweige denn ein Negi- 
ment zu ernennen. Sie hüteten ſich wohl, den Kur— 
jürften um Nat zu fragen; da3 Diplom jener Er- 
nennung behielten jie an ſich. Sie wollten feine ftän- 
diichen Einwirkungen, fo wenig jest wie unter Mari- 
milian: fie wollten die Summe der Gefchäfte in 
ihrer Hand behalten. 

Man darf ſich darüber nicht verwundern. Sie 
hielten die Geſichtspunkte feit, die unter Marimilian 
gang und gäbe geworden: fie jahen die neue Regierung 
al3 eine Fortjegung der alten an. 

Da mußte man nun Doppelt gejpannt fein, wie der 
junge Fürſt, wenn er in Deutjchland erjchiene, und 
dejjfen nähere Umgebung die Sachen auffallen und an— 
greifen würden. Nach feiner Weltlage ließ ſich wohl 
eine großartigere Anficht erwarten: alle feine Briefe 
gaben das zu erkennen. Namentlidy dem Kurfüriten 
Friedrich Jchrieb er, er folle ſpüren, daß er feine 
Stimme dem allerdanfbariten Fürften gegeben; in 
furzen werde er, der Raifer, in Perſon erjcheineit, 
einen Reichstag halten und die Sachen des Reiches 
mit Seiner Liebden Nat und Gutbediinken beitellen. 
Denn „wunderviel“, jagt er, „halten wir bon den An— 
\chlägen, dem Rate und der Weisheit Deiner Herr- 
ſchaft“. 


Ehe nun aber Karl eintreffen konnte, waren die 
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religiöjen Angelegenheiten zu einer Entwickelung ge- 
diehen, durch welche die Frage, welche Stellung er 
annehmen würde, eben jo bedeutend für Die Kirche 
wurde wie für dag Neid). 
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Eriter Abfall vom Papfttum. 
1519, 1520. 


Cajetan und Miltik. 


E⸗ hatte während dieſer Zeit mehr als einmal ge— 
ſchienen, als werde die lutheriſche Sache ſich 
friedlich beilegen laſſen: von beiden Seiten war eine 
Neigung dazu vorhanden. 

Während des Neichstages zu Augsburg gewann es 
Kurfürſt Friedrich über fich, dem päpitlichen Legaten 
einen Bejuch zu machen und ihn um feine Vermitte— 
lung in der Sache zu erfuchen. Sch finde nicht, daß 
derjelbe Speziellen Auftrag von Nom au3 dazu gehabt 
hätte; aber feine allgemeinen Bollmachten gaben 
feiner Tätigkeit aud) für Fälle diefer Art einen freien 
Spielraum. Er dveriprach dem Kurfürften, den Mönch, 
wenn er dor ihm ericheine, mit bäterlichem Wohl: 
tollen zu hören und wieder von fich zu laſſen. 

Die Geichäfte der Berfammlung waren jchun be= 
endigt, als Luther, jehr zufrieden, nicht nach Rom 
geben zu müſſen, fich aufmachte, um jich demgemäß 
bor dem Kurdinal zu Stellen. Wahrhaft in niedriger 
Geſtalt wanderte er dahin, in einer geborgten Kutte, 
bon Kloſter zu Kloſter herbergend, durch Anfälle von 
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Unwohlſein zutiveilen big zur Ohnmacht erfchöpft. Er 
hat jpäter oft gejagt, hätte ihn der Kardinal freundlich 
behandelt, jo wäre er leicht zum Schiveigen zu bringen 
geweſen. Als er dor ihn Faın, fiel er vor ihm nieder. 

Unglüclichertveije aber ivar dieſer Legat, Thomas 
de Bio don Gaeta (Cajetan), nicht allein ein Reprä— 
ſentant der Kurie, fondern zugleich der eifrigite 
Thomiſt. Seiner Mutter, jagt man, träumte, als ſie 
mit ihm Schwanger war, St.-Thomas in Perſon unter- 
weiſe ihn und führe ihn darnach mit jich gen Hinimel. 
Sp ungern man e3 dann in jeiner Familie auch jah, 
jo ließ er fich doch nicht mehr abhalten, ziemlich früh, 
in feinem 16. Sahre, in ein Dominikanerkloſter zu 
treten, mo er den Namen feines Heiligen annahnı (ur- 
Iprünglich hieß er Jakob) und alle feine Kräfte an— 
Itrengte, ich mit den Lehren desselben zu durchdringen. 
Er hielt ihn für den vollkommenſten Theologen, der 
jemals gelebt habe. Er unternahm e3, die Sunıma, 
deſſen Hauptwerk, Schritt für Schritt gegen die Ein- 
wendungen der Sfotilten zu berteidigen. 

Da war ihm nun Luther Schon ala Nominalift, als 
Widerſacher der theologischen Alleinherrichaft des St.- 
Thomas, Anführer einer tätigen Gegenpartei auf 
einer eben aufkommenden Universität höchlich ber: 
haft. Die Demut Luthers erwiderte er anfangs mit 
dent offiziellen väterlichen Bezeigen eines geiſtlichen 
Obern. Aber jehr bald trat der natürliche Wideritreit 
zwiſchen ihnen hervor. Der Kardinal ivar nicht ge= 
meint, jich mit Stillfchiveigen zu begnügen; er wollte 
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e3 auch zu feiner Disputation kommen laſſen, wie 
Quther dvorgefchlagen: er glaubte, ihm in wenigen 
Worten jeinen Irrtum nachgewiejen zu haben und 
forderte einen Widerruf. Da erwachte auch in Yuther 
der Gegenjaß, ver Feine Unterordnung fennt, weder 
geistliche noch weltliche, der Wiſſenſchaft, des Syſtems, 
ivieder zu bollem Bewußtjein. Es wollte ihm jchei- 
nen, als veritehe der Kardinal feine Meinung, nament- 
lich jeine See vom Glauben, gar nicht einmal, ge= 
ſchweige daß er ſie widerlegen Fünnte; eg kam zu 
einem Wortwechſel, in welchem Luther doch mehr Be: 
lejenheit, Sicherheit und Tiefe entiwidelte, als ihm 
der Legat zugetraut: Spelulationen jo außerordent- 
licher Art waren ihm noch nicht vorgefommen; dieſe 
tiefen, alibernden Augen machten ihm Grauen; er 
rief endlich aus, Luther möge entiveder widerrufen, 
oder er dürfe fich nicht wieder dor ihm bliden laſſen. 

E3 war das dominifaniiche Shiten, dag hier, mit 
dem WBurpur befleidet, den Gegner von ſich ſtieß. 
Luther glaubte, obtvohl er ſich ein Faiferlicheg Geleit 
verschafft, Doch felbit vor Sewwalttätigfeiten nicht mehr 
jicher zu jein; er verfaßte noch eine Appellation an 
den bejjer zu informierenden Bapft; dann entfloh er. 
Sein Gehen entſprach feinem Rommen. Durch eine 
geheime Pforte, die ihm feine Augsburger Gönner 
bei Nacht öffnen ließen, auf einem Pferde, das ihm 
jein Brovinzial Staupis verjchafft Hatte, in feiner 
Kutte, ohne Stiefel noch Beinkleider, ritt er davon, 
bon einem wegekundigen Ausreiter begleitet, acht 
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große Meilen den eriten Tag; ala er abitieg, fiel er 
totmüde neben feinem Pferde in die Streu. Doch var 
er glüflih außer dem unmittelbaren Bereiche des 
Legaten. 

Und nun ſuchten ihn zwar gar bald die Anklagen 
desſelben auch in Sachſen auf. Der Legat beſchwur 
den Kurfürſten, nicht um eines ketzeriſchen Kloſter— 
bruders willen den Ruhm ſeines Hauſes zu beflecken: 
wolle er denſelben ja nicht nach Rom ſchicken, ſo möge 
er ihn wenigſtens aus ſeinem Lande ſchaffen; in Rom 
werde man dieſe Sache niemals fallen laſſen. Allein 
er machte damit keinen Eindruck mehr: durch ſein 
unklug-heftiges Verfahren hatte er ſein Anſehen bei 
Friedrich eingebüßt. Die Univerfität fchrieb ihrem 
Fürften, fie wiſſe nicht anders, als daß Luther der 
Kirche und ſelbſt dem Papſt alle Ehre eriveije; wäre 
Bo3heit in dem Manne, fo würde fie das zuerit be- 
merfen. Es verdroß die Korporation, daß der Legat 
eines ihrer Mitglieder als einen Ketzer behandle, ehe 
noch ein Urteil erfolgt war. Hierauf geftüst, erividerte 
Friedrich dem Legaten, von jo vielen Gelehrten in 
leinen und den angrenzenden Rändern habe noch nicht 
gezeigt werden können, daß Luther ein Reber ſei, und 
weigerte fich, ihn zu entfernen. 

Quther verbarg ſich jedoch nicht, daß das Urteil 
in Rom leicht gegen ihn ausfallen fünne: er eilte, 
fich durch eine neue Appellation, und zwar an ein 
demnächlt zu berufendes allgemeines Konzil, jo viel 
möglich dagegen Jicherzuitellen. 
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Allein auch in Rom fcheint man das Verfahren des 
Kardinalg nicht gebilligt zu haben. Man war nicht 
gemeint, einen jo angefehenen Fürſten wie Friedrich, 
der ſoeben für das Wahlgeichäft doppelt wichtig ge- 
worden war, bei dem es Wwahrjcheinlich geitanden 
hätte, den König don Frankreich, vie der Papſt 
wünſchte, zum Kaiſer zu machen, fich zu entfremden. 
Auch der Papſt machte jest einen Verſuch, die Sache 
des Mönchs in Güte beizulegen. Er beichloß, dent 
Kurfüriten ein Zeichen der apoftolifchen Gnade, das 
er immer gewünscht hatte, die goldene Roſe, zuzujen- 
ven. Um die fich [odernden Bande wieder feitzu- 
fnüpfen, fertigte er überdies einen geborenen ſächſi— 
ichen Untertan, Agenten des Kurfürjten in Rom, Karl 
bon Miltis, ala jeinen Nuntius an ihn ab. 

Und diejer griff nun die Sache, wie gar nicht zu 
leugnen ift, mit großer Gejchieflichkeit an. 

Er hütete jich wohl, bei jeiner Ankunft in Deutjch- 
land jich an den Legaten anzuschließen, der ohnehin 
allen Kredit verloren hatte und jest dem Kurfürſten 
grollte; er Schloß jich gleich auf der Reiſe an einen 
geheimen Rat Friedrichs, Degenhard Pfeffinger, an: 
Er trug fein Bedenfen, bei einem Glaſe Wein unter 
steunden, ſelbſt in ven Safthöfen in die Klagen ein: 
zujtimmen, die man in Deutichland gegen die Kurie, 
die kirchlichen Mißbräuche erhob, und ſie durch Ge— 
\chichten zu beitätigen, die er jelbit erlebt Habe. Aber 
er berjicherte, er fenne den Bapit und habe Einfluß 
bei ihm; der billige die Umtriebe nicht: er habe ſich 
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in den wegwerfendſten Ausdrücken über Tetzel und 
ſelbſt ſehr abjchägig über Prierias geäußert. Auf das 
unumwundenſte verwarf Miltitz das Unweſen der 
Ablaßprediger; er verbreitete einen ſolchen Ruf vor 
ſich her, daß Tetzel es gar nicht wagte, vor ihm zu 
erſcheinen. 

Dagegen faßten der Fürſt, gegen den er das Be— 
tragen eines Untertanen und Dieners beobachtete, und 
Luther ſelbſt, den er ſehr glimpflich behandelte, Ver— 
trauen zu ihm. Es gelang ihm ohne viel Mühe, eine 
Annäherung zu bewirken, auf die doch fürs erſte alles 
ankam. 

Am 3. Januar 1519 hatte er eine Zuſammenkunft 
mit Luther zu Altenburg. Der Nuntius ſtellte dem 
Mönche das Unheil vor, das aus ſeiner Heftigkeit 
entſpringe, den großen Abbruch, den er auf dieſe Weiſe 
der Kirche zufüge; er weinte, indem er ihm das ans 
Herz legte. Luther verſprach, den Schaden, den er ge— 
ſtiftet haben könne, durch eine öffentliche Erklärung 
wieder gutzumachen. Dagegen gab auch der Nuntius 
den Gedanken auf, Luther zu einem Widerruf zu brin— 
gen. Sie kamen überein, daß die Sache einem deutſchen 
Biſchof übertragen und indes beiden Teilen Still— 
ſchweigen auferlegt werden ſolle. So, meinte Luther, 
werde ſie ſich verbluten. Nicht ohne Abſchiedskuß 
ſchieden ſie voneinander. 

Da iſt nun die Erklärung ſehr merkwürdig, welche 
Luther infolge dieſes Geſpräches kurz hierauf aus— 
gehen ließ. Er berührt darin alle Streitfragen des 
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Augenblicks. Ohne die freie Haltung aufzugeben, die 
er angenommen hat, zeigt er doch, daß er Jich noch 
innerhalb der Grenzen der römiſchen Kirche befindet. 
Er will z. B. daß man die Heiligen mehr um geiftlicher 
als leiblicher Güter willen anrufe; aber er leugnet 
nicht, daß Gott bei ihren Gräbern Wunder tue; Feg- 
feuer und Ablaß erkennt er in einem gewiſſen Sinne 
noh an; er wünſcht eine Milderung der Kirchen— 
gebote; Doch meint er, daß nur ein Konzilium jte 
anordnen fünne; wiewohl er da3 Heil in der Furcht 
Gottes und in der Gefinnung findet, fo verivirft er 
doch die guten Werke noch nicht völlig. Man fieht, 
er geht in allem von dem Äußerlichen auf das Innere 
zurück, aber jehr gemäßigt: auch die Außerlichkeiten 
ſucht er noch zu erhalten. In demſelben Sinne fpricht 
er ſich auch über die Kirche aus. Er fieht ihr Weſen 
in „der iniwendigen Einigkeit und Liebe”; aber darum 
verwirft er doch ihre Verfaſſung nicht; er erkennt 
die Hoheit der römischen Kirche an, „wo St.- Peter 
und Baul, ſechsundvierzig Päpſte, Hunderttaufeinde 
bon Märtyrern ihr Blut dergofjen, Hölle und Welt 
überwunden“; um Teiner Sünde willen, die dort ge— 
Iichehe, dürfe man jich don ihr trennen, päpitlichen 
Geboten bei Leibe nicht Wwideritreben. 

Eine Erklärung, bei der die Firchliche Autorität 
lich fürs erite beruhigen fonnte und fogar beruhigen 
mußte. Selbit wenn Kurfürſt Friedrich es zugelaſſen 
hätte, wäre Schon Feine Gewalt mehr gegen Luther 


anzuwenden geweſen. So großen Anteil nahm man 
Nantes Meiſterwerte. L, 26 


402 Zweites Buch. Drittes Kapitel. 


bereits in der Nation an feiner Sache; fo lebhaft 
war der Widertoille, der jich überhaupt der Wirf- 
\amfeit des römischen Hofes entgegenitellte. 

Sn den eriten Monaten des Sahres 1519 wurden 
die Forderungen des legten Neichdtages in bezug auf 
den türfilchen Krieg in allen Ländern an Die ver— 
Ichiedenen Stände gebracht; jene Zweifel an der 
Wahrhaftigkeit der Abficht, die man borgab, welche 
den Neichstag beichäftigt hatten, wurden in weiten 
und Weiteren Streifen wiederholt; alle die jo wohl— 
begründeten Bejchiverden, die man dort lauter als je 
erhoben hatte, famen durch die ganze Nation hin zur 
Sprache. 

Auch die Teilnahme, welche der päpitliche Legat den 
Abſichten Franz’ I. auf die Kaiferfrone widmete, er- 
regte viel Mißvergnügen. E3 tft jehr bemerfensivert, 
daß die ganze öſterreichiſche Bartei hiedurch in eine 
natürliche Abneigung gegen den römischen Stuhl ge- 
riet. An dem Hofe des Oberhauptes derjelben, des 
Kurfürſten von Mainz, erichienen Satiren, in welchen 
man den Pomp und die Armjeligfeit des Legaten, 
eine Perſönlichkeit wie die Gewalt feines Amtes auf 
das bitterite verjpottete. Nur mit Mühe Fonnte er 
im Frühjahre 1519 in Mainz einen Schiffer finden, 
der ihn nach Niederweſel, wo die rheinischen Kur— 
fürlten eine Zuſammenkunft hielten, hinabführte; 
man hat ihn einmal gejagt, er müſſe von jenem fran- 
zöſiſchen Vorhaben abitehen, ivenn er mit gejunden 
Gliedmaßen nach Haufe fommen koolle. 
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Die allgemeine Ungunft nötigte wohl an und für 
lich zu einem bedächtigen Verhalten; dag Wahlinter- 
eſſe fam Hinzu; jo geichab, daß ſich Rom dem Kur— 
fürſten Friedrich noch einmal ſoviel wie möglich zu 
nähern juchte. Außer Miltig erfchien noch ein anderer 
Bevollmächtigter der Kurie in Sachſen. Der Legat, 
obivohl grollend, ließ ſich doch endlich beivegen, Die 
goldene Roſe, die ihm anvertraut worden war und 
die er bisher noch zurücdgehalten hatte, an den Für— 
ten abzuliefern. Die Ausſicht, die Streitfache in 
Deutschland ausmachen zu laſſen, war auch ihm am 
Ende bequem und erwünscht. Der Erzbischof don Trier 
ward zum Schiedsrichter auserfehen. 


Ankunft Melandhthons. 


Der Zuſtand des ſchwebenden Streiteg, der vor— 
läufigen Ruhe, die biedurch entitand, fam nun be— 
jonder3 der Univerjität Wittenberg zugute. Man war 
dort im Gefühl eines glüclich begonnenen, in der 
Oppoſition furtichreitenden, aber doch von den kirch— 
lichen Gewalten nicht zu verdummenden Unter- 
nehmens. Man behielt Zeit, die eigentlichen Studien 
auf dem betretenen Wege zu fördern. Noch waren 
die bedeutenderen Lehrer in der Hauptfache derjelben: 
Meinung; überdies aber hatten fie im Sommer 1518 
einen jungen Sehilfen befommen, dejfen Tätigfeit vom 
eriten Augenblid an ihrem ganzen Weſen ein neues 
Leben gab, Philipp Melanchthon. 

26 * 
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Philipp Schwarzerd, in griechifcher Überfegung 
Melanchthon, gehörte mehr und wahrhafter al? 
irgendein anderer zur Schule Reuchlins. Reuchlin war 
einer feiner nächſten Berwandten, hatte feine Er- 
ziehung geleitet; mit ſinnvoller Hingebung folgte der 
junge Menſch den Anweiſungen und dem Beiſpiele de? 
Meiſters; die innere Kraft, tvelche richtig begonnene 
Studien inımer entivideln, die Teilnahme, die er in 
feinen Altersgenojjen fand, und vor allem eine un- 
bergleichliche, vom erften Anfang an ihres Berufes 
gewiſſe Fähigkeit führten ihn dann auf das rafcheite 
vorwärts; ſchon im fiebzehnten, achtzehnten Jahre 
hatte er e3 dahin gebracht, in Tübingen lehren, einige 
fleine Bücher grammatischen Inhalts ericheinen lafjen 
zu können. 

Wie aber der Meifter, jo ward auch der Jünger 
bon dem grammatijch-philologischen Beitreben nicht 
befriedigt. Er hörte Vorleſungen in allen Fakultäten; 
denn noch waren die Wiſſenſchaften nicht jo im Detail, 
in abgeichlofjener Methode ausgebildet, daß dies un— 
tunlich geivefen wäre; fie konnten noch eine alljeitige 
und liberale Wißbegier nähren; beſonders ward ſich 
Melanchthon einer philofophifchen Tendenz beivußt, 
gegen die ihm fein übriges Treiben wie Nichtztun er- 
ſchien. Sn Tübingen aber herrichte noch der jtarre 
Sinn der alten Univerfitäten; indem feine ganze gei- 
tige Kraft nach unbefannten Sielen drängte, juchte 
man ihn vor den Schulbänfen feitzubalten. 

Da war es für fein inneres und Außeres Leben gleich 
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entichetdend, daB Kurfürſt Friedrich fich im Früh: 
jahr 1518 wegen eines Lehrers der griechiichen Sprache 
bei jeiner Univerſität an Reuchlin wandte. Reuchlin 
trug feinen Augenblick Bedenken, dem Kurfürften 
diefen „jeinen gejippten Freund” zu empfehlen, den er 
jelber unterwiefen. Es fonnte da3 zugleich für einen 
Entſchluß Melanchthong gelten. Zwiſchen dem Meiſter 
und dem Jünger beitand da3 edle Verhältnis einer 
die Welt erit in halber Klarheit vor fich fehenden 
Jugend und der natürlichen Überlegenheit gereifter 
Ssahre. „Wohin du mich Schicken willſt,“ jchreibt Me- 
lanchthon an Reuchlin, „dahin will ich gehen; was 
du aus mir machen willſt, das Will ich werden.“ 
„Sehe aus,” antwortete ihın Reuchlin, „von deinent 
Baterlande, von deiner Freundſchaft.“ Mit der Ver: 
heißung, welche dem Abraham geichah, jegnet und 
entläßt er ihn. 

So dam Melandhthon im Auguſt 1518 nah Witten- 
berg, vor allem entjchlofjen, wie er jagt, ſich ganz 
der Univerfität zu widmen, ihr in den reifen der 
klaſſiſchen Studien, die hier bisher noch nicht gediehen 
waren, Ruf zu verfchaffen. Mit jugendlicher Freudig- 
feit zählt er die Arbeiten auf, die er borhat, und 
\chreitet unverweilt an ihre Ausführung. Schon in 
September widmete er dem Rurfürjten die Überſetzung 
einer Schrift don Lucian; im Oktober ließ er die 
Epiitel an Titus und ein Eleineg Wörterbuch druden; 
im November |chrieb er die Vorrede einer hebräischen 
Srammatif; eine ausführlichere Arbeit, mit der er 
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ſich zugleich beſchäftigte, war die Rhetorik, welche im 
Jahre 1519 in drei Büchern erſchien; im Februar 
folgte abermals eine Rede, im März und April Aus— 
gaben plutarchiſcher Schriften, neue Vorreden: Alles 
während einer ebenſo vielſeitigen Lehrtätigkeit; neben 
dem Griechiſchen übernahm der junge Ankömmling 
auch den Unterricht im Hebräiſchen. 

Doch lag in dieſer unmittelbaren Wirkſamkeit weder 
das Ziel noch auch der Erfolg ſeiner Bemühungen. 

Von Wichtigkeit war es ſchon an ſich, daß ein Mann, 
der vollkommen griechiſch verſtand, in dieſem Augen— 
blicke an einer Univerſität auftrat, wo eben die Ent— 
wickelung der lateiniſchen Theologie dahin führte, auf 
die erſten echten Urkunden des Chriſtentums in ihrer 
Urſprünglichkeit zurückzugehen. Erſt nunmehr fing 
Luther an, dieſes Studium ernſtlich zu treiben. Wie 
fühlte er ſich zugleich erleichtert und beſtärkt, wenn 
ihm theologiſche Begriffe durch den Sinn eines griechi— 
ſchen Ausdruckes erſt recht klar wurden, wenn er z. B. 
lernte, daß der Begriff Reue, Pönitenz, der nach dem 
Sprachgebrauch der lateiniſchen Kirche zugleich ein 
Abbüßen, Genugtun andeutete, im Griechiſchen in der 
urſprünglichen Auffaſſung des Stifters und der 
Apoſtel nichts bezeichne als die Umänderung der Ge— 
ſinnung: mit einem Male hob es ſich wie ein Nebel 
vor ſeinen Augen. 

Fur Melanchthon aber auch ſelbſt war es unſchätz— 
bar, daß er hier ſich mit Gegenſtänden beſchäftigen 
konnte, die ſeine Seele ganz erfüllten, und den Inhalt 
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fand für die mehr formelle Bildung, der er bis dahin 
obgelegen. Mit Begeijterung begrüßte er die theo- 
[ogifehe Haltung Luthers; vor allem durchdrang auch 
ihn die tiefjinnige Auffaſſung desſelben von der Recht: 
fertigungslehre. Doch war er nicht geichaffen, um 
diefe Ansichten Ieidend aufzunehmen. Er war einer 
bon den außerordentlichen, doch zumeilen hervor— 
tretenden G©eiftern, die in frühen Jahren — er zählte 
erst einundzwanzig — in den vollen Beſitz und Ge— 
brauch ihrer Kräfte gelangen. Mit der Sicherheit, 
welche gründliche Spradhitudien zu verleihen pflegen, 
mit den reinlichen Trieben einer angeborenen inneren 
Okonomie des Geiſtes faßte er das ihm dargebotene 
theologifche Element. 

Wie war da der nicht ganz günjtige Eindrud, den 
die erſte Erſcheinung des Ankommenden, feine Jugend: 
lichkeit und Unſcheinbarkeit, gemacht, ſo bald ver— 
löſcht! Der Eifer der Lehrer ergriff die Schüler. „An 
der Univerſität iſt man fleißig,“ ſagt Luther, „wie es 
die Ameiſen ſind.“ Man dachte darauf, zunächſt die 
Methode zu reformieren: mit Beiſtimmung des Hofes 
ſtellte man Vorleſungen ab, die nur für das ſchola— 
ſtiſche Syſtem Bedeutung hatten, und ſuchte andere, 
auf die klaſſiſchen Studien gerichtete dafür in Gang 
zu bringen; man ermäßigte die Forderungen, die bis— 
her für die Erteilung der akademiſchen Grade gemacht 
wurden. Allerdings trat man hiedurch in immer 
ſtärkeren Gegenſatz gegen die übrigen Univerſitäten; 
man gelangte zu neuen Wahrnehmungen und Ideen; 
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in Luthers Briefen zeigt fich, wie es in ihm gärte; 
aber zugleich ergibt ſich Doch auch, daß man noch 
feinestvegs das Bewußtſein eines Kampfes gegen Die 
römische Kirche überhaupt hatte. Wir fahen, wie 
\orgfältig fich Yuther innerhalb der firchlichen Schran— 
fen hielt; in einer feiner Vorreden rühmt Melan- 
chthon noch einmal die Verdienite feines Fürſten um 
die Klöfter. Es entjpricht dag der Stellung, die Miltig 
und auch der Legat zulegt angenominen; alles ließ 
ſich friedlich an. 

Eben in dieſem Moment aber, wo wenigſtens die 
äußere Ruhe hergeftellt war und man zwar bei den 
inneren Segenjäben der Meinung und Bildung Ieb- 
hafte Kämpfe vorausfehen ınußte, aber vielleicht noch 
innerhalb der reife der Schulgelehriamfeit, brach 
eine Streitigfeit aus, welche Die wichtigſten Lehren 
berührte, auf die Kirche und Staat gegründet waren, 
und den Krieg hervorrief, der jeitvem nicht mehr hat 
beigelegt werden fünnen. Man muß geitehen, daß 
Luther e3 nicht war, der feinen Ausbruch deranlapte. 


Disputation zu Leipzig. 


Während des Neichstages von 1518 war auch Ed 
in Augsburg erschienen, mißvergnügt, daß feine Dig- 
herigen Streitjchriften ihm weder Belohnungen ein— 
getragen noch auch Ehre; er hatte Luther aufgefucht 
und var mit demfelben in aller Freundschaft überein- 
gekommen, eine alte Streitigfeit, die er mit Dr. Karl— 
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dem freien Willen hatte, in einer Öffentlichen Dis— 
putation auszufechten. Luther hatte gern feine Ver— 
mittelung angeboten: wie er jagt, um die Meinung zu 
Schanden zu machen, ala Eönnten Theologen ich nicht 
miteinander vergleichen. Karlitadt willigte ein, in 
Erfurt oder in Leipzig mit Ed zu disputieren. Ed 
ſäumte nicht, die Disputation durch ein Programm 
in alle Welt zu verkündigen. 

Wie fehr aber erſtaunte Xuther, ala er in diejer An- 
fündigung einige Meinungen als den Gegenitand des 
Streites bezeichnet fand, die bei weitem mehr bon 
ihm ale von Rarlitadt verfochten worden! Er hielt 
das für eine Treulojigkeit, eine Hinterlilt, der er ſich 
um fo offener widerſetzen müfje; fein fveben mit 
Miltitz aufgerichtetes Abkommen fchien ihm gebrochen; 
er war entichlojfen, den Handſchuh aufzunehmen. 

Da war es nun don entjcheidender Wichtigfeit, daß 
Eck den dogmatiſchen Streitigkeiten auch einen Sab 
über den Urfprung der PBrärogativen des Papſttums 
hinzugefügt hatte. Sn einem Moment, wo in der 
ganzen Nation eine jo mächtige antipäpitliche Regung 
überhandgenommen, hatte er, man möchte jagen, die 
tölpiſche Dienftbeflifjenheit, eine Frage in Gang zu 
bringen, deren Beantwortung inımer fehr ziveifelhaft 
geivejen, und von der doch da3 ganze Syſtem der Kirche 
und des Staates abhing, welche, einmal angeregt, not- 
wendig die allgemeine Aufmerkſamkeit bejchäftigen 
mußte; einen Gegner wagte er aufzureizen, der Feine 
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Zurücdhaltung kannte, feine Überzeugung aufs 
äußerſte zu verteidigen pflegte und Schon die Stimme 
der Nation für ſich hatte. In Beziehung auf eine 
wenig bemerfte frühere Behauptung Nutherz ftellte 
Eck den Sat auf, daß der Primat des römischen 
Papſtes ſich von Chriſto felbit und don den Zeiten 
Petri herjchreibe, nicht, wie der Gegner angedeutet, 
bon den Zeiten Konſtantins und Silveſters. Es zeigte 
\ich fogleich, welche Folgen fich davon erivarten ließen. 
Luther, der erit jet die Urkunden des päpftlichen 
echtes, das Dekret, zu jtudieren angefangen und fich 
dabei oft in feinen chriftlichen Überzeugungen verlebt 
gefühlt Hatte, antwortete mit einem noch diel kühneren 
Streitjate, Daß nämlich der römische Primat erit durch 
die Defrete der ſpäteren Päpſte in den bier lebten 
Sahrhunderten (er mochte meinen: jeit Gregor VII.) 
feſtgeſtellt worden fet, der frühere Gebrauch der Kirche 
aber nicht? davon wiſſe. 

Man darf Sich nicht wundern, wenn die Firchlichen 
Gewalten in Sachjen, 3. B. der Biſchof don Merjeburg, 
und jelbjt die Theologen der Univerjität, nicht cben 
ein großes Gefallen daran Hatten, daß eine Dispu- 
tation diejes Inhaltes, wie die Barteien endlich über- 
eingefommen waren, in Xeipzig gehalten werden 
jollte. Auch der Herzog trug einen Augenblick Be: 
denken, Luther zuzulafjen. Da er aber des Glaubens 
lebte, daß auf diefe Art die verborgene Wahrheit am 
beiten ans Licht fomme, jo entſchloß er ich endlich 
dazu und bejeitigte jeden entgegenitehenden Wider: 
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ſpruch. Es ward feitgefegt, daß neben fo bielen ande- 
ren wichtigen Lehrmeinungen über die Geheimnijfe 
des Glaubens auch die Frage, ob das Papſttum von 
Gott eingejeßt, oder ob e3 eine menjchliche Einrich— 
tung fei, die man alfo auch wieder abjchaffen könne 
— denn das ift im Grunde der Gegenſatz der beiden 
Lehren —, in Öffentlicher Disputation verhandelt wer— 
den follte, dort an einer großen Univerfität, im An- 
gefichte don ganz Deutichland: in Diejer gärenden, 
neuerungsbegierigen Zeit eben die Frage, in der alle 
politiichen und religiöfen Intereſſen zufanımentrafen. 

Eben als die Rurfüriten zur Wahl des Kaiſers fich 
in Sranffurt vereinigten (uni 1519), kamen in Leip— 
zig die Theologen zufammen, zu einem Akte, der nicht 
minder wichtig werden ſollte. Zuerſt traf Eck von 
Ingolſtadt ein. 

Ohne Zweifel var Johann Mayr von Ed einer der 
nambafteiten Gelehrten jener Zeit; er hatte feine 
Mühe geipart, um zu dieſem Rufe zu gelangen. An 
einer Anzahl don Univerfitäten Hatte er die be= 
rüihmteften Brofefjoren befucht, den Thomiſten Süjtern 
in Köln, die Skotilten Sumerhard und Scriptoris zn 
Tübingen; Sura hatte er bei Zaſius in Freiburg, 
Griechisch bei Reudylin, Yateinifch bei Bebel, Kosmo— 
graphie bei Neujch gehört. Schon in feinem zwanzig— 
ten Jahre begann er zu jchreiben und in Ingolſtadt 
zu lefen: über Occam und den Kanon von Biel, 
arijtotelifche Dialektik und Phyſik, über die ſchwierig— 
ten Lehren der Dogmatif und die Subtilitäten der 
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nominaliftiihen Moral; dann fchritt er fort zu den 
Myſtikern, nachdem er ihre feltenften Schriften in Die 
Hände befommen; er machte fich daran, wie er jagt, 
die orphiſch-platoniſch-ägyptiſch-arabiſche Philoſophie 
damit in Verbindung zu bringen und alles in fünf 
Teilen abzuhandeln. Er war nicht etwa ein Gegner 
der humaniſtiſchen Studien, er rühmte vielmehr dann 
und wann ihre älteſten Förderer; aber er meinte ſie 
mit der ſcholaſtiſchen Philoſophie verbinden zu können; 
er vergaß den tiefen Zwieſpalt, der ſich alle Tage mehr 
zwiſchen ihnen hervortat; zu eigentlicher Einſicht 
brachte er es nicht, ſondern nur zu einer gewiſſen 
Leichtigkeit in der Schriftitellerei; er war der Mann 
der Zeit, aber mit prinzipieller Unterwerfung unter 
das Urteil der firchlichen Gewalt; auf diefem Boden 
meinte er zu glänzen; Die großen Fragen hielt er im 
runde für abgemacht; fleißig, aber ohne alle Tiefe 
arbeitete er, um fich ein neues Feld anzueignen, damit 
Aufſehen zu erregen, weiter zu fommen, jich ein ge— 
nußvolles und vergnügtes Neben zu verſchaffen. Seine 
Neigung galt vor allem der Disputation. Auf allen 
jenen Univerſitäten, auch in Heidelberg, Mainz, Baſel, 
hatte er dadurch geglängzt, in Freiburg ſchon früh der 
Burla „zum Pfauen“ vorgeitanden, wo man fich vor— 
zugsweiſe mit Disputierübungen beichäftigte; dann 
hatte er größere Reifen unternommen: nach Wien, 
nach Bologna, ausdrücklich um dafelbit zu Disputieren. 
Man muß lejen, mit welcher Genugtuung er bejonders 
bon dieſer italienischen Reife erzählt: — wie er bon 
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einem päpftlichen Nuntius dazu aufgemuntert, noch 
bor jeiner Abreife von dem jungen Markgrafen von 
Brandenburg befucht, hierauf unterwegs in Italien 
wie in Deutjchland don geiitlichen und weltlichen 
Herren höchſt ehrenvoll aufgenommen, zur Tafel ge- 
zogen worden fei; wie er ſchon Damals junge Leute, 
die ihm etiva bei Tiich zu widerſprechen wagten, 
leicht widerlegt und voll ftaunender Bewunderung zu— 
rücdgelafjen, endlich in Bologna trog mannigfachen 
Widerſpruchs die Gelehrteiten ver Gelehrten dahin 
gebracht habe, feine Säbe zu unterfchreiben. Er be- 
trachtete die Digsputation mit den Augen eines ge- 
übten Fechters, ala den Schauplaß eines unfehlbaren 
Sieges; er wünſchte feine Waffen nur immer auf 
neuen Turnieren zu erproben. Mit Freuden ergriff 
er die Gelegenheit, jeinen Ruhm nun auch in Nord— 
deutichland auszubreiten. Jetzt Jah man ihn in der 
Mitte der Profeſſoren in Leipzig, die ihn als einen 
Verbündeten wider die benachbarten Rivalen freudig 
beivillfuommneten, an der Fronleichnamsprozeſſion 
teilnehmen, jehr debot, in feinem Meßgewand. Syn 
leinen Briefen lefen wir, daß er dabei doch auch das 
\ächlilche Bier mit dem bayerischen verglich und Die 
\hönen Sünderinnen in Leipzig nicht unbemerkt ließ. 

Am 24. Juni zogen aud) die Wittenberger ein, auf 
einigen offenen Rollwagen die Lehrer, Karlitadt 
boran, dann Luther und Melanchthon zujfammen, 
einige junge Lizentiaten und Baffalaureen, mit ihnen 
Herzog Barnim don Pommern, der damals in Witten- 
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berg ftudierte und die Würde eines Rektors befleidete, 
um jie her zu Fuß ein paar hundert eifrige Studenten 
mit Hellebarden, Handbeilen und Spießen. Man be- 
merfte, daß jie don den Leipzigern nicht eingeholt 
worden waren, wie e3 wohl die Sitte mit ſich gebracht 
hätte. 

Unter der Bermittelung des Herzog3 Georg wurden 
nun zunächlt die Bedingungen de3 Kampfes feitgefebt; 
nur ungern fügte ſich Erf in die Forderung, Nede und 
Widerrede durch Notare aufzeichnen zu lafjen; dagegen 
mußte auch Zuther zugeben, daß das Urteil einigen 
Univerfitäten anheimgeftellt würde; er brachte dazu 
ſelbſt Baris und Erfurt in Vorjchlag. Auf dieſe Dinge 
drang der Herzog bejonders eifrig; er behandelte die 
Sache wie einen Prozeß: er wollte die Aften gleich- 
jam an ein paar Spruchfollegien berjenden. Indeſſen 
ließ er auf dem Schloß einen geräumigen Saal zu 
dem literarischen Gefechte herrichten; zwei Katheder 
jtellte man einander gegenüber auf, mit Zeppichen be— 
hängt, auf denen die ftreitbaren Heiligen, St.-Georg 
und St.-Martin, abgebildet waren; e3 fehlte nicht 
an Tiſchen für die Notare, an Bänfen für die Zu— 
hörer. Endlich, am 27. uni, ward die Aftion mit 
einer Heiligen-Geiſt-Meſſe eröffnet. 

Karlitadt Hatte es jich nicht nehmen lafjen, zuerit 
zu Disputieren; jedoch trug er wenig Ruhm davon. 
Er brachte Bücher mit, las daraus vor, ſchlug weiter 
nach und la3 wieder vor; auf die Einivendungen, Die 
lein Gegner heute äußerte, antwortete er erit den 
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anderen Morgen. Welch ein ganz anderer Dispu— 
tator war da Johann Ed: — er bejaß feine Wiljen- 
Schaft zu augenblidlichem Gebraud. Er ftudierte nicht 
lange: unmittelbar nach einem Spazierritt beitieg er 
da3 Katheder; ein großer Mann, von ſtarkem Ölieder- 
bau, lauter, durchdringender Stimme; indem er 
ſprach, ging er hin und her; auf jedes Argument hatte 
er eine Einrede bereit; fein Gedächtnis, feine Ge— 
twandtheit blendeten die Zuhörer. Sn der Sache jelbit, 
den Erörterungen über Gnade und freien Willen, Fam 
man natürlich nicht Weiter. Zuweilen näherten jich 
die Streitenden einander jo weit, daß ein jeder fich 
rühmte, den anderen auf feine Seite gebracht zu haben; 
dann gingen jie wieder auseinander. Eine Diſtink— 
tion Ecks etwa ausgenommen, ward nichts Neues bor- 
gebracht; die Wwichtigiten Bunfte wurden faum be— 
rührt; die Sache war zuiveilen jo langweilig, daß 
der Saal jich leerte. 

Um fo lebendiger ivard die Teilnahme, ala nun end- 
lich Luther auftrat, Montag, den 4. Juli, früh um 
lteben Uhr, der Gegner, nach dem Ed vor allen ver— 
langt, über deſſen aufkommenden Ruhm er auf das 
glänzendfte zu triumphieren hoffte. Zuther var don 
mittlerer Geſtalt, damals noch fehr hager, Haut und 
Knochen; er befaß nicht jenes Donnernde Organ feines 
Widerſachers, noch fein in mancherlei Wiſſen fertiges 
Gedächtnis, noch feine Übung und Gewandtheit in den 
Kämpfen der Schule. Aber auch er ftand in der Blüte 
des männlichen Alters, feinem 36jten Lebensjahre, der 
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Fülle der Kraft; feine Stimme var wohllautend und 
deutlich; er var in der Bibel vollfommen zu Haufe, 
und die treifenditen Sprüche ſtellten fich ihm don 
jelber dar; — dor allem, er flößte das Gefühl ein, 
daß er die Wahrheit ſuche. Zu Haufe war er immer 
heiter, ein vergnügter, ſcherzhafter Tiſchgenoſſe; auch 
auf das Katheder nahm er wohl einen Blumenjtrauß 
mit; bier aber entiwidelte er den Fühniten, ſelbſtver— 
geſſenen Ernit; aus der Tiefe einer bisher noch nicht 
vollfommen zum Bewußtfein gediehenen Überzeugung 
erhob er neue Gedanken und ftellte fie im Feuer des 
Kampfes mit einer Entjchlojjenheit feit, die feine 
Rückſicht mehr kannte; in feinen Zügen la3 man die 
Macht der Stürme, welche jeine Seele beitanden, den 
Mut, mit dem fie anderen noch entgegenging; jein 
ganzes Wejen atmete Tiefjinn, Freudigkeit und Zu— 
funft. Der Streit warf fich nun fogleich auf die Frage 
über die Berechtigungen des Papſttums, die zugleich 
durch ihre Verſtändlichkeit und Bedeutung die allge- 
meine Aufmerffamfeit fejjelte. Zwei deutſche Bauern- 
ſöhne — denn auch Ed var der Sohn eines Bauern, 
Michael Mayr, der dann lange Zeit Amtmann in 
Eck geweſen ift, wie Luthers Vater Ratsherr in Mans— 
feld — repräfentierten zwei Tendenzen der Meinung, 
die, wie damals, fo noch heute die Welt entziveien; 
bon dem Ausgang des Kampfes, den Erfolgen des 
einen im Angriff, des anderen im Wideritand, hing 
großenteilg der Fünftige Zuſtand der Kirche und des 
Staates ab. 
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Da zeigte jich nun jogleich, daß Luther feine Behaup— 
tung, der Primat des Papſtes jchreibe fich erſt von 
den legten vierhundert Sahren Her, nicht Halten 
fonnte: ſehr bald ſah er fich durch die älteren Dofu- 
mente in die Enge getrieben, zumal da noch feine 
Kritik die falſchen Defretalen erjchüttert hatte. Um 
jo nachdrücklicher und kraftvoller aber beitritt er die 
Lehre, daß der Primat des Papſtes, in dem er übri- 
gen3 noch immer den ökumeniſchen Biſchof ſah, in 
der Schrift gegründet und göttlichen Rechtes fei. Man 
nahm die Ausſprüche Ehrifti dor, die immer dafiir an 
geführt worden find: „du bilt Betrus; — weide meine 
Schafe”; die don der Furialiftiichen abweichende Er— 
Flärung Dderjelben, die jchon oftmals vorgekommen, 
ſuchte Luther befonderz durch andere Stellen zu be— 
währen, in denen don einer gleichen Berechtigung der 
Apoſtel die Rede iſt. EA führte Stellen aus den 
Kirchenvätern für ſich an; Luther jegte ihm die Lehren 
anderer entgegen. Sowie man in dieje entjernteren 
Regionen kam, var die Überlegenheit Luthers un— 
leugbar. Eines feiner Hauptargumente war, daß die 
Griechen den Bapft niemals anerfannt und doch wicht 
für Ketzer erklärt worden; die griechiiche Kirche habe 
beftanden, beftehe und tverde beitehen, ohne den Papſt; 
fie gehöre Ehrifto an, Jo gut wie die römische. Ed trug 
fein Bedenken, chrijtliche und römische Kirche gerade- 
hin für einerlei zu erklären: Griechen und Drien- 
talen jeien, wie von dem Papſt, jo aud) vom chriſtlichen 
Glauben abgefallen; fie jeien ohne Frage Ketzer; im 
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ganzen Umkreiſe des türkiſchen Reiches z. B. könne 
wohl niemand ſelig werden, die wenigen ausge— 
nommen, welche ſich an den römiſchen Papſt halten. 
Wie? ſagte Luther, die ganze griechiſche Kirche wolle 
er verdammen, welche die beſten Väter hervorgebracht 
und ſo viel tauſend Heilige, von denen kein einziger 
etwas von dem römiſchen Primat gewußt? Sollen 
Gregor von Nazianz, Baſilius der Große nicht ſelig 
geworden ſein? Oder wolle der Papſt mit ſeinen 
Schmeichlern ſie aus dem Himmel ſtoßen? Man ſieht, 
wie ſehr die Alleingültigkeit der Formen der lateini— 
ſchen Kirche, die Identität mit der Idee des Chriſten— 
tums, die ſie in Anſpruch nahm, durch die Tatſache 
erſchüttert ward, daß außer ihren Kreiſen die alte, 
von ihr ſelber anerkannte griechiſche Kirche mit ſo 
vielen großen Lehrern beſtanden. Eck geriet nun ſeiner— 
ſeits ins Gedränge; er wiederholte nur immer, es 
habe doch in der griechiſchen Kirche viele Ketzer ge— 
geben; dieſe meine er, nicht die Väter; eine ärm— 
liche Ausflucht, welche die Stärke des feindlichen Be— 
weiſes gar nicht berührte. Auch eilte Eck ſofort wieder 
in das Bereich der lateiniſchen Kirche zurück. Er ſtützte 
ſich darauf, daß Luthers Meinung, der römiſche 
Primat ſei eine menſchliche Einrichtung, nicht von 
göttlichem Rechte, ein Irrtum der Armen don Lyon, 
Wiklifs und Huſſens ſei, aber von den Päpſten und 
beſonders von den allgemeinen Konzilien, denen der 
Geiſt Gottes beiwohne, zuletzt noch von dem Koſtnitzer, 
verdammt. Dieſe neuere Tatſache war ſo unleugbar 
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wie jene ältere; Ed ließ fich nicht damit befriedigen, 
daß Luther beteuerte, er habe nicht3 mit den Böhmen 
zu Schaffen, ja, er dverdamme ihr Schisma; übrigens 
tolle er nicht au3 den Kolleftaneen der Ketzermeiſter 
widerlegt jein, jondern aus der Schrift. Die Frage 
trat in ihr prägnanteites Stadium. Erfannte Yuther 
das unmittelbare Walten des göttlichen Geiſtes in ver 
Inteinifchen Kirche, die bindenvde Kraft der Beichlüffe 
ihrer Konzilien noch an vder nicht? Hielt er jich noch 
innerlich zu ihr oder nicht? Wir müſſen ung erinnern, 
daß wir hier nicht weit von den böhmischen Grenzen 
ind, in einem Xande, das infolge der Verdammung, 
die in Koftnig ausgeſprochen worden, alle Schreden 
eines langen, verwüſtenden Krieges erfahren und 
einen Ruhm bisher in dem Wideritande gejehen, den 
es den Huſſiten geleijtet, an einer Univerſität, die im 
Widerſpruch gegen die Richtung und Xehre des Johann 
Huß gegründet worden, dor Furiten, Herren und Ge: 
meinen, deren Bäter in dieſem Kampfe eriegen waren; 
man jagt, es jeien Abgeordnete der Böhmen, welche 
die Wendung geahnet, die diefer Streit nehmen mußte, 
zugegen geivefen. Luther ſah fich in einer gefährlichen 
Stellung. Sollte er fich wirklich von dem herrſchenden 
Begriff der alleinfeligniachenden römischen Kirche los— 
lagen, einem Konzilium widerſprechen, durch welches 
Johann Hub zum Feuer verdammt tvorden, und viel- 
leicht ein ähnliches Geſchick über jich hHerbeiziehen? 
Oder Sollte er die höhere, umfafjendere dee einer 
chriftlichen Kirche, die ihn zuteil geworden, in Der 
27* 
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jeine Seele lebte, verleugnen? Der unerfchütterliche 
Luther ſchwankte feinen Augenblid. Er wagte zu 
lagen; unter den Artikeln des Johann Huß, tvelche das 
Berdammungsurteil des Konziliums zu Koſtnitz ver— 
zeichne, ſeien einige grundchriftliche und evangeliſche. 
Ein allgemeines Eritaunen erfolgte. Herzog Georg, 
der zugegen war, jtemmte die Hände in die Seite; 
fopfichüttelnd ftieß er feinen Fluch aus: „das walt 
die Sucht“. Jetzt fchöpfte Ei neuen Mut. Es fei faum 
glaublich, jagte er, daß Luther ein Konzilium tadle, 
da doch Seine Fürſtliche Gnaden augdrüdlich verboten, 
Konzilien anzufechten; Luther erinnerte, dab das Koft- 
niger Konzilium nicht alle Artikel Huſſens als ketze— 
rilch bezeichne, und machte einige namhaft, die man 
auch im h. Augustin lefe. Erf verſetzte, fie jeien Doch 
alle verivorfen: der Sinn, in dem fie verſtanden wor— 
den, jei für kegerifch zu halten; denn ein Konzilium 
fünne nicht irren. Luther antiwortete; einen neuen 
Glaubensartikel Eünne fein Konzilium machen; womit 
wolle man denn beiveilen, daß ein Konzilium über- 
haupt dem Irrtum nicht unterivorfen jei? „Ehrivür- 
diger Vater,” fagte hierauf Ed, „wenn Ihr glaubt, daß 
ein rechtmäßig verſammeltes Konzilium irren Tünne, 
jo jeid Ihr mir wie ein Heide und Zöllner.“ 

Dahin führte diefe Disputation. Man Hat fie nod) 
eine Weile fortgejest, über Fegefeuer, Ablaß, Buße 
mehr oder minder entgegengejegte Meinungen auöge- 
ſprochen; Ed hat den abgebrochnen Streit mit Karl- 
ſtadt noch einmal aufgenommen; die Akten find nad) 
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feierlihdem Schluß an die beiden Univerjitäten ver— 
ſandt worden; aber alles dies konnte nun zu Weiter 
nichts führen. Das Ergebnis der Zuſammenkunft lag 
darin, daß Luther die Autoritäten der römischen Kirche 
in Sachen de3 Glaubens nicht mehr anerkannte. An— 
fangs hatte er nur die Snftruftion für die Ablaßpredi- 
ger, die Satzungen der fpäteren Scholaftif befämpft, 
aber die Defrete der Päpſte ausdrücklich feitgehalten; 
dann Hatte er dieſe zwar vertvorfen, aber den Aus— 
ſpruch eines Konziliums angerufen; jest ſagte er ic) 
auch von diejer legten Wutorität los: es blieb ihm 
nicht3 übrig als die Schrift. 


Fortgang der theologiſchen Oppofition. 


Und hier ging ihm ein anderer Begriff don der 
Kirche auf als der bisherige, zugleich umfaſſender und 
tiefer. Auch in den orientaliihen und griechiichen 
Chriſten erfannte er echte Mitglieder der allgemeinen 
Kirche; die Notwendigkeit eines fichtbaren Ober— 
hauptes verſchwand ihm: nur das unfichtbare er- 
fannte ev noch an, den ewig lebendigen Stifter, dei 
er in myſtiſchem Bezuge zu feinen Gläubigen in allem 
Bolt dachte. Es ift dag nicht allein eine dogmatiſche 
Abweichung, ſondern zugleic, die Anerfennung eines 
ohnehin unleugbaren Faktums, der Gültigkeit des 
Chriſtentums auch außerhalb der Schranfen, welche 
die lateinische Kirche um fich gezogen. Hiedurch erit 
fand Luther eine Stellung, in der er die Weltelemente 
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der Oppofition gegen da3 Papſttum in Jich aufnehmen 
fuonnte. Er machte ſich näher mit den Lehren der 
griechifchen Kirche befannt, und da er 3. B. jah, daß 
lie vom Fegefeuer nichts wiſſe, wovon er auch nichts 
in der Schrift fand, hörte er auf, es feitzuhalten, wie 
er noch in Leipzig getan. Einen noch viel größeren 
Eindruck machten die Schriften von Johann Huß auf 
ihn, die ihn jeßt don Böhmen aus zugeftellt wurden; 
er war ganz erjtaunt, daß er darin die paulinifd)- 
nuguftinischen Lehren fand, die er fich unter jo ge- 
waltigen Kämpfen angeeignet; „Huffens Lehre,” jagt 
er im Februar 1520, „habe ich ſchon dorgetragen, ohne 
Vie zu kennen, ebenſo Staupitz: wir jind alle Hufliten, 
ohne es zu willen; Paulus und Auguſtin find Huj- 
jiten; ich weiß vor Erftaunen nicht, was ich denken 
ſoll.“ Er ruft Wehe über die Erde, über die furcht- 
baren Gerichte Gottes, daß die evangeliiche Wahr: 
heit ſchon jeit 100 Sahren befannt, aber verdammt 
und verbrannt jei. Man nimmt wahr, wie er id) 
nicht allein don der römischen Kirche entfernte, fon: 
dern zugleich einen religiöſen Wipderivillen, ja In— 
grimm gegen jie fſaßte. In demfelben Monat kam 
ihm zuerſt die Schrift des Laurentius Valla über die 
Schenkung Konftantins zu Händen. Es var eine Ent- 
deckung für ihn, Daß dieſe Schenfung eine Fiktion jei; 
eine deutsche Ehrlichkeit erfüllte es mit Entſetzen, 
daß man, ivie er fich ausdrüdt, „jo ſchamloſe Zügen 
in die Defretalen aufgenommen, fait zu Glaubens: 
artifeln gemacht Habe.” „Welche Finſternis,“ ruft er 
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aus, „welche Bosheit!“ Alle Geiſter und Kräfte ver— 
ſammeln ſich um ihn, die jemals dem Papſttum den 
Krieg gemacht: die, welche ſich von Anfang an nicht 
unterworfen, die, welche ſich losgeriſſen und nicht 
wieder herbeigebracht worden, die Tendenzen der 
inneren lateiniſchen Oppoſition, theologiſche und lite— 
rariſche. Schon bei dem erſten Studium der päpſt— 
lichen Geſetze hatte er zu bemerken geglaubt, daß ſie 
der Schrift widerſprechen; jetzt war er ſchon über— 
zeugt, die Schrift und das Papſttum ſeien in unver— 
ſöhnlichem Widerſpruch. Um nur zu begreifen, wie 
dasſelbe von der göttlichen Vorſehung zugelaſſen jet, 
und um die geſtörte Einheit feiner religiöſen liber- 
zeugung Wwiederzufinden, geriet er, man fann es ihm 
glauben, unter quälenden inneren Bedrängnifjen, auf 
die Meinung, daß der Papſt jener Antichriit jei, den 
die Welt erivarte. Eine allerdings beinahe mythiſche 
Borftellung, welche den hiſtoriſchen Gefichtspunft, den 
man vielleicht hätte falten können, wieder verhüllt, 
die aber doch zulest feinen iveiteren Inhalt Dat, als 
dab die Lehre verderbt ſei und in ihrer Neinbeit 
twiederhergeitellt werden müſſe. 

In einem parallelen, aber ſehr eigentümlichen Fort: 
\chritt der Meinung ivar indes Melanchthon begriffen, 
der an der Leipziger Disputation den Anteil eines 
Natgebers und Gehilfen genommen und jich num den 
theologischen Studien mit dent ftillen Feuer widmete, 
da3 ihm eigen war, mit dem Enthuſiasmus, den ein 
glüdliches und Sicheres Dahinschreiten auf einer neuen 
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Bahn hervorruft. Die Grundfäge, auf Denen Die 
proteltantische Theologie beruht, rühren wenigſtens 
nicht minder don ihm ber als don Xuther. Einer der 
eriten, den er ausiprach, bezog fich noch unmittelbar 
auf die GStreitigfeiten in Leipzig. Lehrſätze ver 
Kirchenväter waren don beiden Seiten und wohl mit 
gleichem Rechte angerufen koorden; um aus Diejen 
Widerſprüchen zu entfomnten, feste Melanchthon noch 
in einer Eleinen Schrift dom Auguſt 1519 feit, man 
müſſe nicht die Heilige Schrift nach den Kirchenvätern 
auslegen, ſondern dieſe nach dem Sinne der Heiligen 
Schrift verſtehen. Er behnuptete, die Auslegung jener 
vornehmſten Säulen der lateinischen Kirche, des Am— 
brojiug, Hieronymus, ja des Auguftin, jei oftmals irrig. 
Diefen Grundfag nun, daß ein Chriſt — wie er ich 
ausdrückt, ein Katholif — nicht verpflichtet fei, etwas 
anzunehmen, al3 was in der Schrift ftehe, bildete er 
im September 1519 noch weiter aus. Was er bon den 
Kirchenvätern gejagt, wiederholte er don den Konzi— 
lien: daß ihre Autorität dem Anſehen der Schrift 
gegenüber nicht3 bedeute. Sowie er einmal an diejent 
Punkte angekommen, mußten ihm gegen das ganze 
Syſtem der geltenden Dogmen Ziveifel auf Ziveifel 
auflteigen. Hatte Luther praftifche, jo beſaß Me- 
lanchthon wiſſenſchaftliche Entichlofjenheit. Noch im 
September 1519 ftellte er Streitfäße auf, in welchen 
er eben die beiden wichtigiten Grundlehren des gan— 
zen Syſtems, don der Tranzfubitantiativn und dem 
Charakter, auf denen das Myſterium der erjcheinen- 
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den Kirche ſowie der daS Leben beherrichende ſakra— 
mentale Ritus beruhten, zu befämpfen wagte. Die 
Kühnheit diefes Angriffes, die Gefchieklichkeit, mit der 
er ihn führte, jeßte jedermann in Erjtaunen. „Er iſt 
nun allen,” jagt Luther, „als dag Wunder erjchieneit, 
was er ift. Er ilt der geivaltigite Feind des Satans 
und der Scholaitifer; er Fennt ihre Torheiten und 
fennt den Felſen Ehrifti; er hat die Kraft und wird 
e3 vermögen. Amen.” Um }o eifriger aber vertiefte 
ih nun Melanchthon in die Schriften des Neuen 
Teftamentes. Er var don ihrer einfachen Form ent- 
zückt; er fand in ihnen die reine, echte Philoſophie; 
die Studierenden beriveilt er Darauf al3 auf das einzige 
Zabjal der Seele, die Trauernden, weil jie Frieden und 
Freude in das Herz gießen. Auch auf feinem Wege 
aber glaubte er gewahr zu werden, daß in den Lehren 
der bisherigen Theologie vieles enthalten jei, was 
nicht allein aus der Schrift nicht hergeleitet Iverden 
fünne, jondern ihr widerſpreche, ſich niemals mit 
ihren Sinne vereinigen laſſe. In einer Rede am 
18. Sanuar 1520 über die paulinifche Doftrin ſprach 
er da3 zuerit ohne Rückhalt aus. Sm Februar be— 
merft er, daß feine Einwendungen gegen Brotver— 
wandlung und Charakter ſich auch noch auf viele 
andere Lehren beziehen; jchon jieht er in den jieben 
Sakramenten ein Nachbild jüdischer Zeremonien, in 
der Xehre don der Unfehlbarkeit de3 Papſtes eine An— 
maßung, die gegen Schrift und gefunden Menſchen— 
veritand laufe: — höchſt verderbliche Meinungen, jagt 
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er, die man aus allen Kräften befämpfen müſſe; mehr 
als ein Herkules ſei dazu nötig. 

Man ſieht, Melanchthon langt an demfelben Runfte 
an, den Luther erreicht Hat, obwohl ruhiger, mehr 
auf wiſſenſchaftlichem Wege. Merkwürdig, vie fie fich 
in diefen Momente über die Schrift außern, in der 
lie beide leben. Ste erfüllt die Seele, jagt Melanchthon, 
mit wunderbarer Wounne; Sie ilt ein himmliſches 
Ambroſia. „Das Wort Gottes,” ruft Luther aus, „ilt 
Schwert und Krieg und PVBerderben; wie die Löwin 
im Walde, begegnet es den Kindern Ephraim.” Der 
eine fat fie in ihrer Beziehung zu dem Innern des 
Menschen, dem fie verwandt iſt, der andere in ihrem 
Verhältnis zu dem Verderben der Welt, dem ſie fich 
entgegenjest; doc, ſind jie beide einverſtanden. Sie 
hätten nun nicht mehr voneinander gelafjen. „Dicjes 
Sriechlein,“ jagt Yuther, „übertrifft mich auch in der 
Iheologie.” „Er wird euch,“ ruft er ein andermal 
aus, „viele Martine erſetzen.“ Er fürchtet nur, daß 
irgendein Unfall ihn heimfuche, wie er große Geiſter 
wohl verfolge. Dagegen ilt nun Melanchthon von dem 
tiefen Verſtändnis des Paulus, welches Luthern eigen 
var, ergriffen und Durchdrungen worden: er zieht ihn 
den Kirchendvätern dor; er findet ihn beivunderung3- 
würdiger, jooft er ihn Wwiederjieht; auch im gewöhn— 
lichen Umgang Will er den Tadel nicht auf ihn fallen 
laffen, den man etwa don Seiner Heiterfeit, feinen 
Scherzen im Gespräche hernimmt. Ein wahrhaft gütt- 
liches Geſchick, das dieſe Männer in diefem großen 
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Moment vereinigte. Sie betrachten fich vie zivei Ge— 
\chöpfe Gottes von verschiedenen Gaben, jeder Des 
anderen wert, — bereinigt zu demjelben Zwecke, in 
den gleichen Überzeugungen, — ein rechtes Bild der 
wahren Freundſchaft. Melanchthon hütet ſich wohl, 
den Geiſt Luthers zu jtüren; Luther bekennt, daß er 
bon einer Meinung ablajfe, wenn jie Melanchthon 
nicht billige. 

Einen jo unermeßlichen Einfluß hatte die literari- 
iche Richtung nun auch auf eine Iverdende Theologie 
geivonnen; noch auf eine andere Weije trat fie jest 
in den Kampf ein. 


Teilnahme NHuttens. 


Man kann wohl Jagen: die Seilter, die in Deutich- 
land an der Beivegung in der gelchrten poetifch-philo- 
logischen Literatur teilgenommen, zerfielen in zwei 
große Scharen. Die eine juchte in ruhigem und mühe— 
bollem Studium, lernbegierig und lehrhaft, neue Ele— 
mente der Bildung zu gewinnen und auszubreiten. 
Ihr ganzes Streben, das ja von Anfang an eine Rich: 
tung auf die Heilige Schrift genomnten, war in 
Melanchthon repräfentiert und hatte in ihm die engite 
Verbindung mit den tieferen theologischen Tendenzen 
geichloffen, die in Yuther erfchienen und auf der Uni— 
verjität Wittenberg zur Herrichaft gekommen waren. 
Wir jahen fveben, was diefer Bund bedeuten wollte. 
Die jtillen Studien empfingen dadurch Inhalt, Tiefe 
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und Schwung, die Theologie Wwiljenschaftliche Form 
und gelehrte Begründung. In der Literatur gab es 
aber noch eine andere Seite. Neben den friedlichen 
Gelehrten tummelten fich jene fehdeluftigen Poeten; 
\hon mit dem Gelwonnenen zufrieden, troßig in ihrem 
Selbftgefühl, empört über den Widerftand, den man 
ihnen entgegengejest, erfüllten fie die Welt mit dem 
Lärm ihres Krieges. Diefe Hatten fich im Anfange 
der lutheriſchen Streitigfeit, die fie al3 einen inneren 
Handel der Mönchgorden betrachteten, neutral ver— 
halten. Jetzt aber, da diejelbe eine ſo großartige, weit— 
ausſehende Natur entwickelte und allen ihren Sym— 
pathien entiprah, nahmen auch fie Partei. Luther 
erichien ihnen als ein Nachfolger Reuchlins, Johann 
Er wie Ortwin Gratius, ein gedungener Anhänger 
der Dominikaner, und ebenfo wie dieſen griffen jie ihn 
an. Sm März 1520 Fam eine Satire heraus unter 
dem Titel; der abgehobelte Ed, welche an phantaiti- 
cher Konzeption, fchlagender und vernichtender Wahr: 
heit, ariftophanifchem Wit die Briefe der dunklen 
Männer, an die jie jedoch erinnert, bei weitem über: 
trisst. Sa, in dieſem Augenblide trat ein Vordermann 
diejer Schar, nicht anonym wie andere, jondern mit 
niedergelaffenem Bifir, auf den Kampfplag. Es war 
Ulrich von Hutten; längſt kannte man feine Waffen 
und wie er ſie führte. 

Auch für Hutten, wie für Erasmus, war es das 
ſein ganzes Leben beſtimmende Moment, daß man ihn 
ſehr früh dem Kloſter übergab; aber noch viel un— 


Teilnahme Huttens. 420 


erträglicher war ihm diefer Zwang; er war der Erit- 
geborene aus einem der namhafteſten Rittergefchlechter 
auf der Buchen, da3 noch auf Reichsfreiheit Anſpruch 
machte; als man ernitlicher davon ſprach, ihn ein- 
zufleiden, ging er davon und juchte fein Glück, wie 
jener, in den Bahnen der aufkommenden Literatur. 
Was hat er da nicht alles beitehen müſſen: Belt und 
Schiffbruch, VBerjagung eines Lehrers, dem er dann. 
folgt; Beraubung durch die, welche ihn eben unter- 
ſtützt; eine abjcheuliche Kranfheit, die er fich im zivan- 
zigften Jahre zugezogen; die Mißachtung, in welche 
Mangel und ein Schlechter Aufzug, befonderz in der 
Fremde, zu bringen pflegen; feine Jamilie tat nicht, 
al3 ob er ihr angehüre; fein Vater betrachtete ihn 
mit einer gewiſſen Sronie. Aber immer behielt er 
ven Mut ungebrochen, den Geiſt unbenommen und 
frei; allen feinen Feinden bot er Trotz; ſich zu wehren, 
literariich zu jchlagen, ward ihm Natur. Zuweilen 
waren es mehr perjönliche Angelegenheiten, die er auf 
dein Felde der Literatur ausfocht, 3. B. die Mißhand— 
lung, die er don feinen Greifswalder Gaſtfreunden 
erfuhr; er rief alle feine Genofjen von den Poeten- 
Schulen zur Teilnahme wegen diejer Unbill auf, die 
gleichham allen begegnet ſei; — oder er hatte die For: 
derung zu widerlegen, die ſchon ihın, Schon damals 
entgegentrat, daß mun etiva3 fein, ein Amt befleiden, 
einen Titel haben müſſe; — oder jene underantivort- 
liche Geivalttat des Herzogg don Württemberg an 
einem ſeiner Bettern regte ihn zu ſtürmiſcher Ans 
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flage auf. Allein noch lebendiger injpirierte ihn feine 
friegeriiche Mufe in den allgemeinen vaterländiichen 
Dingen. Das Studium der römijchen Literatur, in 
der die Deutjchen eine ſo glorreiche Rolle jpielen, 
hat nicht jelten die Wirfung gehabt, unjeren Patrio— 
tismus zu eriveden. Die jchlechten Erfolge des Kai— 
jer3 in dem venezianifchen Kriege hielten Hutten nicht 
ab, ihn doch zu preifen; die Venezianer behandelt 
er ihm gegenüber nur als emporgefommene Filcher; 
den Treulvfigfeiten des Papſtes, dem Übermut der 
Franzoſen ſetzt er die Taten der Landsknechte, den 
Ruhm des Jakob don Ems entgegen; in langen Ge— 
dichten führt er aus, daß die Deutſchen noch nicht 
eittartet, daß fie noch immer die alten jeien. Als er 
aus Stalien zurüdffam, war eben der Kampf der 
Jteuchliniiten gegen die Dominikaner ausgebrochen; 
er Stellt jich feinen natürlichen Freunden mit allen 
Waffen des Zornes und des Scherzes zur Seite; den 
Iriunph des Meijterz feiert ev mit feinen beiten 
Herametern, die einen jinnreichen Holzichnitt be- 
gleiten. 

Hutten iſt Fein großer Gelehrter; jeine Gedanken 
greifen nicht jehr in die Tiefe; jein Talent liegt mehr 
in der Unerjchöpflichkeit jeiner Ader, die ſich immer 
mit gleichem Feuer, gleicher Friſche in den mannig- 
faltigiten Formen ergießt, lateinisch und deutſch, in 
Trofa und in Verjen, in redneriſcher Invektive und 
in glüclich dialogijierter Satire. Dabei iſt er nicht 
ohne den Geiſt eigener feiner Beobachtung; bie und 
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da, 3. B. int Nemo, erhebt er jich in die heiteren 
Regionen echter Poeſie; feine Feindſeligkeiten jind 
nicht don verſtimmend-gehäſſiger Art, fie find immer 
mit ebenjfo warmer Hingebung nad) einer anderen 
Seite berbunden; er macht den Eindrud der Wahr: 
baftigfeit, der rückſichtsloſen Offenheit und Ehrlich- 
feit; dor allem, er hat immer große, einfache, die 
allgemeine Teilnahme fortreißende Beitrebungen, eine 
ernite Gefinnung; er liebt, wie er ſich einmal aus— 
drückt, „die guttliche Wahrheit, die gemeine Freiheit“. 
Der Sieg der Reuchliniſten war auch ihm zugute ge— 
fommen: er fand Aufnahme an dem Hofe des Kur— 
fürſten Albrecht don Mainz: mit dem mächtigen 
Sickingen trat er in ein vertrauliches Verhältnis; 
auch don feiner Krankheit ward er geheilt, und er 
fonnte wohl daran denfen, jich zu verheiraten, fein 
väterliches Erbe anzutreten; ein häuslich ruhiges 
Leben mutete auch ihn an: der Glanz einer jchon 
ervorbenen Reputation würde e3 Doch auf immer 
emporgebracht Haben. Da berührte ihn der Hauch de? 
Geiſtes, welchen Luther in der Nation erweckt hatte; 
eine Aussicht tat jich auf, gegen die alle bisherigen 
Erfolge nur wie ein Kinderfpiel erjchienen; feine 
ganze Überzeugung, alle Triebe feines Geiftes und 
leiner Tatfraft waren davon ergriffen. Einen Augen— 
blid ging Hutten mit ſich zu Nate. Der Feind, den 
man angriff, war der mächtigſte, den e3 gab, der noch 
nie unterlegen, der jeine Gewalt mit taufend Armen 
bandhabte; wer es mit ihm aufnahm, mußte wiſſen, 
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daß er fein LVebtage niemals wieder Ruhe finden 
würde; Hutten dverbarg es fih nicht; man ſprach 
darüber in der Familie, die auch ihre Güter Durch 
dies Unternehmen bedroht glaubte; „meine fromme 
Mutter meinte,” jagt er; — aber er riß fich los, ver— 
zichtete auf fein väterliches Erbe und griff noch ein- 
mal zu den Waffen. 

Sm Anfange des Sahres 1520 verfaßte er einige 
Dialoge, die ihm niemals ivieder berziehen werden 
fonnten. In dem einen, „Die Anſchauenden“, wird der 
päpftliche Zegat nicht mehr wie früher nur an einigen 
Außerlichkeiten genedt, Sondern mit allen feinen geift- 
lichen Fafultäten, Anathem und Erfommunifation, 
die er gegen die Sonne anwenden ill, auf das bitterite 
verhöhnt. In einen anderen, „Vadiscus oder Die 
römische Dreifaltigkeit“, werden alle Mißbräuche und 
Anmapßungen der Kurie in Schlagenden Ternionen zu— 
lammengefaßt; der Meinung der Wittenberger, daß 
das Papſttum nicht mit der Schrift beitehen könne, 
fam Hutten hier mit einer Schilderung des römischen 
Hofes, wie er in der Wirklichfeit fei, zu Hilfe, welche 
denjelben al3 den Abgrund des religiög-jittlichen Ver— 
derbens daritellte, von dem man fich um Gottes und 
des VBaterlandes willen losreißen müſſe. Denn jeine 
Ideen waren bor allem national. Durch eine ihm 
in die Hände geratene alte Upologie Heinrichs IV., 
die er im März 1520 herausgab, fuchte er die Er— 
innerung an die großen Kämpfe gegen Gregor VIL,, 
die verloſchene Sympathie der Nation mit dem 
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Kaifertum, des Kaiſertums mit der Nativn wieder 
zu erwecken. Er fandte fie an den jungen Erzherzog 
Ferdinand, der eben aus Spanien in den Niederlanden 
angefomnten, mit einer Zueignung, in welcher er ihn 
auffordert, feine Hand zu bieten zur Heritellung der 
alten Unabhängigkeit Deutſchlands, welches den krieg— 
gewaltigen alten Römern widerſtanden habe und jebt 
den weibiſchen neuen Römern Tribut bezahle. Sollte 
man nicht auf die beiden Brüder von Ofterreich hoffen 
dürfen, deren Erhebung fich der päpftliche Hof eben 
jo ernftlich widerſetzt hatte? Ihre meiften Freunde 
waren wirklich in dieſem Augenblick Gegner De? 
Papſttums. Wir berührten jchon die Stimmung des 
mainziichen ‚Hofes. Alles, was ſich in der Schiveiz 
zu den eriten Schriften Luthers bekannte, hielt ſich 
zugleich an den Kardinal von Sitten, der die Sache 
von ſterreich nicht ohne die Hilfe diefer Leute auf 
ver Tagſatzung fo glüdlich geführt Hatte. Siringen, 
der zur Enticheidung in Württemberg jo viel beige- 
tragen, nahm zugleich für Reuchlin Partei und wußte 
die kölniſchen Dominikaner zu zwingen, obtvohl der 
Prozeß in Rom noch ſchwebte, vorläufig der Sentenz 
des Biſchofs don Speier nachzukommen und die Koften 
zu bezahlen, zu denen fie da verurteilt Ivorden. Wer 
hatte mehr für Karl V. getan, als Friedrich don 
Sachſen? Der war e3, welcher durch den Schub, den 
er Luther und feiner Univerjität angedeihen ließ, die 
ganze Bewegung möglich machte. Vor allen Dingen 
wollte er nicht, daß Luther in Rom gerichtet würde. 
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Auf dem Wahltage hatte der Erzbiſchof don Trier 
wirklich das Schiedsrichteramt übernommen; Kur: 
fürſt Friedrich erklärte nun, es dürfe nichts gegen 
Luther geichehen, bis diefer gejprochen; bei dent Ur— 
teil, das derselbe fälle, jolle es dann jein Verbleiben 
haben. Es ijt ein innerer Zuſammenhang in diejen 
Zendenzen. Man wollte die Einwirfungen von Nom 
nicht mehr. Allenthalben predigte Hutten, Deutjch- 
land mülje Ron verlajjen und zu jeinen Biſchöfen 
und Primaten zurücdfehren. „Zu deinen Gezelten, 
Iſrael,“ rief er aus, und wir vernehmen, daß er bei 
Fürſten und Städten vielen Anklang fand. Er Hielt 
lich gleichjam fur beſtimmt, dieſe Sache durchzuſetzen, 
und eilte an den Hof des Erzherzogs, um ihn womög— 
lich perjünlich zu gewinnen, mit Jich fortzureißen. 
Schon erfüllte ihn eine fühne Siegeszuperjicht. In 
einer Schrift, die er unterivegs verfaßte, weisjagte er, 
die Tyrannei don Rom werde nicht mehr lange dauern; 
ſchon jei die Urt an die Wurzel des Baumes gelegt. 
Er fordert die Deutjchen auf, nur Bertrauen zu ihren 
tapferen Anführern zu haben, nicht etiva in der Mitte 
de3 Streites zu ermatten: denn hindurch müjje man, 
hindurch, bei diejer günltigen Lage der Umſtände, 
diefer guten Sache, dieſen herrlichen Kräften. „Es lebe 
die Freiheit. Jacta est alea.” Das war jein Wahl: 
ſpruch: „der Würfel ift gefallen, ich hab's gelvagt.” 

Dieje Wendung nahm jest, und zivar nicht ohne 
groge Schuld der Verteidiger des römischen Stuhles, 
die Sache Luthers. Der Angriff, der nur einer Seite 
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des großen Syſtems gegolten und von da aus aller- 
dings auch dem Oberhaupte jehr unbequem geworden 
wäre, richtete jich nun unmittelbar und geradezu 
wider die ganze Stellung desjelben, wider die idee, 
die er von feiner Berechtigung geltend gemacht. Er 
gehörte nicht mehr dem Gebiete der Theologie allen 
an; zum eriten Male hatten die Elemente der Oppo- 
lition, die in der Nation vorhanden waren, das ull- 
gemein literariiche und das politische, jich mit dem 
theologischen berührt, verjtändigt, wenn noch nicht 
ganz vereinigt; ſie nahmen jäntlich eine große Rich: 
tung wider die Brärogativen des Papſtes. 

Dies führte nun aud) dahin, daß auf der anderen 
Seite eine ähnliche Bereinigung gejchah und der römi- 
ſche Stuhl, der in der Sache noch immer an jich ge— 
halten, endlich eine definitive Sentenz zu geben be- 
wogen ward. 


Bulle Leos X. 


Gehen wir davon aus, daß die Männer alter Schule 
ich nicht begnügten, Luthern mit alle der Autorität, 
in deren Belig fie noch Ivaren, entgegenzutreten — 
pie denn die Dominikanischen Univerfitäten Löwen 
und Köln ein feierliches Berdammungzurteil über 
eine Schriften ausfprachen, — jondern fich aufs neue 
als die getreueiten, engjten Verbündeten des römiſchen 
Stuhles zu bewähren juchten. Die Angriffe der 
Deutjichen waren ihnen ein Anlaß, die Omnipotenz 
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der päpftlichen Gewalt rüdjichtzlojer zu erheben ala 
jemals. Jener Meiiter des heiligen Palaſtes, Sil- 
veſtro Mazzolini, erſchien mit einer Schrift, in welcher 
er, empört, daß Luther don ihm, als einem Mitrichter, 
an den Papſt und ſogar an ein Konzilium zu appel- 
lieven gewagt habe, demjelben vor allem zu beweiſen 
jucht, daß e3 feinen Richter über den Papſt geben 
fünne, daß dieſer der infallible Enticheider aller 
Streitfragen, aller Zweifel jei, und worin er dann 
weiter auseinanderjegt, die päpftliche Herrichaft jei 
die einzige wahre Monarchie, die fünfte Monarchie, 
die im Daniel vorkomme; der Papſt ſei der Fürft 
aller geiftlichen, der Vater aller weltlichen Füriten, 
dag Haupt der ganzen Welt; ja, er jei, dem Weſen 
nach, die ganze Welt. Früher hatte er nur gejagt, Die 
geſamte Kirche jei in dem Papſte; jebt beweiſt er, 
diejer felber jei die ganze Welt. Denn auch ander: 
wärtz trägt er fein Bedenken, alle fürjtliche Gewalt 
für eine Subdelegation der päpftlichen zu erflären; 
der Bapft, jagt er, jei erhaben über den Kaifer, mehr 
al3 das Gold über das Blei: ein Bapft könne den 
Kaiſer einjegen und abjegen, Kurfürjten einjegen und 
abjegen, pojitive Rechte geben und vernichten; Der 
Kaiſer, ruft er aus, mit allen Gejegen, mit allen 
chriſtlichen Bölfern würde gegen den Willen des 
Papſtes nicht dag mindeſte zu beitimmen bermögen. 
Die Beweiſe, die er für feine Meinung vorbringt, jind 
nun freilich höchſt ſeltſam; auch lag an ihrer Durch— 
führung nicht jo viel; ſchon genug, daß fie don einem 
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fo hoch geitellten Manne, von dem päpftlichen Palajt 
aus geäußert wurde; unverzüglich Fam deutjche Dienit- 
befliffenheit den römijchen Anmaßungen mit etwas 
beiferer Begründung entgegen. Im Februar 1520 
brachte auch Ed eine Schrift über den Primat zu: 
Itande, in deren Eingange er verjpricht, Luthers Be— 
hHauptung, „daß derjelbe nicht von güttlichem Rechte 
ſei“, ftattlich und klar zu widerlegen und dabei viele 
andere jeltene und leſenswerte Dinge borzutragen, 
welche er mit großer Mühe zujammengebradjt, zum 
Teil aus Handichriften, die er mit äußeriter Wach— 
Samfeit verglichen habe: „Merk auf, Leſer,“ jagt er, 
„und du follit jehen, daß ich mein Wort halte.” Auch 
ilt fein Werk gar nicht ohne Gelehrjamfeit und Talent, 
eine Rüftfammer der mannigfaltigiten Argumente. 
Aber man fieht dabei recht, welche wiſſenſchaftliche 
Bedeutung diefem Streite auch noch außer den theo- 
Logifchen Beziehungen beitvohnte, in wie tiefem Dunkel 
alle wahrbafte und Eritifche Sefchichte noch begraben 
lag. Ed Hat fein Arg dabei, daß jich Petrus ganzer 
25 Sabre in Rom aufgehalten babe, ein wahres Vor- 
bild aller Bäpfte, während e3 der Hiftoriichen Kritik 
zweifelhaft bleibt, ob er jemals dahin gelangt tit; 
der Autor findet Kardinäle jelbjt mit diefem Namen 
\chon im Jahre 770; ja, Hieronymus ſchon nimmt 
nach ihm die Stellung eine? Kardinals ein. Im 
zweiten Buche will er die Zeugnilje Der Kirchenväter 
für jenes göttliche Recht zuſammenſtellen und beginnt 
dabei mit Dionyfius Wreopagita, deſſen Werfe nur 
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leider untergefchoben find. Eines feiner vornehntiten 
Beweismittel find die Defretalen der älteiten Päpſte, 
aus denen Sich freilich gar bieles ergibt, wa3 man 
jonft nicht glauben würde; ein Unglüd nur, daß fie 
ſämtlich untergejchoben jind. Beſonders hält er Lu— 
thern dor, daß er von den alten Konzilien nicht da3 
mindeſte verftehe; dei jechiten Kanon des nizäniſchen 
Konzils, aus welchem Luther die Gleichheit der alten 
Tatriarchate gefolgert, weiß er ihm auf eine ganz 
andere Weije auszulegen; allein auch dabei begegnet 
es ihm, daß er ſich auf jenen unechten Kanon ftüßt, 
welcher der fardizenfischen Synode, nicht der nizäni- 
\chen, angehört. Und fo geht das nun fort. Man ver: 
berge jich die Zage der Dinge nicht. Zu jenen An- 
\prüchen einer unbedingten, alle andere umfafjenden 
irdischen Gewalt gehört, wie das Dogma in feiner 
ſcholaſtiſch-hierarchiſchen Ausbildung, fo dieſe gigan= 
tiſche Fiktion, die falſche Geſchichte, auf jo zahllofe 
erdichtete Dokumente gejtüßt, welche, wenn fie nicht 
durchbrochen ward, wie das ſpäter — und zwar 
großenteils durch echtere Gelehrte der Fatholijchen 
Kirche jelbft — geichehen iſt, das Aufkommen aller 
wahrhaftigen und gegründeten Hiltorie unmöglich ge= 
macht haben würde; der menschliche Geiſt würde nie 
zu unverhüllter Kunde der alten Sahrhunderte, zu 
dem Bewußtſein jeiner Vergangenheit gelangt jein. 
Der in der deutichen Nation erwachte Geiſt griff dieſes 
ganze Shitem auf einmal an: für alle Richtungen 
menjchlicher Tätigkeit, den Staat, den Glauben und 
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die Wiffenfchaft, war er beichäftigt, eine neue Bahn 
zu eröffnen. Auf der anderen Seite war man ebenfo 
eifrig bemüht, da3 ganze alte Syſtem feltzuhalten. 
Sowie Ed mit feinem Buche fertig var, eilte er nach 
Rom, um es dem WBapite jelbit zu überreichen und 
die ſtrengſten Maßregeln der Firchlichen Autorität 
gegen die Widerjacher hervorzurufen. 

Man hat damals behauptet, eigentlich jei Eck vun 
dem Wechjlerhaufe der Fugger nach Rom geſchickt 
worden, da dasselbe gefürchtet habe, des aus dem 
Geldverfehr zwischen Rom und Deutjchland entiprin- 
genden Vorteils verluftig zu gehen. In enger Be— 
ziehung wenigſtens ftand der Doktor zu dieſen Kauf: 
leuten. Zu ihren Gunſten war e3, daß er in jener 
Disputation zu Bologna den Wucher verteidigte. 

Hauptſächlich aber famen ihm die Erklärungen bon 
Köln und Völven zu Hilfe. Die mit Deutjchland be— 
fannten SKardinäle Sampeggi und Bio taten ihr 
Beites, um ihn zu befördern. Sein Buch war ganz 
geeignet, Das Dringende der Gefahr dor Augen zu 
ftellen. Eine Kommiſſion don fieben vder acht eifri— 
gen Theologen ward niedergefekt, an der Johann 
Peter Caraffa, Aleander, wahrjcheinlich auch Silve— 
ter Mazzolini und Ed jelbit teilnahmen; ihr Urteil 
war feinen Augenblick ziveifelbaft; jchon am Anfang 
des Mai var Die Bulle entworfen, durch welche Xuther 
verdammt werden follte. 

Sn dem Reuchlinfchen Handel war e3 zweifelhaft 
geblieben, iniviefern der römiſche Stuhl noch mit den 
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Dominifanern gemeinichaftliche Sache mache; jebt 
aber drangen jie wieder vollkommen durch, und die 
alte Vereinigung ward aufs neue geſchloſſen. Sener 
Prozeß jelbit wurde noch einmal vorgenommen, und 
wir hören in kurzem, daß die Mönche zu Köln über 
ein Urteil triumphierten, welches zu ihren Gunſten 
ausgefallen jei, und e3 dort an die Kirchtüren an- 
\chlagen ließen. Der Kurfürit von Mainz ward über 
den Schuß, deſſen er Ulrich von Hutten würdige, zur 
Rede geitellt und aufgefordert, ein Zeichen feiner 
Strenge gegen den Urheber jo vieler Schmählchriften 
zu geben. Die Hauptjache aber war die Berdammung 
Quthers. Die Suriften der Rurie hätten eine Vor: 
ladung und neue Vernehmung des Angeklagten für 
notivendig gehalten: „habe doch Gott jelbit Kain noch 
einmal dor fich gerufen”; aber die Theologen wollten 
in feine weitere Verzögerung willigen. Man traf end- 
lich die Auskunft, die aug Luthers Schriften erzerpier- 
ten Säße ohne Säumen zu verurteilen, ihm felbit aber 
noch 60 Tage Zeit zu laffen, um fie zu widerrufen. 
Der Entwurf der Bulle, den der Kardinal Accolti ge- 
macht, erfuhr noch viele Veränderungen. Viermal 
ward Konſiſtorium gehalten, un jeden einzelnen Sat 
zu überlegen; Kardinal Vio litt an einem heftigen 
Krankheitsfall, aber um feinen Preis wäre er ausge— 
blieben: er ließ fich jedesmal in die Verfammlung 
tragen. Bor dem Papſte jelbit, auf feinem Landfike 
su Malliano, trat noch eine engere Konferenz zuſam— 
men, an der auch Eck teilnahm. Endlich, am 16. Juni, 
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fam die Bulle zuftande Einundvierzig Säbe aus 
den Iutherifchen Schriften wurden darin als falſch, 
verführerisch, anftößig oder geradezu ketzeriſch bezeich- 
net, die verdammenden Defrete der Univerſitäten Löwen 
und Köln dagegen als gelehrt und wahr, ja als heilig 
belobt; Chriſtus ward aufgerufen, den Weinberg zu 
beſchützen, deſſen Verwaltung er bei jeiner Auffahrt 
dem heiligen Petrus undertraut habe, Petrus jelbit, 
die Sache der römiſchen Kirche, Meilterin des 
Glaubens, in feine Obhut zu nehmen; Zuther Soll, 
ivenn er binnen 60 Tagen nicht widerruft, als ein 
hartnädiger Reber, ein derdorrter Aſt, von der Chri- 
itenheit abgehauen werden; alle chriftlichen Gewalten 
find aufgefordert, jich der Berfon desjelben zu bemäch— 
tigen und ihn in die Hände des Papſtes zu liefern. 

Es Scheint, man hatte in Rom feinen Zweifel an 
dem vollen Sukzeß dieſer Maßregeln. Zwei rüjtigen 
Vorkämpfern, deren eigenes Intereſſe es war, Ale— 
ander und Johann Eck ſelbſt, übertrug man die Aus— 
führung derſelben. In Deutſchland bedurfte es keines 
königlichen Plazets: die Kommiſſare hatten völlig 
freie Hand. 

Wie glorreich fühlte ſich Eck, als er nun mit dem 
neuen Titel eines päpſtlichen Protonotarius und 
Nuntius in Deutſchland erſchien! Er eilte ſogleich 
auf die Schauplätze des Kampfes; noch im September 
ließ er die Bulle in Meißen, Merſeburg, Brandenburg 
anſchlagen. Indeſſen ging Aleander den Rhein hin— 
unter, um ſie auch hier in Vollziehung zu ſetzen. 
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Man jagt wohl, und es ift ganz wahr, daß fie damit 
nicht eben überall die beite Nufnahnte gefunden; allein 
die Waffe, die fie führten, war doch noch immer fehr 
furchtbar. Ed hatte die unerhörte Erlaubnis erhal: 
ten, bei der Bublifativn der Bulle einige Anhänger 
Luthers nad feinen Belieben namentlich anzugeben; 
er hatte fie, wie man denfen fann, nicht unbenubt ge- 
laffen. Unter anderen hatte er Melmann don del: 
mannzfelden genannt, feinen Mitfanonifus in Eich— 
ſtädt, mit dem er einſt bei Tifche über die Frage des 
Tages faſt handgemein geworden war; infolge der 
Bulle begann jest der Biſchof don Mugsburg den 
Prozeß gegen Mdelntann zu tnftruieren, und Diejer 
mußte fich durch Eid und Gelübde don der Iutherijchen 
Keberei reinigen. Much ein paar angejehene Rats— 
glieder von Nürnberg, Spengler und Rirfheimer, hatte 
er Sich nicht geicheut zu nennen; die Verwendung von 
jeiten ihrer Stadt, des Biſchofs don Bamberg, Jelbit 
der Herzöge von Bayern half ihnen nichts; fie muß— 
ten vor Erf ſich beugen, der jte das ganze Gewicht eines 
Beauftragten des römijchen Stuhles fühlen ließ. In 
Ingolſtadt wurden die Bücher Xuthers im Oftober 
1520 aus den Buchläden weggenommen und berjiegelt. 
ie gemäßigt der Kurfürſt von Mainz auch var, fo 
mußte er doch Ulrih don Hutten, der aud) in den 
Niederlanden nur eine ſchlechte Aufnahme gefunden, 
bon jeinem Hofe ausſchließen und den Drucker jeiner 
Schriften ins Gefängnis werfen. Zuerſt in Mainz 
wurden die Schriften Yuthers verbrannt. Alcander 
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war ganz übermütig durch dieſe Erfolge. Er ließ wie 
Mazzolini vernehmen, der römiſche Papſt könne Kaiſer 
und Könige abſetzen; er könne zu dem Kaiſer ſagen: 
du biſt ein Gerber; er werde wohl auch mit ein paar 
elenden Grammatikern fertig werden, und auch dieſen 
Herzog Friedrich werde man zu finden wiſſen. 
Allein ſo weit dieſer Sturm auch tobte, über den 
einen Ort, auf den es ankam, über Wittenberg, ging 
er ohne Schaden hinweg. Eck hatte wirklich den Auf— 
trag, wenn Luther ſich nicht unterwerfe, die 
Drohungen der Bulle mit Hilfe der umwohnenden 
Fürſten und Biſchöfe an ihm zu vollſtrecken. Man 
hatte ihm das Recht gegeben, den literariſchen Gegner, 
den er nicht zu beſiegen vermocht, als Ketzer zu be— 
ſtrafen. Eine Vollmacht, gegen die ſich das natür— 
liche moraliſche Gefühl ſo lebhaft empörte, daß Eck 
ſelber darüber mehr als einmal in perſönliche Gefahr 
geriet, und die ſich auch ſonſt ganz unausführbar er— 
wies. Der Biſchof von Brandenburg hatte die Macht 
nicht, wenn er auch den Willen gehabt hätte, die Rechte 
eines Ordinarius in Wittenberg geltend zu machen; 
die Univerſität war durch ihre Exemtionen geſchützt; 
als ihr die Bulle von Eck zugefertigt ward, beſchloß 
ſie, dieſelbe nicht zu publizieren. Sie gab als Grund 
an, Seine Heiligkeit werde entweder gar nichts davon 
wiſſen, oder durch ungeſtümes Anſuchen Ecks dazu ge— 
reizt ſein. Daß Eck aus eigener Macht noch ein paar 
Mitglieder der Univerſität, Karlſtadt und Johann 
Feldkirchen, als Anhänger Luthers namhaft gemacht 


444 Zweites Bud. Drittes Kapitel. 


hatte, brachte jedermann auf. Man ließ Luther und 
Karlſtadt an den Sigungen teilnehmen, in denen über 
die Bulle Beichluß gefaßt ward. Schon hatte die Uni- 
berfität in diefen Rändern eine größere Autorität, als 
der Papft. Ihr Beſchluß diente der Furfürftlichen Re— 
gierung, ja dem Dffizialat des Bistums Naumburg: 
Zeiß zur Norm. 

Da war nun die Frage, was Kurfürſt Friedrich dazu 
lagen würde, Der eben dem anfommenden Kaiſer nach 
dem Rhein entgegengegangen war. Aleander traf ihn 
in Köln an und ſäumte nicht, ihm die Bulle zu über- 
reichen. Allein er befam eine jehr ungnädige Ant- 
twort. Der Kurfürſt war ungebalten, daß der Papit 
troß feiner Bitten, die Sache in Deutfchland verhören 
zu lafjen, troß der Kommiſſion, die dem Erzbiſchof 
bon Trier zuteil getvorden, doch in Rom das Urteil 
gefällt Hatte, auf Anhalten eines erklärten, perjönlich 
gereizten Widerjacherg, der dann ſelbſt gekommen var, 
um in feiner, des Fürſten, Abweſenheit eine Bulle 
befannt zu machen, die, wenn fie ausgeführt ward, die 
Univerfität zeritören und in dem aufgeregten Lande 
die größte Unordnung deranlafjen mußte. Aber über: 
dies war er auch überzeugt, daß man Yuthern Unrecht 
tue. Noch in Köln hatte ihm Erasmus gejagt, Luthers 
ganzes Verbrechen fei, daß er die Krone des Papites 
und die Bäuche der Mönche angegriffen. Das war 
eben auch die Meinung des Fürlten; man las in feinen 
Mienen daS Vergnügen, welches ihm Diele Worte 
machten. Er jah jich perjünlich verlest, und zugleich 
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empörte fich jein Rechtsgefühl: er beſchloß, dem Papite 
nicht zu weichen. Er wiederholte feine alte Forderung, 
daß Luther vor gleich gelehrten, frommen Richtern an 
einem ungefährlichen Orte verhört werden müſſe; von 
der Bulle wollte er nicht? wiſſen. Das var die Mei- 
nung feines Hofes, feines Bruders und jeines Neffen, 
die ihm einmal nachfolgen jollten, ja des ganzen 
Landes. 

Denn in der Natur der Sache liegt es, daß das 
einſeitige und ſchlecht überlegte Verfahren des römi— 
ſchen Stuhles alle Antipathien aufregte. Wir dürfen 
behaupten: die Bulle erſt brachte die volle Empörung 
zum Ausbruch. 


Momente des Abfalls. 


In den erſten Monaten des Jahres 1520 hatte ſich 
Luther ziemlich ſtill gehalten und ſich nur etwa gegen 
die Ohrenbeichte oder gegen die Austeilung des Abend— 
mahls unter einer Geſtalt erklärt, ſeine Leipziger Sätze 
weiter verteidigt: — ſowie man aber von den Er— 
folgen Ecks zu Rom, von der bevorſtehenden Verdam— 
mung hörte, zuerſt nur durch ſchwankendes Gerücht, 
das fich aber don Tag zu Tag mehr beitätigte, er- 
wachte jein geiftlicher Kriegseifer; die indes in ihm 
gereiften neuen Überzeugungen brachen fi) Bahn: 
„endlich“, rief er aus, „muß man die Myfterien des 
Antichrift3 enthüllen”; im Laufe des Suni, eben als 
man dort die Verdammungsbulle zuftande brachte, 
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ſchrieb er ſein Buch: „an den chriſtlichen Adel deut— 
ſcher Nation“, wie ſeine Freunde mit Recht bemerkten, 
das Signal zum entſchiedenen Angriff. Den beiden 
Nuntien mit ihren Bullen und Inſtruktionen kam 
diefes Buch, das in Auguſt ausgegeben ward, don 
Wittenberg her entgegen. Es find ein paar Bogen bon 
welthiſtoriſchem, zufünftige Entwickelungen zugleich 
borbereitendem und dborausjagendem Inhalt. Wie 
viel hatte man in allen Nationen um dieſe Zeit über 
die Mipbräuche der Kurie, der Geiftlichkeit geklagt! 
Hätte Luther nichts weiter getan, das würde nod) 
wenig bedeutet haben; aber er brachte dabei zugleich 
einen großen Grundſatz in Anwendung, der jeit jener 
Disputation Melanchthong fich in ihm befeſtigt hatte: 
er leugnete den Character indelebilis der Weihe und 
erichütterte damit daz ganze Fundament der Abfonde- 
rungen und Borrechte des Klerus. Er urteilte, daß 
in Hinjicht der geiltlichen Befähigung alle Ehriften 
einander gleich jeien. Das kill der auf den erjten 
Blick Schroff erjcheinende, aber in der Schrift be— 
gründete Ausdruck jagen: ſie jeien alle Prieſter. 
Daraus folgt nun aber ziveierlei: einmal, daß Die 
Prieſterſchaft nichts als eine Amtsführung fein könne, 
„don den anderen Chriſten“, jagt er, „nicht weiter, 
noch würdiger geichieden, Denn daß die Geiltlichen dag 
Wort Gottes und das Saframent follen handeln, das 
int ihr Werk und Amt“, — ſodann aber, daß fie auch 
der Obrigfeit unterworfen ſein müſſe, welcher ein 
anderes Anıt obliege, welche, jagt er, „Das Schivert 
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und die Ruten in der Hand bat, die Böſen damit zu 
trafen, die Frommen zu ſchützen“. Wenige orte, 
die Sich aber der ganzen Idee des Papſttums im 
Mittelalter entgegenfegen, der iveltlichen Gewalt hin— 
gegen, der fie den ſchriftgemäßen Begriff der Obrig— 
feit bindizieren, eine neue Grundlage geben, pie 
Summe einer neuen Weltbeivegung, die ſich Jahr— 
hunderte hindurch fortjegen muß, in Sich Jchließen. 
Dabei ift jedoch Luther nicht der Meinung, den Papſt 
zu jtürzen. Er ſoll bejtehen, natürlich weder als Ober- 
herr de3 Kaiſertums, noch als Snhaber aller geiit- 
lichen Gewalt, jondern mit beitimmten, beichränften 
Befugniſſen, vor allem, um die Streitigkeiten zwiſchen 
Primaten und Erzbiſchöfen zu jchlichten und fie zur 
Erfüllung ihres Amtes anzutreiben. Auch Kardinäle 
mögen bleiben, aber nur jo viele wie nötig, etwa 
zwölf, und e3 Sollen ihnen nicht die beiten Pfründen 
aus aller Welt zufallen. Die Landeskirchen follen 
möglichht unabhängig jein; zunächſt in Deutſchland ſoll 
man einen Primas haben mit ſeinem eigenen Gericht 
und ſeinen Kanzleien der Gnade und Gerechtigkeit, 
vor welchen die Appellationen von den deutſchen Bi— 
ſchöfen zu bringen ſind. Denn auch die Bistümer 
ſollen eine größere Unabhängigkeit behalten; Luther 
ſchilt auf die Eingriffe, welche der römiſche Stuhl 
ſich damals in dem Sprengel von Straßburg erlaubt 
hatte. Die Biſchöfe ſollen von den ſchweren Eiden 
befreit werden, womit ſie der Papſt verpflichtet. 
Klöſter möge es noch geben, aber in geringer Anzahl, 
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unter bejtimmten jtrengen Beichränfungen. Den nie- 
deren Seiftlichen ſoll es freiftehen, jich zu verheiraten. 
Sch brauche nicht auszuführen, welche weiteren Ver- 
änderungen ſich ihm hieran knüpfen: jein Stun ift 
offenbar. Man fünnte nicht jagen, er habe die Ein- 
heit der lateiniſchen Chriftenheit ſprengen, die geift- 
liche Verfaſſung geradehin auflöfen wollen. Inner— 
halb der Grenzen ihres Berufes erfennt er die Un- 
abhängigfeit, ja hinwiederum die Superiorität der 
Geiſtlichen an; aber eben auf diefen Beruf will er 
lie zurüdführen und dabei zugleich, wie das denn über- 
haupt ein allgemeiner Wunſch var, nationalifieren, 
bon den täglichen Eingriffen Roms unabhängiger 
machen. 

&3 war da3 aber nur die eine Seite ſeines Angriffes, 
erſt das Zeichen zur Schlacht: unmittelbar folgte 
diejer jelbit in aller feiner Kraft. Sm Oftober 1520 
erichien die Schrift don der babyloniſchen Gefangen- 
\chaft der Kirche; denn unter dem Geſichtspunkte einer 
der Kirche zugefügten Gewalt betrachtete Luther die 
durch da3 Zuſammenwirken der Scholaftit und der 
Hierarchie allmählich geichehene Feftjegung der latei- 
niihen Dogmen und Gebräuche: eben in dem Mittel- 
punfte ihres Daſeins, in der Lehre von den Safra= 
menten, zunächſt dem wichtigiten derjelben, der Eucha= 
riftie, griff er fie an. Man würde ihm Unrecht tun, 
wenn man hier eine nach allen Seiten ausgearbei- 
tete Theorie davon Juchen wollte; er hebt zuerit nur 
die Gegenſätze hervor, in welche die obwaltende Lehre 
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mit der urfprünglichen Stiftung geraten jei. Er ver— 
wirst die Kelchentziehung, nicht deshalb, Weil nicht 
auch in dem Brote das ganze Saframent wäre, jon- 
dern weil an den urfprünglichen Inſtitutionen Ehriiti 
niemand etivag zu ändern habe. Er will darum noch 
nicht, dab man Sich den Kelch mit Gewalt zurüd- 
nehmen folle; er bejtreitet nur die Argumente, mit 
denen nıan die Entziehung aus der Schrift Hatte her- 
leiten, rechtfertigen wollen; den Spuren des älteren, 
ungeänderten Gebrauches geht er eifrig nach. Dann 
fonımt er auf die Xehre von der Tranzjubitantiation. 
Wir erinnern ung, daß Betrug Lombardus noch nicht 
geivagt hatte, die Verwandlung der Subitanz des 
Brotez zu behaupten. Spätere trugen Feine Beden— 
fen, Dies zu tun: jie lehrten, nur das Akzidens bleibe 
übrig, und ftüßten fich dabei unter anderem noch auf 
eine angeblich ariftoteliiche Bejtimmung über Subjekt 
und Akzidens. Auf Diejer Stelle nun finden wir 
Luther. Die Einwendungen des Peter von Willy gegen 
dieſe Anficht Hatten Schon früher Eindrud auf ihn ge- 
madt; jest aber fand er überdies, daß es unrecht 
lei, in die Schrift etwas Hineinzutragen, was nicht 
darin liege, daß man ihre Worte nur in der einfach- 
ten, eigentlichiten Bedeutung zu nehmen habe; für 
ihn war es fein Argument mehr, daß die römische 
Kirche jene Vorſtellungsweiſe beftätigt habe; e3 war 
das ja eben jene thomiftifch-ariftotelifche Kirche, mit 
der er Jich in einem Kampfe auf Tod und Xeben befand. 


War doch Ariftoteles überdies, wie er beiweifen zu 
Nantes Meiſterwerke. L 29 
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fünnen glaubte, hier von St.-Thomas nicht einmal 
verjtanden worden! Faſt noch wichtiger aber war für 
Luthers praftiichen Standpunft die Lehre, daß Die 
3elebration des Saframentes ein derdienftliches Werk, 
daß fie ein Opfer fei. Sie Fnüpfte jich an jene myſte— 
riöſe Borjtellung don der Identität Ehrifti ſelbſt und 
der römijchen Kirche, die Für Luther völlig ver— 
ſchwunden war; er fand davon nicht? in der Schrift; 
bier las er nur von der Verheißung der Erlöfung, die 
an das finnliche Zeichen und den Glauben gefnüpft 
jet; er fonnte e3 den Scholaftifern nicht vergeben, 
daß fie nur don dem Zeichen, nicht aber don der Ver— 
heißung und den Glauben handelten. Wie fünne man 
behaupten, daß an eine empfangene Verheikung jich 
erinnern ein gutes Werk, ein Opfer jei? Daß die 
Bollzieyung dieſes Gedächtnijies einen anderen, 
einem Abweſenden etwas nüße, jei eine der faljcheiten 
und gefährlichiten Meinungen. Indem er diefe Kehren 
bejtrettet, verbirgt er jich nicht, wa3 daraus entſtehen, 
wie die Autorität unzähliger Schriften fallen, das 
ganze Syftem der Zeremonien und Äußerlichkeiten der 
Kirche verändert werden mülje; allein kühn fieht er 
diejer Notiwendigfeit in die Augen: er betrachtet jich 
als den Anwalt der Schrift, welche mehr bedeute und 
\urgfältigere Rücklicht verdiene ala alles, was Men: 
\chen und Engel denken. Er jagt, er verkünde nur das 
Wort, um feine Seele zu retten; möge dann die Welt 
zufehen, ob fie eg befolgen wolle. Überhaupt konnte 
er an der Lehre bon den fieben Saframenten nun 
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nicht mehr feſthalten. Thomas von Aquino führt mit 
Vorliebe aus, wie die Ordnung derſelben dem natür— 
lichen und ſozialen Leben des Menſchen entſpreche: 
die Taufe der Geburt, die Firmelung dem Wachstum, 
die Euchariſtie der Nahrung, die Buße der Arznei bei 
etwa eintretender Krankheit, die letzte Ölung der völli— 
gen Heilung, ferner die Weihe den öffentlichen Ge— 
ſchäften; die Ehe heilige die natürliche Fortpflanzung; 
allein das waren keine Vorſtellungen, die auf Luther 
Eindruck gemacht hätten; er fragte nur, welche un— 
mittelbare Beziehung ein Ritus auf Glauben und Er— 
löſung habe, und behauptete, daß darüber deutlich in 
der Schrift zu leſen ſei; er verwarf, und zwar faſt 
mit denſelben Argumenten, die ſich ſchon in der Kon— 
feſſion der mähriſchen Brüder finden, die vier übrigen 
Saframente und blieb nur bei Taufe, Abendmahl und 
Buße ftehen. Nicht einmal von dem römischen Stuhle 
fünne man die anderen herleiten; jie jeien nur ein 
Produkt der hohen Schulen, denen freilich der römiſche 
Stuhl alles verdanfe, was er bejite. Ein großer 
Unterjchied jet auch deshalb zwiſchen dem alten 
Bapittum dor taujfend Sahren und dem neuen. 

Die Ansichten Yuthers können nicht als durchaus 
neu betrachtet iverden. Ihre Stärfe beruht vielmehr 
darauf, daß fie an die Oppoſition anfnüpften, iwelche 
die Entiwidelung des Bapittums innerhalb der Kirche 
unaufhörlich begleitete. Zuweilen waren fie bloß ala 
Doktrin erichtenen in Verbindung mit dem Nomina- 


lismus der Schulen, oder als Ausfluß tieferer Reli— 
29 * 
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giojität, zuweilen in offener Feindjeligfeit herbor- 
gebrochen, auf die Idee des Staates oder der natio- 
nalen Unabhüngigfeit gegründet. Der Widerſpruch des 
Sahrhundertg, der doch die gemeinjchaftliche Grund— 
(age nicht aufhob, befam durch den Grundſatz, allent- 
halben auf dag Wort der Schrift zurüdzugehen, eine 
Energie und Bedeutung ohnegleichen. Die entgegen- 
gejegten Weltanfichten erhoben fich zu unmittelbarem 
Kampfe. Indem der päpftliche Stuhl alle Gerecht— 
ſamen, die er fich bei dem Aufbau jeines geiltlich- 
weltlichen Staates während der mittleren Jahr— 
hunderte erivorben, und die damit zufammenhängen- 
den Grundſätze der Lehre in jener Bulle aufs neue 
proflamierte, stellte jih ihm bon einen Kleinen 
deutichen Orte her, don einem oder zwei Univerſitäts— 
lehrern aufgefaßt, die Idee einer neuen, auf das geift- 
liche Amt zurücdgeführten Kirchenverfaſſung und einer 
bon allen Doftrinen der Scholajtif abjehenden, auf 
die urfprünglichen Prinzipien der ältejten Verfün- 
diger zurüdgehenden Lehre entgegen. Der Bapit hoffte 
diejelbe in ihrem Beginne zu erjtiden; vielmehr aber 
trat die Epoche ein, in der fie nicht mehr überwunden 
werden jollte. 

Wir jahen, die Bulle des Bapites berührte Witten: 
berg nicht. Luther fonnte eg wagen, den Papſt ſelbſt 
für einen Unterdrüder des göttliden Wortes, an 
deſſen Stelle er feine eigenen Meinungen fee, ja, für 
einen verjtorten Keber zu erklären. Auch Karlitadt er- 
bob jich gegen den grimmigen florentinijchen Löwen, 
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der den Deutjchen nie etwas Gutes gegönnt, der jebt 
die wahriten Lehrſätze verdamme wider göttliches und 
natürliches Gejeb, ohne die Verteidiger derjelben nur 
borgeladen zu haben. Die ganze Univerfität jchloß 
ih eng und enger um ihren Helden zufammen, der 
ihr eigentlich ein Dajein und eine Bedeutung gegebeit. 
Da die Nachricht eintraf, daß man hie und da die Bulle 
auszuführen, Luthers Bücher zu verbrennen beginne, 
fühlte fich diefer ftarf genug, dieſe Unbill an den päpſt— 
lichen Schriften zu rächen. Durch einen fürmlichen 
Anschlag am ſchwarzen Brett dazu eingeladen, ver— 
fammelte fih am 10. Dezember 1520 die damal3 über: 
aus zahlreiche afademifche Jugend dor dem Elitertore 
bon Wittenberg; e3 ward ein Holzitoß zuſammen— 
getragen; ein Magiiter der Univerjität ziindete ihn 
an; in dem vollen Gefühle der Nechtgläubigfeit feines 
Abfalles trat Hierauf der gewaltige Auguitiner in 
leiner Rutte ans Feuer; er hatte die Bulle und die 
Defretalen der Päpſte in Händen; „weil du den Heili- 
gen des Herrn betrübt haft,” rief er aus, „jo verzehre 
dich das eivige Feuer,” und warf fie in die Flamme. 
Nie iſt eine Empörung entjchlofjener angefündigt 
worden. „Hoch vonnöten wäre es,” jagte Luther des 
anderen Tages, „daß der Bapit, d. 1. der römische Stuhl 
ſamt allen feinen Lehren und Greueln verbrannt 
würde.“ 

Notwendig wendete ſich nun die Aufmerkſamkeit der 
geſamten Nation auf dieſen Widerſtand. Was Luthern 
zuerſt die allgemeine Teilnahme der denkenden und 
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ernitgejinnten Zeitgenofjen verjchafft hatte, waren 
feine theologischen Schriften geiwejen. Durch die Ver- 
einigung bon Tieffinn und gejundem Menfchenver- 
Itand, der in ihnen herborleuchtete, den hohen Ernſt, 
den fie atmeten, ihren tröftlichen und erhebenden In— 
halt Hatten fie eine allgemeine, hinreißende Wirkung 
hervorgebradht. „Das weiß ich,” jagte Lazarus Speng- 
ler in jener Troftfchrift, die man ihm zum Verbrechen 
macht, „daß mir mein Xebenlang feine Lehre oder 
Predigt fo Stark in meine Vernunft gegangen iſt. — 
Biel treffliche und Hochgelehrte Perſonen geistlichen 
und weltlichen Standes find Gott dankbar, daß fie die 
Stunde erlebt, Dr. Yuther und jeine Lehre zu hören.” 
Wie unumivunden und lebhaft befennt fich der be— 
rühmte Surift Ulrich Zaſius zu den Lehren Luthers 
über Ablaß, Beichte und Buße, zu feinen Schriften 
über die zehn Gebote, über den Brief an die Galater! 
Aus den Brieffammlungen jener Zeit kann man jehen, 
mit welcher Teilnahme eben die religiöfen Schriften, 
3. B. die Auslegung des Vaterunſers, oder aud) die 
neue Ausgabe der Deutichen Theologie, ergriffen 
wurden, vie fich Kreiſe bon Freunden bildeten, die fie 
einander mitteilten, jie wieder druden und dann durch 
Herumträger ausbreiten ließen; um die Käufer nicht 
au zeritreuen, gab man denjelben nur dieſe und feine 
anderen Schriften mit; man empfahl ſie von Den 
Kanzeln. 

Dazu kam aber jetzt die Kühnheit dieſes ſich ſo groß— 
artig in ſo unmittelbarer Beziehung zu der tieferen 
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Religion entwickelnden Angriffes. Wohl billigten nicht 
alle die Wendung, die er genommen, unter anderem 
eben Zaſius nicht; die Mehrzahl wurde aber gerade 
biedurch zu Teilnahme und Bewunderung fortge- 
rilfen: alle Kräfte der Oppofition mußten ſich um 
eine Lehre jammeln, die ihr eben das gab, was ihr 
hauptſächlich gebrach, die religiöje Rechtfertigung. 
Schon Wleander bemerkte, daß ein großer Teil der 
Suriften ſich wider die geiitlichen Rechte erkläre; wie 
ehr irrte er aber, wenn er wirklich meinte, wie er 
Sagt, fie wünjchten nur der kanoniſchen Studien über: 
hoben zu werden; da fannte er die deutichen Gelehrten 
\chlecht: ein ganz anderes Motiv war die läftige Kolli— 
ion zwiſchen geiftlichen und weltlichen Gerichten, 
iiber twelche auf Jo vielen Landtagen, ſo vielen Reichs— 
verfammlungen Klage geführt worden war. ©leich 
gegen das lebte Berfahren des römischen Hofes erhob 
lich eine ftarfe Kritik aus dem Gefichtspunfte des 
deutichen Staat3rechtes; ein Faiferlicher Nat, Hiero- 
nymus bon Endorf, ſah es als einen Eingriff der 
geiftlichen in die weltliche Gewalt an, daß der Bapft 
die Anordnungen feiner Bulle einichärfte „bei den 
Makel des Berbrechens der beleidigten Majeſtät, bei 
Berluft der Erbrechte und Zehen“: er rief den Kaiſer 
auf, das nicht zu dulden. Aleander fand aber nicht 
allein die Rechtsgelehrten, ſondern auch den Klerus 
wanken, namentlich die niedere Geiſtlichkeit, welche 
den Drud der hierardhiichen Gewalten aud) ihrerjeits 
nicht wenig empfand: er urteilte, in allen deutjchen 
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andern gebe fie den Lehren Luthers Beifall. Es ent- 
ging ihm nicht, daß auch die Orden bon demjelben er- 
griffen waren. Bei den Auguftinern war es die Nach: 
wirkung der legten Bifarien, die Vorliebe für ihren 
Ordensbruder, die das bewirkte, bei anderen Oppoſi— 
tion gegen die Herrichaft der Dominikaner; wie hätte 
e3 anders fein Fünnen, ala daß ji) in gar manchem 
unfreitvilligen Klofterbruder unter diefen Umftänden 
die Hoffnung und der Wunsch regten, fich feiner Feſ— 
ſeln zu entledigen! Ganz bon ſelbſt gehörten Die 
Schulen der Humaniften zu diefer Partei; noch waren 
feine Spaltungen in ihnen ausgebrochen; dag lite- 
rariſche Bublifum ſah in Luthers Sache feine eigene. 
Ind Schon hatte man begonnen, auch die Ungelehrten 
sur Teilnahme an der Bewegung heranzuziehen. 
Hutten wußte fehr wohl, was e3 zu bedeuten Hatte, 
daß er deutich fchrieb. „Latein habe ich früher ge— 
\chrieben,” jagt er, „was nicht ein jeder beritanden; 
jest rufe ich das Vaterland an.” Das ganze Sünden- 
regilter der römischen Kurie, das er Schon öfter zur 
Sprache gebracht, führte er jest in dem neuen Lichte 
der Gefichtspunfte Luthers der Nation in deutſchen 
Reimen vor. Er gab ſich der Hoffnung hin, daß die 
Erlöfung nahe ſei; er berhehlte nicht, Daß es im 
\chlimmiten Falle die Schwerter und Hellebarden ſo 
vieler tapferen Helden feien, worauf er troge; mit 
denen werde man Gottes Rache bollziehen. Schon 
tauchen bie und da die merfwürdigiten Entwürfe auf. 
Die einen fallen vor allem das Verhältnis der 
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deutfchen Kirche zu Rom ind Auge. Niemand Joll 
fünftig eine Würde befigen, der nicht dem Volke in 
deutfcher Sprache predigen könne; die Brärogativen 
der päpftlichen Monate, Akzeſſe, Regreſſe, Reſervatio— 
nen und, es beriteht jich von jelbit, die Annaten jollen 
aufgehoben fein; fein römiſcher Bann Soll in Deutſch— 
land etwas gelten; ein KRonzilium in Deutſchland ſoll 
immer erſt beitimmen, ob einem Breve zu gehorchen 
lei oder nicht: die einheimischen Biſchöfe ſollen allent- 
halben der päpftlichen Gewalt entgegentreten. Andere 
verknüpfen hiemit durchgreifende Vorfchläge zu einer 
ſehr ins einzelne gehenden Reformation. Die Feier- 
tage ſollen beichränft, die Pfarrer regelmäßig be— 
\oldet, ordentliche Prediger eingefeßt, die Falten nur 
tvenige Tage im Sahre beobachtet, die abjonderlichen 
Trachten in den Klöftern aufgehoben iverden; — eine 
jährliche Zuſammenkunft der Bifchöfe ſoll die allge- 
meinen Angelegenheiten der deutjchen Kirche beſorgen. 
a, Die Idee erhebt fich, durch Gottes bejondere Ver— 
anitaltung werde fich jet ein chriftliches Wefen bon 
der deutichen Nation nach aller Welt hin ausbreiten, 
wie einſt aus Judäa. Dazu ſei in ihr ein Same alles 
Guten unbemerkt aufgegangen: „jubtile Sinne, Scharfe 
Gedanfen, meilterliche Arbeit in allen Handwerfen, 
Erkenntnis aller Schrift und Sprache, die nübliche 
Kunft der Buchdruderei, Begierde evangelijcher Lehre, 
Gefallen an Wahrheit und Ehrbarfeit.” Dazu ſei auch 
Deutichland dem römischen Kaiſer gehorjam geblieben. 
Alle Hoffnungen wandten ſich auf Karl V., der eben 


458 Zweites Ruh. Drittes Kapitel. 
den Rhein heraufzog. Auch die, welche fich der Be— 
wegung widerſetzen, wünſchen ihm doch die Weisheit 
Salomonis und Daniels, „die in gleicher Jugend von 
Gott erleuchtet worden”: denn auch fie finden den 
Zuſtand der Dinge jo arg, daß der jüngſte Tag kommen 
müſſe, wenn nicht eine ernitliche Reformation fie 
ändere. Mit den kühniten Vorschlägen aber famen ihn 
die Anhänger der Neuerung entgegen. Er ſoll den 
Graumönch, feinen Beichtvater, entlafjen, der fich 
rühme, daß er ihn und das Reich beherriche; mit dem 
Kate der weltlichen Kurfürften und Fürſten foll er 
regieren, nicht jene Schreiber und Finanzer, fondern 
den del, der jest jeine Kinder jtudieren laſſe, zu 
den Gefchäften brauchen, Hutten und Erasmus in 
einen Nat ziehen und den Mikbräuchen des römi— 
\chen Hofes ſowie der Bettelmönche in Deutjchland 
ein Ende machen. Dann werde er die Stimme der 
Yation für fi Haben, Papſt und SKardinäle nicht 
mehr brauchen, ihnen vielmehr die Konfirmation 
geben: dann werden „die Starken Deutſchen aufjein 
mit Leib und Gut, und mit Dir ziehen gen Yon und 
ganz Stalien dir untertänig machen; dann wirft du ein 
gewaltiger König jein. Wirt du erit Gottes Handel 
ausrichten, jo wird Gott Deinen Handel ausrichten.“ 
„Tag und Nacht,“ ruft Hutten ihm zu, „will ich dir 
dienen ohne Lohn; manchen ſtolzen Helden will ich 
dir aufiveden, du follft der Hauptmann fein, Anfänger 
und Bollender; es fehlt allein an deinem Gebot.“ 








Viertes Rapitel. 


Reichstag zu Worms im Jahre 1521. 


De war nun wirklich für die Entwickelung der 
Nation die Hauptfrage, wie Karl V. Auffor— 
derungen dieſer Art anſehen, in welches Verhältnis 
er überhaupt zu den großen nationalen Bewegungen 
treten werde. 

Wir ſahen, noch ſchwankte alles. Es war keine Form 
für die Regierung gefunden, fein Finanzfſyſtem, Feine 
Kriegseinrichtung zuſtande gebracht worden; e3 gab 
fein höchites Gericht: der Landfriede ward nicht be= 
obachtet. Alle Stände im Reiche waren Widerein- 
ander, Fürſten und Abel, Ritter und Städte, Welt- 
liche und Laien, die höheren Klaſſen überhaupt und die 
Bauern. Und Dazu nun Dieje, alle Regionen Des 
Geiſtes umfaſſende religidje Bewegung, in der Tiefe 
des nationalen Bewußtſeins entiprungen, jest zu 
offener Empörung wider das Oberhaupt der Hierarchie 
gediehen! Es lebte eine geivaltjame, geiftreiche, er— 
finderifche, ernite, tiefjinnige Generation; fie Hatte 
ein Gefühl davon, daß in ihr eine große Weltberände- 
rung beginne. 

Worin liegt das natürliche Bedürfnis der Men— 
\hen, einen Fürſten zu haben, als darin, daß die 
Mannigfaltigfeit ihrer Beftrebungen jich in einem 
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individuellen Beiwußtjein vereinige und ausgleiche, ein 
Wille zugleich der allgemeine fei, das vielſtimmige 
Begehren in einer Bruft zu dem Entichluffe reife, der 
den Widerfpruch ausſchließt? Darin beiteht auch dag 
Geheimnis der Macht: fie wird erit dann zum Ge: 
brauch ihrer gejamten Hilfsquellen gelangen, wenn 
alle Kräfte dem Gebote freiwillig Folge leiften. 

Darauf fam es nun an, ob Karl den Sinn und dag 
Bedürfnis feiner Nation derftehen, ihren vollen Ge— 
horſam zu erwecken vermögen iverde. 

Sm Oftober 1520 z0g er don den Niederlanden zu 
einer Krönung nach Aachen. Ein junger Menich von 
20 Jahren, noch in jeiner Entiwidelung begriffen, der 
es jebt jo weit gebracht, daß er gut zu Pferde ſaß 
und feine Lanze fo gut brach wie ein anderer, aber 
noch don ſchwankender Gejundheit, melandholiih und 
blaß, ernithaft, wiervohl mit dem Ausdrude des Wohl- 
wollens; noch gab er wenig Proben von Geiſt; Die 
Seichäfte überließ er anderen. Die Summe derjelben 
lag in den Händen des Oberfammerherrn, Wilhelm 
bon Croi, Herrn bon Chièvres: der bejaß, vie man 
ich ausdrücte, eine unbedingte Autorität über Finan— 
zen, Hof und Staat. Der Miniiter var fo gemäßigt 
wie fein Herr, der jich nach ihın gebildet haben mag; 
jeine Art, zu hören und zu antworten, befriedigte 
jedermann; er ließ nicht? als Gedanken des Frie— 
dens und des Nechtes vernehmen. 

Am 23. Oftober empfing Karl die Krone; er nahm 
den Titel eines erwählten römischen Kaiſers an, den 
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fein Borfahr die lesten Jahre geführt; jchon im 
Dezember finden wir ihn in Worm3, wohin er feinen 
eriten Reichstag berufen, und Ivo nun die deutſchen 
Fürſten und Stände zujammenftrömten. Seine Seele 
war erfüllt von der Bedeutung der Faiferlichen Würde. 
Er eröffnete den Reichstag am 28. Januar 1521, dem 
Tage Karls des Großen. Die Bropofition, in der er 
dag tat, war bon der Idee beherrſcht, daß Feine 
Monarchie dem römischen Neiche zu vergleichen jei, 
dem einit beinahe die ganze Welt gehorcht, welches 
„Bott jelbit geehrt, gewürdigt und Hinter ſich ver— 
laſſen habe”. Leider jei es jebt gegen früher kaum der 
Schatten mehr; er hoffe eg aber mit Hilfe der König: 
reiche, großmächtigen Lande und Berbindungen, die 
ihm Gott verliehen, wieder zu der alten Glorie zu 
erheben. Das lautete fait ebenfo, wie die Deutſchen 
eg wünschten; man mußte nun erivarten, wie er e3 
verjtehen, ing Werft zu ſetzen verjuchen würde. 
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Un dem Reichstage fuchte er zunächſt das im ganzen 
ehr vorteilhafte Verhältniz zu befeftigen, in das er 
durch die Ereignilje, welche die Wahl begleitet, zu 
den dverjchiedenen deutſchen Fürften getreten war. Dem 
Kurfürften von Mainz wurden feine erzfunzlerifchen 
Befugniſſe dahin ausgedehnt, daß, fooft er ſelbſt am 
Hofe zugegen fei, alle Augfertigungen in Reichsſachen 
ihm zuſtehen, in jeiner Abweſenheit aber durch einen 
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von ihm ernannten Sekretär und zugleich den Groß: 
kanzler bejorgt werden follten. Dem Kurfürsten von 
Sachen ward die Bermählung feines Neffen ınit der 
Infantin Katharina beitätigt. Da man e3 in Sachſen 
ſchon um der Koſten willen vermied, die Bermählung 
durch Brofuration vollziehen zu laflen, jo machte ſich 
der Kaiſer anheifchig, Dafür zu ſorgen, daß die In— 
Tantin, ſechs Monate nachdem er nach Spanien zurüd- 
gefonımen, in Deutichland anlange Markgraf Kaſi— 
mir don Brandenburg befam die Anwartſchaft auf 
da3 nächste bedentendere Neich3lehen, das fich in Ita— 
(lien eröffnen würde Pfalzgraf Friedrich, welchem 
man die Würde eines Vizekönigs in Neapel zugeſagt 
hatte, ward dafür durch die Stelle eines kaiſerlichen 
Statthalter3 bei dem Neichsregiment entjchädigt. Sn 
der hildesheinischen Sache wurden die alten ergebenen 
Freunde von Slalenberg und Wolfenbüttel ohne Rück— 
halt begünftigt; mißmutig entfernten jich die Lüne— 
burger don dem Neichötage: fie ſahen wohl, jie wür— 
den jest jene ihre Hinneigung zu Frankreich zu büßen 
haben; nach einiger Zeit erfolgte ein höchſt ungnä— 
diges Dekret. Nicht minder wurden die Handlungen 
des ſchwäbiſchen Bundes genehmgehalten. Dem ver— 
jagten Herzog don Württemberg, der e3 verabſäumt 
hatte, jich in den Niederlanden einzufinden, was er 
anfangs verfprochen, dagegen aber ſich bereit erklärte, 
auf dem Reichstage zu erjcheinen, ward die Antwort 
gegeben, Eaijerlicher Majeftät jei es nunmehr aud) 
nicht gelegen, den Herzog zu hören, und feine Für: 
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ſprache vermochte dieſen Beſcheid zu ändern. Es ward 
ein Prozeß gegen ihn eröffnet, der eine ebenſo ungün— 
ſtige Wendung nahm wie der lüneburgiſche. In beiden 
kam es nach einiger Zeit zur Achtserklärung. Die 
württembergiſche Sache hatte um ſo größere Bedeu— 
tung, da das Land zu der Maſſe geſchlagen ward, auf 
die das neue Öſterreich ſich gründete. Der Bruder 
des Kaiſers, Erzherzog Ferdinand, in Spanien erzogen, 
von hier aber, wo er hätte gefährlich werden fünnen, 
glücklich entfernt, empfing die fünf üfterreichiichen 
Herzogtinmer, die Ichon Marimilian einft zu feinen 
Gunsten zum Königreiche hatte erheben vollen, ala 
die ihm gebührende Erbportion aus den Ddeutichen 
Landen. Einer der denfwürdigiten Tage für die 
deutſche Sefchichte ift der, an welchem die Urkunde 
über dieſe Abkunft ausgefertigt wurde, 28. April 
1521. Dadurch ward die deutiche Linie des Haufes 
Burgund-Dfterreich gegriindet, der eine jo große Stel- 
lung in Deutichland und dem ganzen üftlichen Europa 
aufbehalten war. Die alten Pläne Kaiſer Maximi— 
lianz wurden aufgenommen und die Ivechjeljeitigen 
Verbindungen mit dem Füniglichen Haufe von Bühnen 
und Ungarn zuſtande gebracht, die jo bald darauf Die 
umfaſſendſten Folgen nach fich ziehen follten; Würt- 
temberg und die vorderen Erblande dachte der Kaiſer 
anfangs jelbit zu behalten und durch eine gemein= 
\chaftlihe Regierung verwalten zu laffen; doch fam 
er damit nicht zuftande; nach einiger Zeit überließ 
er mit großartiger Gefinnung erit die Verwaltung, 


464 Zweites Buch. Viertes Kapitel. 


dann auch den Beſitz diefer Lande feinem Bruder als 
jeinem anderen Sch. Ferdinand Ichien vielen talent- 
voller als Karl; auf jeden Fall zeigte er ſich aufge 
weckter, Fühner, kriegsluſtiger: nach allen Seiten rich: 
tete er ein wachſames Augenmerf. 

Man Eünnte nicht jagen, daß Karl bei diefen Ge— 
\chäften eben allemal die nationalen Gejichtzpunfte 
Teftgehalten habe. Er ließ fich beivegen, die After: 
lehnsherrschaft über Holjtein dem Bifchof don Lübeck, 
dent fie zuftand, zu entreißen und an den König von 
Dänemark und deifen Erben zu übertragen: „bei jeiner 
und des Reiches jchiverer Ungnade“ gebot er dem 
Herzog, Jich nicht dagegen zu fperren. Gewiß, Fein 
anderer Beweggrund vermochte ihn dazu, als daß der 
König jein Schwager war; darüber bergaß er, daß 
derjelbe doch ohne Zweifel als ein ausländischer Fürſt 
angejehen werden mußte. Auch da3 Verfahren gegen 
Preußen war wohl nicht von ähnlichen Rüclichten frei. 
Der Kaifer vermittelte einen Stilljtand zwiſchen dein 
Hochmeiſter und dem Könige von Polen auf vier Jahre, 
binnen deren er mit feinem Bruder und dem Könige 
von Ungarn den Streit zu jchlichten verjuchen werde. 
Der Hochmeilter wollte don Feiner weiteren Pflicht 
willen, als die er gegen Kaijer und Reich habe, und 
wies jede andere Zumutung von fich; der Kaijer ließ 
lich zu der Unterfuchung herbei, ob fein Vaſall einen 
fremden Könige nicht wirklich die Lehnspflicht leiſten 
\olle. Zu einem der Schiedsrichter wurde der König 
von Ungarn bejtimmt, durch den Ufterreich in Die 


Weltliche und innere Verhältnifie. 465 


jagellonifche Bertvandtichaft getreten var. Wir wiſſen, 
daß eben diefe Verwandtſchaft es var, was den ver— 
ftorbenen Kaiſer bewogen hatte, feine Politik in Hin- 
liht Preußens zu ändern. 

Es leuchtet ein, wie eruftlich Karl V. bedacht var, 
die Stellung zu behaupten, welche Martiniliun vor— 
bereitet und jeine Kommiſſare jchon dor feiner An— 
funft eingenommen hatten. Die alten Anhänger, die 
Berwandten wurden begünftigt, ſoviel ala möglich be— 
fürdert, die jpäter gewonnenen Freunde feitgehalten; 
die Enticheidung ſchwieriger Streitfragen, 3. B. zwi— 
chen Kleve und Sachen, Brandenburg und Pommern, 
Heſſen und Naſſau, ward lieber noch aufgeichoden und 
bon fernerer Huld abhängig gemacht; die alte Oppo- 
ſition war für den Augenblick zerſprengt und hielt jich 
ruhig. 

Unter dieſen Auſpizien nahm man nun auch die 
Beratungen über die allgemeinen Einrichtinigen im 
Reiche wieder auf. 

Wir wollen nicht erörtern, was geſchehen ſein, 
welchen Gang die Räte Karls V. eingeſchlagen haben 
würden, wenn ſie völlig freie Hand gehabt hätten. 
Genug, daß dies nicht der Fall war. 

Sn dein dritten Artikel der Wahlkapitulation hatte 
der Kaiſer verſprochen, ein Regiment zu errichten, „vie 
es dormals bedacht worden und auf der Bahn ges 
wejen: aus frommen, annehmlichen, tapferen, ver— 
tändigen, rvedlichen Perſonen deuticher Nation neben 
etlichen Kurfürsten und Fürſten.“ Die Abficht diefer 
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Beltimmung war unzweifelhaft. Die jtändische Regie— 
rungsform, die fchon 1487 in Überlegung genommen, 
1495 entivorfen und vorgeschlagen, 1500 ins Werf ge- 
legt, aber durch Maximilian I. wieder befeitigt wor— 
den, wollte man jest auf immer einrichten; die Ge— 
danken des Erzbiſchofs Berthold lebten noch einmal 
auf. 

Sn Worm3 erneuerten die Kurfüriten ihren alten 
Verein und gaben fich das Wort, auf die Erfüllung 
der in der Kapitalution enthaltenen Zufagen zu 
dringen. Noch im März ward dem Kaiſer ein Ent: 
wurf zu dem Regiment vorgelegt. Diejer Entivurf var 
nichts anderes ala eine Wiederholung der Regiments— 
ordnung des Sahres 1500. Ebenfo follte es zuſammen— 
gejegt werden, unter einem Statthalter des Kaiſers 
aus den Abgeordneten der Kurfürſten und der ſechs 
Kreiſe (denn die Einrichtung der zehn Kreiſe war nod) 
nicht zu wirklicher Ausführung gediehen) und den 
wechſelnden Repräjentanten der verjchiedenen Stände. 
Es jollte auch dann bejtehen, wenn der Kaifer im 
Reiche antvefend ſei. Es ſollte Gewalt haben, Unter- 
hHandlungen zu pflegen, in dringenden Fällen Bünd- 
niſſe einzugehen, auch die Lehensſachen zu erledigen. 
Genug, der größte Teil der kaiſerlichen Befugnijie 
jollte jest wie damals dieſer jtändiichen Behörde 
übertragen werden. 

Der Kaiſer konnte nun hiemit der Natur der Sache 
nach nicht einverſtanden ſein. Dieſelbe Schule 
deutſcher Räte umgab ihn, welche um ſeinen Vorfahren 
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geweſen: den Ideen Kurfürſt Berthulds traten noch 
einmal die Geſichtspunkte Maximilians entgegen. 
Der Kaiſer erklärte, ſein Vorfahr am Reiche habe ge— 
funden, daß das Regiment ihm zur Verkleinerung und 
dem Reiche zum Nachteil gereiche, und habe es des— 
halb nicht vollzogen; eine Wiederholung dieſer Ein— 
richtung könne man ihm nicht zumuten: es würde ſein 
Anſehen bei fremden Nationen ſchmälern. Er ließ den 
Ständen einen Gegenentwurf übergeben von durchaus 
abweichendem Inhalt. Da ſollte das Regiment vor 
allem aus ſechs immer bleibenden kaiſerlichen Räten 
beſtehen; die vierzehn ſtändiſchen Räte, die man ihnen 
zur Seite ſetzen wollte, ſollten unaufhörlich alter— 
nieren. Obwohl hiedurch das kaiſerliche Intereſſe 
eine bei weitem ſtärkere Repräſentation als früher 
erlangt hätte, ſo ſollte auch das ſo zuſammengeſetzte 
Regiment weder Bündniſſe ſchließen, noch in wichti— 
geren Lehensſachen entſcheiden, noch auch überhaupt 
länger beſtehen, als ſolange ſich der Kaiſer außer— 
halb des Reiches aufhalte. Der Eid ſollte nicht dem 
Kaiſer und dem Reiche, ſondern nur dem Kaiſer ge— 
leiſtet werden. Die kaiſerlichen Erblande, welche zu 
den Pflichten und Laſten des Reiches herbeizuziehen 
eine der vornehmſten Abſichten der Stände war, wollte 
ſich Karl zu vollkommmen freier Verwaltung vorbe— 
halten; in der Begrenzung der Kreiſe, wie er ſie vor— 
ſchlug, vermißte man ſogar das Herzogtum Württem— 
berg. 

Hierüber kam es nun zu einer ſehr lebhaften Ent— 
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gegnung. Sene Äußerung über Marimilian fanden 
die Stände „mehr denn hoch beichiverlich“; Hätte ſich 
nur dieſer Kaiſer nicht durch faliche Freunde beivegen 
lajjen, davon zurüdzutreten, e3 würde ihm und dem 
h. Reiche löblich, nügßlihd und prächtig und allen 
Widerſachern erjchredlich geiwejen jein! Und uner- 
Schütterlich hielten fie diesmal an ihren Entwurfe feit. 
Der Kaifer konnte nichts al3 einige Milderung in den 
Nebendingen erlangen. 

Aın derdrießlichiten war ihm, daß man bon einem 
Neichsregiment Sprach, welches auch jogar während 
jeiner Anweſenheit fungieren follte. Er hielt dag für 
eine Art von Bormundfchaft, für einen Mafel feiner 
Ehre. Hierin nun gab man ihm nach; man beivilligte 
den Titel, den er forderte: „Kaiſerlicher Majeftät 
Regiment im Reiche”; man jagte ihm zu, daß e3 fürg 
erite nur für die Zeit feiner Abweſenheit eingeſetzt 
jein jollte. Man konnte dies um fo leichter, da ſich 
die Dauer derjelben nicht beitiimmen ließ und Der 
Kaiſer bei feiner Zurücdfunft über dag Fortbeitehen 
der Einrichtung nach der Lage der Dinge zu ent- 
\cheiden verſprach. 

Auch in einigen anderen Punkten wurde den Kaiſer 
da3 eine und das andere eingeräumt. Die Zuſammen— 
\egung des Regiments, auf die das weilte anfam, 
ſollte zwar durchaus nach dem Borbilde des alten ge- 
\chehen; jedoch ward die Zahl der Beiliger don 20 
auf 22 erhöht, und dem SKaifer veritattet, die beiden 
neuen Mitglieder zu ernennen. In den Wichtigeren 


Weltliche und innere Berhältniffe. 459 





Lehensjachen und Bündnifjen mit Auswärtigen ward 
die Genehmigung des Kaiſers wie billig vorbehalten; 
aber die Einleitung der Gefchäfte, die Unterhandlung 
ſelbſt ſollte dem Regiment überlafjen bleiben. Würt— 
temberg ward in dem ſchwäbiſchen Kreiſe hergeſtellt; 
von ſterreich und den Niederlanden ſollten jest fo 
gut wie früher Abgeordnete erjcheinen. Der Eid ward 
allerdings zunächit den Kaiſer geleiftet; in der For— 
mel verpflichtete man fich aber zugleich, die Ehre und 
den Nuben des h. Reiche wahrzunehmen. 

Mit einem Wort, dem Kaiſer gelang e3, feine Ehre 
und Autorität — ein Punkt, in dem er fich jehr 
empfindlich zeigte — aufrechtzuerhalten; aber zu— 
gleich festen Doch die Stände ihren alten Gedanken 
durch und brachten es zu einem Anteil an der Reichs— 
vegierung, den ihnen Marimilian nach dem erjten 
Verſuch niemals wieder Hatte geitatten wollen. Die 
Kurfüriten von Sachfen und don Trier Liegen fich die 
Sache beſonders angelegen fein. 

Sn einem ähnlihen Sinne ward nun aud) das 
Kanımergericht wieder eingerichtet, daS völlig in Ver— 
fall geraten war. Man hatte anfangs jehr Weit- 
reichende Abſichten. Da man bei 3000 alte unerledigte 
Prozeſſe zählte, ſo Dachte man daran, fo viel Aſſeſſoren 
zu ernennen, daß man jie in zwei Senate abteilen 
fünne, don denen der eine fich nur mit den alten 
Sachen zu bejchäftiger habe. Man machte den Ent- 
wurf, den Brozeßgang nad) dem Mufter der Rota 
Romana und des franzöfiichen Parlaments zu ber- 
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befjern. Allein e3 zeigte jich bald, wie wenig fich 
tun laſſen werde. „Sch habe noch feinen Doktor ge— 
jehen,“ Jchreibt der Frankfurter Geſandte nach Haufe, 
„der eine gute Art der Verbejjerung angegeben hätte. 
Man Sagt nur: Perſonen und Audienzen follen ver: 
mehrt, die Ferien berringert, Kavillationen abge 
Ichnitten werden; das hätte auch ein Bauer raten 
fünnen.” „Man fist täglich,“ jagt er ein andermal, 
„über der Reformation des Kammergerichts; aber dag 
iſt wie ein wildes Tier: jedermann kennt feine Stärke; 
niemand Weiß, wie man e3 angreifen foll; der eine 
rät dahin, der andere dorthin.” — Am Ende famen 
die Stände, bon denen aud) bier die Vorſchläge aus— 
gingen, zu der Überzeugung, daß fich nichts Taug— 
licheres erfinden lajfe, ale die alte Ordnung des 
Ssahres 1405, mit den Verbeſſerungen, die fie ſpäter 
erfahren, und einigen neuen Zufäßen. Die Haupt- 
beränderung var, daß man dem Raijer, wie bei dem 
Regiment, fo auch bei dem Gerichte zivei neue Bei- 
figer vergönnte. Übrigens fand die Beſetzung auf die 
zulest in Koſtnitz beliebte Weiſe ſtatt: man hielt auch 
hier die ſechs Kreiſe feſt. Die drei geiltlichen Kur— 
fürſten und die drei eriten Kreije, Franken, Schwaben 
und Bayern, follten gelehrte, die drei weltlichen Kur— 
fürjten und die drei legten reife, Oberrhein, Weſt— 
falen und Sachſen, rittermäßige Beiſitzer fenden. 
Karl V. verſprach als Kaiſer zwei gelehrte, don feiten 
leiner Erblande zwei rittermäßige Aſſeſſoren. Mit den 
Ständen zugleich hatte er dann die Ernennung de? 
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Kammerrichters und der zwei Beifiter aus den Grafen 
und Herren zu bollziehen. Seinem Weſen nach blieb 
das Gericht, wie man ſieht, ein ſtändiſches. Dieſer 
Charakter Sprach fich um fo unzmweifelhafter aus, da 
es mit dem ebenfalls ſo entichieden ſtändiſchen Regi— 
ment an demfelben Orte gehalten werden und der 
Aufficht desselben unteriworfen ſein follte. 

Daher kam es nun auch — und die Stände hatten 
li) don Anfang an dazu erboten —, daß fie die 
Erhaltung diefer Behörden über fich nahmen. Man— 
cherlei weitaugfehende Pläne wurden dazu gemacht, 
3. B. die Zurüdbehaltung der Annaten und des Er- 
trages geiftlicher Lehen, der nach Rom gehe, oder 
eine Steuer auf die Juden oder die Errichtung eines 
Reichszolles, wovon am meiſten und Iebhafteiten die 
Rede war; zuletzt aber kam man doch wieder auf 
eine Matrikel zurück, nach dem Muſter der Koſtnitzer. 
Nur mußte jetzt die Anlage viel bedeutender werden. 
Die Koſten des Gerichts wurden auf 13 410, die des 
Regimentes, deſſen Beifiger bei weitem veichlicher be— 
ſoldet werden mußten, auf 28508 Gulden ange— 
ſchlagen. Da man aber vorausſah, daß es eine Menge 
Ausfälle geben würde, ſo beſchloß man, die Anlage 
auf 50000 Gulden zu machen. In dieſem Sinne ward 
nun der Koſtnitzer Anfchlag verändert: der Grund— 
lag war, die Damals geforderten Beiträge zu ver— 
fünffachen, und hiebei blieb nıan in der Regel ftehen, 
jedoh nicht uhne mancherlei Ausnahmen. Von dei 
Grafen und Herren, die ohnehin ſehr fchivierig waren, 
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wurden manche geradezu bei ihrem alten Anſchlage 
gelafjen, die anderen wohl gefteigert, doch höchſtens 
auf das Dreifache. Dagegen mußten einige Städte, 
bon denen man annahm, daß Gewerbe und Reid): 
tum in ihnen in großer Aufnahme feien, jich einen 
mehr als fünffachen Beitrag auflegen laſſen. Nürn- 
berg und Ulm wurden don 100 auf 600 Gulden, 
Danzig von 70 auf 400 Gulden erhöht. — Auf dieſe 
Art wurde die einzige immerwährende Anlage auf die 
Reichsitände, die mit dem Berfall des Gerichtes im 
Vergeſſenheit zu geraten anfing, erneuert. 

Notwendigerweiſe waren jedoch indes auch größere 
gorderungen, in bezug auf eine Kriegsverfaſſung, zu— 
nächſt auf den Romzug des neuen Kaijers, zur Sprache 
gefommen. 

Es hätte jcheinen jullen, als würde mit dem Regi— 
ment aud) der Borjchlag eines gemeinen Pfennigs, 
vder einer Rüſtung nach den Pfarren, wieder auf- 
tauchen müjjen; die jtändifche Regierung und po— 
pulare Bewaffnung waren ſonſt immer derivandte Be— 
griffe geweſen. Daran iſt jedoch diesmal nicht ge— 
dacht worden, ſei es, weil ſich jene Entwürfe früher 
immer unausführbar gezeigt, oder auch weil das 
Fürſtentum ſeitdem einen ſo großen Zuwachs an 
Kräften erhalten hatte. Am 21. März erſchien Karl V. 
ſelbſt quf dem Nathaufe in der VBerfammlung der 
Stände und ließ durch Dr. Lamparter unter mancherlei 
Umſchweif Hilfe zu feinem Romzug fordern, welche 
er jelbit auf 4000 Mann zu Pferde und 20000 zu 
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Fuß auf ein Sahr lang anjchlug. Er verſprach dann, 
aus eigenen Mitteln 16000 Mann zu Fuß, 2000 
ſchwere und eine gute Anzahl leichter Reiter dazu 
toßen zu lafjen. Kurfürſt Joachim von Brandenburg 
antivortete inı Namen der Stände, „jeiner Brüder, 
Herrn und guten Freunde“, wie er jich ausdrückte, 
und bat um Bedenkzeit. Gegen die Forderung jelbit, 
die in altem KReich3herfommen begründet, auch gegen 
die beſtimmte Anzahl der Truppen, die nicht über- 
mäßig var, ließ jich nichts einwenden. Junächft aber 
wollte man auch Diesmal nicht eher zujagen, als bis 
man der Errichtung des Gerichts und des Regiments 
gewiß geworden; jodann fand man fich durch Die 
Pflicht, diefe zu erhalten, ſchon ungewöhnlich ange: 
Itrengt. Man beivilligte endlich die geforderte Anzahl, 
jedoch nur auf ein Halbjahr; auch machte man aus, 
daß die Mannschaft ſelbſt geitellt, nicht Geld dafiir 
erlegt würde: man Wollte nicht die mancherlei Un— 
ordönungen, die unter Marimilian in dieſer Hinficht 
obgetvaltet, wieder herborrufen; endlich trug man 
Sorge, die deutſchen Truppen Feiner ausländischen 
Anführung zu überlajjfen: fie follten ſämtlich unter 
ihren eigenen Hauptleuten anrüden; der Kaiſer follte 
nur die Oberanführer zu ſetzen haben und auch dieſe 
aus deuticher Nativn. Denn ein jeder wollte feine 
eigenen Waffen im Felde jfehen. Eine Matrifel ward 
entworfen, ebenjo wie die Fleinere auf Grundlage 
der Koftniger don 1507. Sn Hinsicht der Neiterei 
iſt es falt ganz dieſelbe: zu den ſchon damals ver— 
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zeichneten 3791 Mann kamen jebt 240 bon Dfterreich 
und Burgund, welche zu Koſtnitz nicht angejchlagen 
worden, ſo daß fämtliche Kurfürſten und viele andere 
Stände bei ihrem Anfaß verblieben. Für das Fußvolk, 
das damals zu 4722 Wann berechnet worden, wozu jebt 
Ofterreich und Burgund jedes mit 600 Mann kamen, 
ward in der Regel die Forderung berbierfacht, jedoch 
mit mancherlei Abweichungen, eben wie bei dem Ka— 
meralanichlage. Sp entitand die Matrifel von 1521, 
welche dann die allezeit neueſte geblieben iſt, nad) 
deren Norm dag deutsche Reich ſich Sahrhunderte lang 
beivaffnet hat. | 

Und dies find nun die Wwichtigiten Einrichtungen 
des neuen Kaiſers auf feinem eriten Reichstage. Man 
dürfte zwar nicht jagen, daß damit den Bedürfniſſen 
der Nation vollkommen genügt worden wäre. Die 
Beitimmungen, die man traf, gereichten hauptſächlich 
zum Borteil des Fürſtentums: 3. B. die vorläufigen 
Anordnungen über die Erefution der fammergericht- 
lichen Urteile, die ihm größtenteils anheimgeitellt 
wurde, waren offenbar zu feinen Gunſten: gleich in 
der Kapitulation Hatte der Kaiſer dor, Bündniſſe des 
Adele und der Untertanen zu verbieten, und dies 
mochte dienen, kompaktere lokale Gewalten zu be- 
gründen. Dagegen für den gemeinen Mann, der in ſo 
großer Gärung war, geichah eigentlich gar nichts, ſo 
oft man auch früher davon geredet. Der Adel war und 
blieb don aller Teilnahme an den Reichsgeſchäften 
ausgeſchloſſen; Grafen, Herren und Edelleute waren 
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über die rechtlichen Austräge gegen Fürſten und Kur— 
fürſten, die ſie ſchleuniger und gleichmäßiger ver— 
langten, in ſteter Aufregung, und es wurden hier— 
über auch an dem Reichstage ziemlich ſcharfe 
Schriften gewechſelt. Die Städte hatten vergebens 
die Zulaffung ihrer Abgeordneten bei dem Kammer— 
gericht gefordert; die große Reichshilfe war beraten 
und bejchloffen worden, ohne fie zuzuziehen; bei den 
Anſchlägen fühlten fich viele von ihnen aufs neue be— 
\chivert, und überdies drohte man ihnen mit einem 
Reichszoll, von dem ſie eine allgemeine Störung in 
ihren Geichäften fürchteten. Sie Elagten unaufhör- 
lich und nahmen die Entwürfe zule&t nur deshalb an, 
weil ſie, wie fie jagten, nicht die einzigen fein wollten, 
welche widerjprächen: fie wollten nicht, Daß es ihnen 
zugeichrieben würde, wenn Friede und Necht nicht 
zultande kämen. 

Dei alleden aber war e3 doch don großem Wert, 
daß den Unordnungen der lebten Jahre Marimiltans 
ein Ziel geſetzt wurde, daß man die Idee einer ftän- 
diihen Regierung, die unter ihm nie auszuführen 
gewejen, mit fo vielem Erfolg wieder aufnahm. Die 
Berfalfung von 1521 beruht, wie die Roftniger bon 
1507, auf einer Bereinigung don Matrifularivefen 
mit ſtändiſchen Einrichtungen; aber diefe waren jetzt 
bei weitem umfajjender, da man nicht vie damals 
bei dem Gerichte ftehen olieb, Sundern nach den Bor: 
\hlägen von 1495 und 1500 ein im Verhältnis zu dem 
Kaiſer jehr felbftändiges Regiment begründete. Sener 
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Berwaltung nach momentanen Snterejjen der Politik 
des Haufes, wie jie Maximilian ausgeübt und wie 
ſie jest wieder um ſich griff, trat ein nationales In— 
jtitut entgegen, das, wenn es ich zu befeitigen und 
auszubilden vermochte, die größte Aussicht für Die 
Jufunft darbot. 


Auswärtige Berhältnilfe und die Sade 
Luthers. 


Wahrend man diefe Dinge feitiegte, waren aud) die 
geiftlichen Snterefjen mannigfaltig zur Sprache ge: 
fummen; jie boten der Bolitif des Kaiſers noch eine 
neue Seite dar. 

Bei den übrigen Beitimmungen hatte er Deutjch- 
land, jein Berhältnis zu dem Innern des Reiches, 
das Intereſſe ſeiner Berwandtichaft im Auge be: 
halten fönnen; die lutheriiche Bewegung war dagegen 
ſo weitausjehend, daß fie jogleich die wichtigſten aus— 
wärtigen Verhältniſſe berührte. 

Karl V. war ein Kind und Zögling jenes burgundi= 
\chen Hofes, der ſich hauptſächlich aus franzöſiſchen 
Elementen unter Bhilipp dem Guten und Karl dem 
Kühnen zuſammengeſetzt und der Weltitellung diejer 
Fürſten gemäß jeine eigene Bolitif entwickelt Hatte. 
Auch Ferdinand dem Katholiſchen und dem Kaiſer 
Marimilian gegenüber hatte diejer Hof jeine Geſichts— 
punfte ſelbſtändig, mit dem erjten nicht jelten in 
offener Feindſeligkeit, feitgehalten und verfolgt. Die 
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Ausſichten, die unter Karl dem Kühnen ins Auge ge— 
faßt, unter Bhilipp I. eröffnet worden, fchienen ſich 
durch Die Stellung und die Nechte Starls V. voll: 
enden zu müſſen. Der Hof don Brüſſel, der nicht ein— 
mal eigentlich ſouverän war und über feine bedeuten- 
den Kräfte gebot, jah jich Fraft der Erbrechte ſeines 
Fürsten berufen, die größte Rolle in Europa zu }pielen. 
Es kam ihm, ivie fich verjteht, zunächſt alles darauf 
an, jich in Beſitz zu ſetzen. 

In diefer Abjicht war die niederländische Bolitif 
durch die Erzherzogin Margareta und Herrn bon 
Chièvres auf das umjichtigfte und glücklichfte geleitet 
worden. Man Hatte die Niederlande durch Fries- 
land erweitert und fie Durch die Bejegung des Bis— 
tums Utrecht mit einem Verwandten des Hauſes ſo— 
wie durch die engiten Verhältniſſe zu Lüttich und 
Kleve gejichert. Man hatte die Kronen von Kaſtilien 
und Aragon mit allen dazu gehörigen Nebenländern 
in Belig genommen. E3 hatte zwar überall, auch in 
Neapel und in Sizilien, rebellifche Belvegungen ge- 
geben; aber jie waren durchweg bejeitigt worden; dag 
durch die Herrichaft eines Hofes von Fremdlingen be= 
leivigte Selbitgefühl der Kaftilianer flammte fo eben 
in dem Aufruhr der Kommunen empor; allein man 
beſaß dort in der Geiltlichfeit und in den Granden 
natürliche Verbündete und brauchte ihn nicht zu 
fürchten. Jetzt war aud) die Erbſchaft Marimilianz 
angetreten worden. Infolge Der dem Erzherzog Fer: 
dinand bei dei Kaiſerwahl gemachten Zuficherungen 
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erhielt derselbe die fin] Herzogtümer und die unteren 
öfterreichiichen Lande, die der Kaiſer Marimilian 
einen beiden Enkelin gemeinjchaftlich hinterlaſſen 
hatte, zu eigener befonderer Verwaltung: er ließ jo: 
gar deren Erhebung zu einem Königreich hoffen; eine 
noch bei weiten größere Ausficht aber eröffnete es 
Ferdinand, daß die Prinzeſſin Anna von Ungarn und 
Böhmen, welche die Antvartichaft auf diefe König— 
reiche bejaß, zu jeiner Gemahlin beitimmt wurde; 
jein Siegesweg war ihm vollkommen ſicher. Das 
Kaiſertum nahm der ältere Bruder ſelbſt in die Hand; 
man begründete den Einfluß des Hauſes in Deutſch— 
land, wir ſahen eben, mit welcher Sorgfalt. 

Alles dies geichah unter unaufhörlichen Reibungen 
mit Jranfreich, Deren Urſprung in den Streitigkeiten 
der alten Herzöge und der alten Könige lag; allein 
man leitete zu Brüſſel die Geſchäfte jo geſchickt, daß 
man den Frieden auch unter den jchiwierigiten Um— 
jtänden aufrechterhielt. Die Nachfolger Ludwigs XI. 
mußten, vie ungern auch immer, gejchehen laſſen, daß 
die Nachfommen Karls des Kühnen eine Macht Fon- 
\olidierten, die alles ohne Vergleich übertraf, was 
damals hatte erwartet werden fünnen. 

Für den burgundiichen Hof var nun nichts mehr 
übrig, als Sich auch in Beſitz der Faiferlichen Rechte 
in Stalien zu jegen, tvag um jo auzführbarer ſchien, 
da er zugleich Neapel und Sizilien beherrichte, da 
ein Romzug über die Alpen mit den Kräften der ſpani— 
\chen KRönigreiche unterjtügt werden fonnte; eine 


Auswärtige VBerhältuiffe und die Sache Luthers. 479 


Kombination, die noch niemals vorhanden geweſen. 
Schon bei der Propoſition am Neichgtage zeigte ſich 
der junge Kaifer entjchlofjen, jie zu benugen; während 
ver Verhandlungen war wiederholt vun der Wieder- 
herbeibringung der abgefommenen NReichglande die 
Rede: dazu wurden die Beiwilligungen des Reichs— 
tage3 gemacht; von Worms aus ward mit den Schiwei- 
zern unterhandelt. 

Da Eonnte nun don der Erhaltung des Friedens 
mit Frankreich nicht weiter die Nede jein; dag Land, 
auf das eg vor allen anfam, das Herzogtum Mai— 
land, hatte Franz I. in Belis, ohne die Zehen jemals 
empfangen oder auch nur nachgefucht zu haben; eben 
diefem mußten die Unternehmungen des Kaiſers zu— 
nächlt gelten. Sm Hintergrunde der ich allmählid) 
entwickelnden Gedanken lagen noch andere Pläne, 
3.38. auf da3 von Ludwig XI. eingezogene Herzogtunt 
Burgumd, deſſen Berluft man in den Niederlanden 
noch immer nicht verichmerzen Fonnte. 

Was ich lange im Stillen vorbereitet hatte, Die 
Bildung zweier großer europäticher Mächte im Gegen— 
lag miteinander, das trat in diefem Moment in volle 
Ericheinung. Das geivaltige Frankreich, Durch feine 
innere Einheit und feine mannigfaltigen Berbin- 
dungen, wie im Anfang des vierzehnten, jo nach der 
Vertreibung der Engländer auch Später im fünf- 
zehnten und beginnenden jechzehnten Sahrhundert 
ohne Zweifel die größte Macht von Europa, ſah jid) 
bon dem allmählich emporgefonmenen Vafallen, den 
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es ſchon erdrücdt zu haben glaubte, aber der durch 
einige leichte und glüdliche Jamilienverbindungen zu 
der reichiten Vereinigung don Kronen und Belik- 
tümern, die jemals borgefommen, gelangt war, an 
allen jeinen Grenzen umfaßt und überflügelt. Das 
war der innere Grund, den König Franz hatte, jo leb- 
haft nach der Kaiſerkrone zu trachten; er wollte nicht, 
dag jein alter Bafall eine höhere Würde erwerben 
\ollte, al3 er ſelber beſaß. Daß e3 dennoch geſchehen, 
daß der Nebenbuhler nun rechtliche Ansprüche auf 
eben die Landſchaft erheben fonnte, in deren Bejit 
ich der König beſonders gefiel, da er jie mit dem 
Schwert erobert hatte, erivecdte in ihm Mißbehagen, 
Bitterfeit und Unruhe. In allen Negoziationen ließ 
jich die wachſende Zwietracht bemerfen. Zwiſchen 
diejen beiden Mächten mußte es zum Kampfe Fommen. 

Diez iſt das Verhältnis, an welchem ſich ein uniber- 
jales politiſches Leben in Europa entwickeln jollte: die 
verſchiedenen Staaten mußten ſich nach ihrem bejon- 
deren Intereſſe auf die eine oder die andere Seite neigen. 
Zunächſt aber war es für die Stellung des Reiches 
und die Anivendung jeiner Streitfräfte enticheidend. 

Denn wie Hoch auch Karl V. die Würde de3 Kaiſer— 
tums jchäßte, fo iſt es Doch ſehr menschlich und natür- 
lich, daß er den Mittelpunkt jeiner Bolitif nicht in 
den deutschen Intereſſen ſah. Nur aus dem Komplex 
jeiner Reiche und Verhältniſſe fonnte die Summe 
reine Denfenz herborgehen. Er fühlte jich immer 
als der burgundische Prinz, der mit jeinen anderen 
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zahlreihden Kronen auch die höchſte Würde Der 
Ehriftenheit verband. Inſofern mußte er dabei ſtehen 
bleiben, die Nechte des Kaifertums als einen Zeil 
leiner Macht zu betrachten, wie ſchon jein Großvater 
getan; noch viel weniger al3 diefer konnte er jich den 
inneren Bedürfnifien don Deutichland mit voller 
Hingebung widmen. 

Bon dem Treiben des deutschen Geiſtes Hatte er 
ohnehin feinen Begriff: er verſtand weder unjere 
Sprache noch unjere Gedanken. 

Ein merfwürdiges Schidjal, Daß die Nation in dem 
Angenblic ihrer größten, eigenften inneren Beivegung 
ich ein Oberhaupt berufen hatte, dag ihrem Wejen 
fremd war, in deſſen Politik, die einen bei weitem 
größeren Kreis umfaßte, die Bedürfnijje und Be— 
ſtrebungen der Deutfchen nur ala ein untergeordnetes 
Moment ericheinen konnten. 

Kicht ala ob die religiöfen Beivegungen dem Kaiſer 
gleichgültig geivefen wären; fie Hatten für ihn ein 
hohes Intereſſe, aber zunächſt nur deshalb, weil fie 
den Bapft berührten und bedrohten und dem römischen 
Hofe gegenüber neue Gefichtspunfte, ja man darf 
wohl jagen, neue Waffen darboten. 

Bon allen politiichen Verhältniffen des Kaisers var 
aber dies ohne Zweifel jest das wichtigfte. 

Denn da e3 nun einmal zum Kampfe mit Franf- 
reich fommen mußte, einem Kampfe, der hauptſäch— 
lih in Stalien zu führen war, fo bildete es für den 
Kaiſer die oberſte Frage, ob er den Papſt gegen fich 
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haben würde, oder ob er ihn noch gewinnen Fünne. 
Denn nad) der Wahl war die Verbindung zivifchen 
Nom und Frankreich anjcheinend noch enger gewor— 
den; der König Wollte nach Stalien kommen, um 
Neapel zu erobern; der Bapft jagte, er wolle noch 
einmal mit dem Sterne von Franfreich Schiffen. Der 
Sailer machte fein Hehl daraus, daß er die Rechte de? 
Reiches ſowie Mailand twiederherzuftellen denke; aber 
er versprach zugleich, den Papſt zu Ferrara wieder in 
den bejonderen Angelegenheiten feines Haujes und 
in Florenz zu unterftügen. Der Papſt fagte, der 
Kaiſer unterhandele mit ihm, um ihn Hinzuhalten. 
Noch war nichts verabredet oder entjchieden. Und dies 
bildete feinesiveges die einzige dringende Beziehung 
Karla V. zu dem Bapfte; die firhlichen Zugeſtändniſſe 
des römischen Stuhles, Zehnten und Cruzada, ſowie 
Einigung über die geiftlichen Pfründen Eonnte er für 
die Regierung don Spanien nicht entbehren. 

Es iſt eine anerkannte Sache, daß fich Die Form der— 
ſelben, wie fie Jich unter Ferdinand dem Katholiichen 
fejtgefeßt hatte, vornehmlich auch auf die Inquſition 
ſtützte. Jetzt aber war dieſes Inſtitut zu gleicher Zeit 
in Kaſtilien, Aragon und Katalonien angegriffen wor— 
den. Die Cortes von Aragon, ohnehin ſo mächtig, 
hatten ſich an den Papſt gewendet und bei demſelben 
wirklich einige Breven ausgewirkt, nach welchen die 
ganze Verfaſſung der Inquiſition abgeändert und den 
Formen des gemeinen Rechts genähert werden ſollte. 
Im Frühjahr 1520 ſendete Karl einen Geſandten nach 
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Rom, um die Zurüdnahme diefer Breven zu bewirken, 
die auch in den übrigen Reichen Folgen haben, feine 
gefamte Regierung gefährden mußten. 

Die Unterhandlungen Waren eben damals im 
Gange, ala Karl in den Niederlanden eintraf und 
eine laute, ja beinahe allgemeine Stimme, in welcher 
ich politiiche und religiöje Oppofition vereinigten, 
ihn aufforderte, eine kühne Stellung gegen den Papſt 
zu ergreifen. 

Der gejchiefte und geiltreiche Geſandte Karls V., 
der in den Tagen eintraf, ala Eck gerade in Rom var 
und die Sache Luthers fo viele Beratungen der Theo- 
logen und Sigungen des Konſiſtoriums beranlaßte, 
erfannte fogleich, tvelcher Vorteil aus derjelben für 
einen Herrn hervorgehen fünne. „Ew. Maj.“, fchrieb 
er dem Kaiſer am 12. Mai 1520, „muß nad) Deutjch- 
land gehen und dajelbit einem gewiſſen Martin Yuther 
einige Gunſt angedeihen lafjen, der fih am Hofe von 
Sachſen befindet und durch die Sachen, die er predigt, 
dem römischen Hofe Beſorgnis einflößt“. Wirklich 
ergriff man am kaiſerlichen Hofe diefen Geſichts— 
punkt. Als der päpſtliche Nuntius mit der Bulle 
gegen Luther daſelbſt anlangte, ließ fich der erfte 
Miniiter dag Wort entfallen: der Kaifer werde fich 
dem Papſte gefällig zeigen, wenn der PBapft ihm ge- 
fällig fei und feine Feinde nicht unterftübe. 

Das alſo war e3 dom eriten Moment, worauf es 
anfam: nicht die objektive Wahrheit der Meinung, 
auch nicht dag große Snterejje der Nation, das jich 
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daran knüpfte, don welchem der eben anlangende 
Fürſt fein Bewußtſein noch Mitgefühl haben Eonnte, 
ſondern die allgemeine politifche Tage, die Unter: 
ftügung, welche der Bapit dem Kaijer überhaupt an- 
gedeihen laſſen, das Verhältnis, in dag er fich zu 
ihm jegen würde. 

Sn Rom wußte man das jehr gut. Man trug Sorge, 
ven Beichtvater des Kaiſers, Glapio, einen Franzis— 
faner, der dem römischen Stuhle fonft eher abgeneigt 
war, „Durch Gefälligkeiten“ zu gewinnen; man ent- 
ſchloß ſich, was man lange verweigert hatte, den 
Bifchof von Lüttich, Eberhard von der Marf, der von 
der franzöfiichen auf die üfterreichifcehe Seite über- 
getreten, zum Kardinal zu ernennen, jo unangenehm 
dies auch dem Könige don Frankreich fein mußte; 
eben hierauf ivar die Sendung Aleanders berechnet, 
der, ehe er nach Rom fam, in Dieniten des Biſchofs 
geſtanden und bei dem Einfluß, den derjelbe auf die 
niederländiiche Regierung ausübte, dort als ein 
natürlicher Vermittler zwiſchen Rom und dem Kaiſer 
erihien. Auch für den glüdlichen Erfolg in den 
Neichgverhandlungen, meinte Aleander, werde diejer 
Biichof ein gutes Triebrad fein, obgleich er ſonſt frei 
und frech rede. Sn diefem Sinne waren überhaupt 
die Mittel, die der Nuntius anriet oder brauchte. 
Un den Bifchof don Tuh, der dem Kaiſer aus Spanien 
gefolgt war und bei dem eriten Minilter in großem 
Anfehen jtand, zu gewinnen, jollte ihm eine Pfründe 
verichafft werden, die jchon einem anderen zuge— 
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\prochen war, welcher auch alles Recht dazu Hatte. 
Einem Eaiferlichen Schreiber zahlt Aleander 50 Gul- 
den, wofür ihm Ddiejer „geheime und gute Dienfte” 
verſpricht; er jagt ihm auf die nächſten Jahre eine 
Art Penſion zu, gegen die Verpflichtung, immer bon 
den Beratjchlagungen Meldung zu tun, die um Reichs— 
regiment gegen Rom vorkommen möchten. Er ilt 
überzeugt, daß die meiſten diefer Räte und Schreiber, 
wiewohl fie das Papſttum haſſen, wenn fie nur Geld 
ſehen, „nach der Pfeife don Rom“ — er drüdt ſich 
lelber jo aug — „tanzen werden”. Bis auf Türhüter 
und Schergen, die etwa die Iutherifchen Bücher weg— 
nehmen follen, eritreden fich feine Beitechungen; er 
Flagt nur immer, daß man ihm zu Dielen Zwecken zu 
wenig Geld zukommen lajfe. Durch ein Verfahren 
ähnlicher Art, „Lift und Raſchheit“, wie er rühmt, 
hatte er dag Mandat zur Verbrennung der Schriften 
Luther in Flandern ausgewirft: „der Kaifer und 
jeine Räte ſahen die Bücher fchon brennen, ehe ſie 
noch recht fich beivußt geivorden, daß fie dag Mandat 
zugeitanden hatten.“ Ein recht widerwärtiger An- 
blick: eine fo unfittliche Mifchung don Berfchlagen: 
beit, Feigheit, Hochmut, falſcher Debotion und Sucht, 
emporzufommen, wie jie die Briefe Aleanders ent- 
hüllten, in einer jo großen Sache die fchlechteiten 
Mittel. Schwerlich find fie ohne Einfluß geblieben, 
obwohl e3 jich veriteht, daß noch undere dazu gehörten, 
um eine entjcheidende Wirkung herborzubringen. Was 
hätte man aber jebt nicht angewandt? Namentlich 
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in der Angelegenheit der Inquiſition verſtand ſich 
der Papſt zu den wichtigſten Konzeſſionen. Am 
21. Oktober 1520 erklärte er dem Großinquiſitor in 
Spanien, daß er die Forderungen der Cortes in 
Aragon nicht ferner begünſtigen, jenen Breven keine 
weitere Folge geben, in Sachen der Inquiſition ohne 
Beiſtimmung des Kaiſers keine Neuerung vornehmen 
wolle. Der Kaiſer war damit noch nicht zufrieden: 
er forderte eine völlige Zurücknahme der Breven. 
Am 12. Dezember erbot ſich der Papſt, alles, was 
gegen die Inquiſition geſchehen ſei, für null und 
nichtig zu erklären; am 16. Januar 1521 erlaubte er 
endlich wirklich dem Kaiſer, die Breven zu unter: 
drüden, und ſprach den Wunſch aus, Daß man fie ihm 
nach Rom zurücdjenden möge, worauf er fie kaſſieren 
werde. 

Man ſieht, wie wenig die Lage der Dinge den 
Wünſchen der Deutſchen entgegenkam. Aufs neue 
kam wie vor alters die Verbindung der beiden höchſten 
Gewalten am Firmament der Kirche in Rede, durch 
welche Fürſten und Völker angeleitet werden, dem 
Herrn zu dienen; der Kaiſer ſprach ſeinen Wunſch 
aus, ſich den Titel eines katholiſchen Königs in Wahr— 
heit zu verdienen. Karl V. ward durch ſeine Verhält— 
niſſe nicht zur Oppoſition wider den Papſt, ſondern 
zu einer Verbindung mit ihm aufgefordert. Wie ſehr 
ſahen die Hutten und Sickingen die Hoffnungen ge— 
täufcht, welche fie auf den jungen Kaiſer geſetzt 
hatten! In feinen niederdeutfchen Erbitaaten wurde 
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die päpftliche Bulle ohne Bedenfen vollzogen: nur 
die hohen Geiftlichen und der Beichtvater fchienen 
an dem Hofe etwas zu gelten; im Sanuar 1521 hielt 
man den Raijer für entichloffen, Luther zu verderben 
und deſſen Anhänger tvomöglich zu dvertilgen. Mit 
jener letzten Konzeſſion wahrjcheinlich zugleich, oder 
doch bald nachher, langte ein Breve an, worin der 
Tapit den Kaiſer aufforderte, feiner Bulle durch ein 
fniferlicheg Edikt gejegliche Kraft zu verſchaffen. 
„est könne er zeigen, daß ihm die Einheit Der 
Kirche am Herzen liege, tvie den alten Kaiſern. Ver: 
geblih würde er mit dem Schwerte gegürtet fein, 
wenn er es nicht, wie gegen die Uingläubigen, jo gegen 
die Keber, Die noch viel Schlimmer als die Ungläubi- 
gen, gebrauchen wolle“. 

Sm Februar, eines Tages, ala ein Turnier ange- 
jest war und ſchon dag Tuch des Kaiſers dazu aus— 
hing, wurden die Füriten jtatt deſſen in die Faijer- 
liche Herberge zur Berfammlung beichieden, wo man 
ihnen dies Breve vorlas und zugleich ein Edikt zur 
Ausführung der Bulle, das denn ſehr jtreng lautete, 
borlegte. 

Welch eine jonderbare, unerwartete Verflechtung! 
Die lutheriſche Bewegung mußte dazu führen, daß 
der Bapit eine Milderung der Inquiſition in Spanien, 
die er im Intereſſe der dortigen Stände beichloffen, 
zurüdnahm Dafür fchiekte fich der Raifer an, in 
Deutihland den Mönch zu unterdrüden, der fo ver— 
wegen zur Empörung gegen den römiſchen Stuhl auf- 
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forderte. Die Bewegung gegen die Gewalt dominifa- 
nifcher Keßerrichter Ivar hier wie dort national. Es 
ist fehr begreiflich, wenn don den Spaniern, welche 
den Hof begleiteten, wenigſtens diejenigen, die den 
mittleren Ständen angehörten, an Yuther und feinen 
Schriften lebendigen Anteil nahmen. 

In Deutichland aber konnte der Kaiſer nicht? ber- 
fügen ohne das Gutachten des Neiches, und jenen 
Entwurf des Mandates hatte er den Ständen mit 
der Erklärung vorgelegt, „wenn fie etwas Beſſeres 
wüßten, dag vernehmen zu wollen.” Hierauf fam e3 
in dem NReichsrate zu fehr lebhaften Verhandlungen. 
„Der Mönch“, Schreibt der Frankfurter Gefandte, 
„macht viel Arbeit: ein Teil möchte ihn ang Kreuz 
\chlagen, und ich fürchte, er wird ihnen ſchwerlich 
entrinnen:; nur iſt zu bejorgen, daß er am Dritten 
Tage wieder auferiteht.“ Dieſe Bejorgnis, daß mit 
einer eimjeitigen Berdammung nicht? getan jein 
werde, beherrjchte auch die Stände. Der Kaiſer hatte 
gemeint, das Edift ohne weiteres Verhör zu erlajjen; 
ſo riet ihm Mleander, da ja die Verdammung fchon 
hinreichend fei; auch Doktor Eck ſandte eine kleine 
Schrift in diefem Sinne doll Schmeicheleien und Er- 
mahnungen ein. Es war Diejelbe Frage, die jchon 
in Rom erörtert worden; die deutſchen Stände waren 
jedoch nicht Jo leicht zur Nachgiebigfeit zu bringen 
wie die römischen Suriften. Sie machten den Raijer 
aufmerfjam, was e3 bei dem gemeinen Manne, in 
welhem mancerlei Gedanken, Phantaſien und 
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Wünſche durch Luthers Predigt erivedt worden, für 
einen Eindrud herborbringen dürfte, wenn man 
Luther durch fo Scharfe Mandate derurteile, ohne ihn 
auch nur dorgefordert zu haben; fie drangen darauf, 
daß man ihn auf ficheres Geleit Eommen lafjen und 
berhören müſſe. Eine neue Frage aber war, auf 
welcher Grundlage dies Verhör anzuftellen jei. Die 
Stände unterfchieden ziveierlei Meinungen Luthers: 
die einen in bezug auf die Firchliche Verfaſſung; da 
jollte man glimpflich mit ihm verfahren, auch wenn 
er nicht widerriefe, — wie fie denn in derjelben Ein- 
gabe dem Kaiſer die Beſchwerden der Nation gegen 
den Stuhl von Rom aufs neue ana Herz legten; — 
die anderen aber wider die Lehre und den Glauben, 
„den fie, ihre Väter und Voreltern bisher gehalten“. 
Sollte er auch auf diejen zweiten beitehen und ſich 
weigern, fie zu widerrufen, jo erklärten fie jich bereit, 
in das kaiſerliche Mandat zu willigen, den bisherigen 
Glauben ohne weitere Digsputation zu handhaben. 

An diejem Sinne war es, dab Luther nach Worms 
gerufen wurde. „Wir haben beichloffen“, heißt es in 
dem Faijerlichen Schreiben, „wir und des heil. Röm. 
Reiche Stände, der Lehre und Bücher halben, ſo von 
dir auzgegangen, bon dir Erfundigung zu empfahen.” 
Ein Faiferlicher Herold ward gejendet, ihn herbei- 
auführen. 

Was die Oppoſition gegen die weltlichen Eingriffe 
des römiſchen Stuhles betraf, darin waren die Stände 
mit Luther im Grunde einverstanden. Wie der Kaiſer 
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ichon in feiner Kapitulation verpflichtet worden, die 
Konkordate und Firchlichen Freiheiten der Nation, 
wider welche auf eine unerträgliche Weife ohne Unter: 
laß gehandelt werde, herzuitellen und zu behaupten, 
jo ivar jet der Eleinere Ausschuß bejchäftigt, Die Be- 
Schwerden der Nation gegen den römifchen Stuhl in 
aller Form zufammenzuftellen. Das Verfahren war, 
daß die einzelnen Füriten ihre bornehmiten Be— 
ichwerden eingaben und alles aufgenommen wurde, 
was mehr al3 einer erinnerte. Schon fürchtete man, 
die geiftlichen Fürſten würden jich zurückziehen; aber 
die Räte der weltlichen waren entjchloffen, die Sache 
auch allein zu Ende zu führen. Es fam ein Schrift- 
tücf zuftande, das an die Schriften Huttens und das 
Buch an den deutichen Adel erinnert: fo lebhaft wird 
darin das Verfahren des päpftlichen Stuhles über- 
haupt, dor allem aber Die Verwaltung Bapit 
Leos X. getadelt. Es ilt darin don nichts ala bon den 
überichivenglichen boshaften Erfindungen, jchalf- 
haften Betrügereien, die am römischen Hofe in 
Schwang gefommen, die Rede; die Praris desjelben 
wird geradezu der Simonie angeklagt. Wenn Luther 
nicht3 anderes getan, ala die Mißbräuche des Hofes 
anzugreifen, fo Eonnte er don den Ständen des 
Reiches nimmermehr verlaſſen werden: die Gefin- 
nung, die er in diejer Hinficht ausgefprochen, war 
bielmehr die allgemeine, den Ständen jelber eigen. 
MWahrjcheinlich hätte ihr auch der Kaifer nicht wider— 
Itehen können. Sein Beichtvater hatte ihm die Züch— 


Auswärtige Verhältniffe und die Sache Luther. 409] 


tigung des Himmels angekündigt, wenn er die Kirche 
nicht reformiere. 

Man Könnte Sich faſt zu dem Wunfche verjucht 
fühlen, daß Luther fürs erite hiebei jtehen geblieben 
fein möchte. E3 würde die Nation in ihrer Einheit 
befeftigt, zu einem Bewußtſein derjelben erit voll— 
fommen geführt haben, wenn fie einen gemeinjchaft- 
lihen Rampf wider die weltliche Herrichaft bon 
Rom unter feiner Anführung beitanden hätte. Jedoch 
die Antwort it: die Kraft dieſes Geiltes würde ge- 
brochen geweſen jein, wenn eine Rüdficht von einem 
nicht durchaus religiüjen Anhalt ihn gefeſſelt hätte. 
Nicht don den Bedürfniſſen der Nation, fondern don 
religiöfen Überzeugungen war er ausgegangen, ohne 
die er nie etwas zuſtande gebracht hätte und Die ihn 
nun freilich weiter geführt hatten, ala e3 zu jenem 
politischen Kampfe nötig oder auch nüglich war. Der 
ewig freie Geiſt beivegt jich in feinen eigenen Bahnen. 

Noch Hofften einige, er werde um einen Schritt 
zurüctreten; er werde ich wenigitens nicht zu feinen 
legten härteften Äußerungen befennen, wie fie in dem 
Buche don der babylonischen Sefangenjchaft vor— 
famen. Bejonders war das die Meinung des Faijer- 
lichen Beichtvaters Glapiv. Diefer hielt die päpit- 
lihe Berdammungsbulle nicht für ein unüberfteig- 
liches Hindernig gütlicher Beilegung: da Luther noch 
nicht gehört worden, fo bleibe dem Bapit ein Aus— 
weg übrig, um ihn wiederherzuftellen; wenn er nur 
diejes legte Buch, doll don den unhaltbariten Be: 
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hauptungen und mit feinen übrigen Schriften auch 
ſonſt nicht zu vergleichen, nicht anerkennen tolle. 
Mit dem aber wälze er ſich felbit einen Stein in den 
eg; er werde machen, daß die übrige koſtbare Ware, 
die er fonft in Bort bringen iverde, verſinke. Zuerſt 
\chlug der Beichtvater dem Kurfüriten bon Sachen 
bor, ihm ein paar Räte zu nennen, mit Denen er über 
die Mittel einer Ausgleichung unterhandeln könne: 
der Kurfürſt entgegnete, er habe nicht gelehrte Räte 
genug bei fich. Glapio fragte hierauf, ob man ſich 
erwählten Schiedsmännern unterwerfen volle, deren 
Ausſpruch felbit der Papſt werde anerkennen müſſen: 
der Kurfürſt hielt eg nicht für möglich, den Papſt 
dazu zu beivegen, beſonders da der Kaiſer Deutfchland 
fo bald zu verlafjen denke. Glapio feufzte, ala er dies 
bernahm. Diejem Stillen Fürſten, der jede außerliche 
Zeilnahme don ſich ablehnte, und der Doch wohl in 
der Tat der einzige Menſch var, der noch über Luther 
etwas vermocht hätte, war fchlechterding3 nicht bei— 
zufommen: nicht einmal perjönliche Audienz ließ er 
lich abgewinnen. Der Beichtvater wendete fich hierauf 
an andere Freunde Luthers. Er begab fich auf Die 
Ebernburg zu Sickingen, der fveben aufs neue in den 
Dienft des Kaiſers trat und als einer der vornehmiten 
Beichüger Luthers galt, um deſſen Vermittelung in 
Anſpruch zu nehmen. Glapio äußerte ſich auch hier 
auf eine Weife, daß man ihn, in gewilfen Punkten, 
als einen Anhänger Zuthers betrachten konnte. Sch 
möchte nicht glauben, daß dies Heimtüde war, wie 


Auswärtige Verhältniffe und die Sache Luthers. 403 


ſo viele annahmen. Wenigitens Aleander war jehr 
unruhig darüber und verſäumte nichts, um den Kauf 
der Unterhandlungen zu ftören. Es liegt am Tage, 
daß die Oppolition Luthers gegen den PBapit ein 
doppelt gewaltiges Werkzeug der Faijerlichen Politik 
zu werden verſprach, wenn man jich nicht genötigt Jah, 
ihn feines offenen Abfalls halber geradehin zu ver— 
urteilen, wenn man vielleicht die Sache Durch ein 
Schiedsgericht ſchwebend erhalten Fonnte. Sickingen 
ließ Zuther einladen, im VBorübergehen bei ihm ein- 
zujprechen. 

Denn ſchon Fan Luther den Weg don Wittenberg 
nach Worms dahergezogen. Er predigte einmal unter- 
weges; des Abends Ichlug er in der Herberge wohl die 
Laute ans alle Politik lag außer feinem Geſichtskreiſe, 
liber jede perjünliche Rückſicht, fogar auf fich felbit, 
var er erhaben. Auf dem Wege vor ihm ber war ein 
neues kaiſerliches Mandat angefchlagen worden, durch 
welches feine Bücher verdammt wurden, jo daß der 
Herold ihn Schon zu Weimar fragte, ob er fortziehen 
wolle. Er antwortete: er wolle fich des Failerlichen 
Seleites halten. Dann Fam jene Einladung Sidin- 
gens. Er eriwiderte: habe der kaiſerliche Beichtvater 
mit ihm zu reden, jo fünne er das wohl in Wornts 
tun. Noch auf der legten Station ließ ihm ein Rat 
ſeines Kurfürſten jagen: er möge doch lieber nicht 
fommen; leicht könne ihn dag Schickſal Hufjens 
tveffen. „Huß“, antwortete Luther, „it verbrannt 
worden, aber nicht die Wahrheit mit ihm: ich will 
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einem Widerruf beritehen wolle, bat er Stich Bedenf- 
zeit aus: auch er nahm, wie wir fehen, die Förm— 
lichfeiten des Reiches für ſich in Anſpruch. 

Am folgenden Tage erjchien er aufs neue in der 
Beriammlung. Es wurde jpät, ehe er vorgelaſſen 
ward; Schon zündete man Fadeln an; die Verfamm- 
(ung war vielleicht noch zahlreicher als geitern, da? 
Gedränge des Volkes fo ſtark, daß faum die Fürſten 
zum Siten famen, die Aufmerkſamkeit auf den ent- 
ſcheidenden Augenblick noch geipannter. Jetzt aber 
war in Luther feine Spur von Befangenheit. Auf die 
ihm iiederholte frühere Frage antwortete er mit 
männlich-fefter, jtarfer Stimme, mit dem Auzdrud 
freudiger Ruhe. Er teile feine Werke ein in Bücher 
der hriftlichen Lehre, Schriften wider die Mißbräuche 
des Stuhles zu Rom und in Streitjchriften. Die eriten 
widerrufen zu müfjen, fagte er, würde unerhört fein, 
da ſelbſt die päpftliche Bulle viel Gutes darin aner- 
fenne; die zweiten — das würde den Nomaniften ein 
Anlaß werden, Deutichland vollends zu unterdrüden; 
die dritten — Dadurch würde feinen Gegnern nur 
neuer Mut gemacht, jich der Wahrheit entgegen- 
zujeßen. Eine Antwort, die mehr der faljıch geitellten 
Form der Frage entiprach, als der Abjicht, welche 
die Neichsitände mit dem Verhör derbanden. Der 
Offizial bon Trier fam der Sache näher, indem er ihn 
erinnerte, den Widerruf nicht durchaus und gänzlich 
abzulehnen: — hätte Arius einiges zurüdgenommen, 
jo würden nicht zugleich deſſen gute Bücher vernichtet 
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worden fein; auch in bezug auf ihn werde man Mittel 
finden, jeine Bücher nicht alle zu verbrennen, wenn 
er nur das widerriefe, mag bon dem Konzilium zu 
Koftnig derdammt worden jei, und was er dieſem 
Urteil zum Trog Wwiederaufgenommen habe. Mehr 
auf die Snfallibilität der Konzilien, als auf die des 
Papſtes bezog er jich. 

Uber Luther glaubte jegt an die eine fo wenig wie 
an die andere; er entgegnete, auch ein KRonzilium 
fünne irren; der Offizial ftellte das in Abrede ; Luther 
wiederholte, er wolle beweijen, daß e3 geichehen könne 
und gejchehen jei. Natürlich konnte der Offizial dar- 
auf nicht in dieſer Umgebung eingehen; er fragte jebt 
nochmals definitiv, ob Zuther alle feine Sachen al? 
vechtgläubig berteidigen, oder ob er etwas davon 
widerrufen wolle; er fündigte ihm an, wenn er jeden 
Widerruf verweigere, jo werde das Reich wiſſen, wie 
e3 mit einem Steger zu verfahren habe. Aber auch in 
Luther, der in Worm3 Disputation oder Wider: 
legung, irgendeine Art von Befehrung erivartet hatte, 
Itatt dejien jich aber ohne iveiterez al3 Irrlehrer be- 
handelt jah, hatte jich in dem Geſpräch das volle Be— 
wußtſein einer von feiner Willfür abhängenden, in 
Gottes Wort gegründeten, um Konzilien und PBapit 
unbefümmerten Überzeugung erhoben: Drohungen 
ichredten ihn nicht; die allgemeine Zeilnahme, deren 
Odem er um jich wehen fühlte, Hatte ihn erſt recht be— 
feltigt ; jein Gefühl ivar, wie er im Hinausgehen fagte: 
hätte er tauſend Köpfe, jo wolle er fie jich eher ab- 
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Ichlagen lafjen, als einen Widerruf leilten. Er er- 
widerte nach wie dor, iverde er nicht mit Sprüchen 
der Heiligen Schrift überwieſen, daß er irre, jo fünne 
und wolle er nicht widerrufen, weil fein Gewiſſen 
in Gottes Wort gefangen ſei. „Hier ftehe ich”, rief 
er aus, „ich kann nicht anders! Gott helfe mir! 
Amen”. 

Es iſt auffallend, wie verjchiedenartig die Erichei- 
nung Luthers die Antvefenden berührte. Die bor- 
nehmeren Spanier, die jchon immer auf ihn ge— 
\cholten, die man wohl eine Schrift don Hutten oder 
Luther dor einer Bücherbude zerreißen und in den 
Kot treten gejehen, fanden den Mönch aberwitzig. 
Ein übrigens ganz unparteiischer Venezianer bemerkt 
doch, Luther Habe fich weder jehr gelehrt gezeigt, noch 
bejonderg Flug, noch auch tadellos in feinem Leben; 
er habe der Erwartung nicht entiprochen, die man von 
ihm gehegt. Es läßt jich denken, wie Aleander ihn 
beurteilte. Aber auch der Kaijer hatte einen ähn- 
lichen Eindrud befommen. „Der“, rief er aus, „ſoll 
mich nicht zum Ketzer machen.“ Gleich des nächiten 
Zages, am 19. April, tat er den Reichsftänden in 
einer eigenhändigen, franzöſiſch abgefaßten Erflä- 
rung jeinen Entſchluß fund, den Glauben zu be— 
haupten, den jeine Vorfahren, rechtgläubige Kaiſer 
und Fatholifche Könige, gehalten. Dazu rechne er 
alles, was in den Konzilien, namentlich aud) in dem 
Koitniger, fejtgefegt tuorden fei. Seine ganze Macht, 
Leib und Leben, ja die Seele felbft tolle er dafür 
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verwenden. Nach den Äußerungen der Hartnädig- 
feit, die man geitern don Luther gehört, fühle er 
Neue, daß er ihn bisher gejchont habe, und werde 
gegen ihn verfahren wie gegen einen offenbaren 
Ketzer. Er fordert die Fürſten auf, in demjelben 
Sinne zu handeln, wie ihre Pflicht jei und fie ihm 
beriprochen. 

Seinen deutſchen Landsleuten dagegen hatte Luther 
vollfommen Genüge getan. Die verjuchten Krieg3- 
hauptleute hatten ihre Freude an jeiner Unerichroden- 
beit: der alte Georg von Frundsberg Elopfte ihm im 
Hineingehen ermutigend auf die Schulter; der tapfere 
Erich don Braunſchweig ſchickte ihm in dem Gedränge 
der Verjammlung einen Trunk Eimberder Bierez in 
jilberner Kanne. Beim Herausgehen will man eine 
Stimme gehört haben, welche die Mutter eines ſolchen 
Mannes jelig pries. Auch der borjichtige und be— 
dachtſame Friedrich war mit jeinem Profeſſor zu= 
frieden: „o“, jagte er zu Spalatin abends in feiner 
Schlaffammer, „o wie gut hat Doktor Martinus dor 
Kaiſer und Reich geſprochen.“ Es Hatte ihn beſonders 
gefreut, daß Luther feine deutiche Erklärung jo ge- 
I\chieft lateinifch zu wiederholen veritanden. Seitdem 
\uchten ihn die Fürſten mwetteifernd in feiner Wohnung 
auf. „Habt Ihr recht, Herr Doktor,“ jagte Landgraf 
Philipp von Helfen, nach einigen Scherzivorten, über 
die ihn dieſer lächelnd zurechtgetviejen, „ſo helf' Euch 
Gott.” Man hatte Yuther wohl früher gejagt: ehe ihn 
die Gegner verbrennen jollten, müßten jie alle mit ver— 
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brennen. Die entichiedene Erklärung des Kaiſers, jo 
außerhalb aller Form des Reiches, brachte dieſe teil- 
nehmende Geſinnung in Belvegung. In den Faijer- 
lichen Gemächern fand man einen Zettel mit den 
Worten: „weh dem Lande, deſſen König ein Kind ijt“ ! 
Ein Anſchlag an dem Rathauſe Fündigte den Herren 
Romaniſten und vor allen dem Erzbilchof von Mainz 
die Feindſchaft angeblich von 400 verbundenen Rit- 
tern an, weil man Ehre und güttliches Recht unter- 
drüde. Sie jeien dagegen verſchworen, den gerechten 
Luther nicht zu verlaſſen. „Schlecht ſchreib ich“, 
Ichließt diefer Anfchlag; „Doch einen großen Schaden 
mein ich, mit 8000 Mann Kriegsvolk: Bundichuh 
Bundſchuh Bundſchuh!“ — Eine Bereinigung der 
Ritterichaft und der Bauern fchien man den Gegnern 
Luthers zu deſſen Schuße anzufündigen. In der Tat 
ward zuweilen den Mitgliedern des Hofes nicht ganz 
wohl zumute, wenn jie fich jo ohne Rüſtung und 
Waffen in der Mitte einer gärenden, kriegsluſtigen, 
bon feindlichen Tendenzen ergriffenen Nation er- 
blidten. 

Zunächſt war jedoch nichts zu fürchten, da 
Sickingen und jo viele andere Ritter und Kriegs— 
anführer in Karls Dienfte getreten, unter feinen 
Sahnen in furzem Ehre und Gewinn davonzutragen 
hofften. 

Ehe die Stände auf bie Eröffnung des Kaiſers ein- 
gingen, trugen fie noch auf einen Verſuch an, Luther 
bon einigen feiner fchroffiten Meinungen zurückzu— 
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bringen: es werde eine Empörung zu bejorgen fein, 
wenn man mit jo rüdjichtalojfer Rajchheit gegen ihn 
berfahre. Der Kaiſer geitattete zu dem Ende eine 
Friſt don einigen Tagen. 

Es ließ jich aber don vornherein nicht erivarten, 
daß man damit etwas ausrichten werde. Man machte 
Luthern Boritellungen wegen jeiner Meinung über 
die Konzilien; er blieb dabei, Huß jet zu Koftnig mit 
Unrecht verdammt worden. Wan Ichlug ihm aufge 
neue bor, den Kaiſer und die Stände als Richter über 
eine Lehre anzuerkennen; er erklärte, er volle 
Menjchen über Gottes Wort nicht richten laſſen. 

Aleander behauptet, eg ſei Yuthern Wirklich ein— 
mal geraten worden, bon einigen feiner zulebt ge- 
äußerten Meinungen abzuftehen und nur Die un= 
mittelbar gegen Rom gerichteten zu dberfechten. In 
deutichen Schriften findet ſich hievon feine An— 
deutung. E&3 zeigt fich jelbit nicht, daß ihm die Frage, 
tote jie in jener Eingabe der Stände lag, jehr präzis 
geitellt tuorden wäre; allein alle feine Erklärungen 
waren jo unumwunden, jo durchdrungen bon dem 
religtöfen Element, daß fich feine Rückſicht bon ihm 
erwarten ließ: er hatte jich don den Formen Der 
römiſchen Kirche auf ewig losgeſagt; mit einen Kon— 
ztlium verwarf er die ganze dee, auf der fie beruhte: 
— an eine VBermittelung var da nicht zu denken. 

Aber indem er abreifte, ohne jich zu der mindeiten 
Beſchränkung feiner Meinungen beritanden zu haben, 
fam nun der ältere Befchluß der Stände, der zu ſeiner 
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Berufung Anlaß gegeben, auch für feine Berdammung 
in Kraft. 

Eine Revifton desſelben, eine neue Beratung zu 
beranlajien, fonnte wenigſtens der Kaiſer nicht ge- 
meint fein: er war ſoeben mit dem römischen Stuhle 
in dag genauefte Verhältnis getreten. Die Ivenig ver— 
hehlte feindfelige Stimmung, in weldher Don Juan 
Manuel den römischen Hof im Frühjahr 1520 fand, 
hatte man am Faiferlichen Hofe mit nicht geringerer 
Entfremdung erwidert. Die Umgebung des Kaiſers 
ging jehr wenig auf den Sinn und die Anmahnungen 
Aleanders ein. Er fagt einmal, über die Glaubens— 
angelegenheit lache man am Hofe. Bei diejer Ge— 
ſinnung machte es doppelten Eindrud, daß man von 
den Kriegsborbereitungen des Königs von Frankreich, 
der dabei den Papſt auf feiner Seite zu haben be- 
hauptete, Runde erhielt. Wergeblich juchte ſie der 
Nuntius zu widerlegen. 

Kun hatte der Herzog von Mantua den Kaiſer ein 
paar Pferde zugefhidt. Der Kaifer ging, um fie 
jelbit zu erproben, vor die Stadt hinaus, der Hof 
folgte ihm; aud) Mleander fchloß fih an. Dabei kam 
er dann mit dem eriten Minifter, neben dem er her- 
ging, in ein dertrauliches Geſpräch über die wich— 
tigiten Angelegenheiten. Er jtellte demjelben vor, 
welchen Ruhm er feinem Fürften und fich felbit ver: 
ſchaffen werde, wenn er der auffommenden Keberei 
ein Ende mache. Chieèvres hielt das nicht für ausführ— 
bar. „Aber“, jagte er, „jorgt nur dafür, daß der 
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Papſt jich wohl und recht gegen uns verhalte; dann 
werden wir ihm ſeinen Willen tun.“ Aleander 
machte einige Bemerkungen. „Sollte“, fuhr Chièvres 
fort, „Euer Papſt unjere Angelegenheiten in Ber: 
wirrung bringen, jo werden wir ihm eine Verwirrung 
machen, aus der er fich nicht leicht herauswinden foll.“ 
Der Nuntius erſchrak nicht wenig; er ergriff das 
Wort; „Euer Bapft“, gleich als halte der Hof den— 
felben nicht mehr für den feinen. Er ward num über: 
zeugt, daß e3 wahr jei, was er bereits vermutet hatte, 
man wolle jich Luthers gegen den Papſt bedienen. 
Karl V., der ſonſt an ſich hielt, ſagte doch, er werde 
der gehorfamite Sohn der Kirche fein; nur dürfe ihm 
der Papſt nicht unrecht tun. 

An dem Bericht hierüber an den römischen Hof 
beteuert Aleander, daß er feinen Rat geben wolle; 
aber, was er meldete, mußte doch in Nom große Wir: 
tung herborbringen. Der Papſt ließ don feinen Hin- 
neigungen zu Frankreich ab und trat mit dem Kaiſer 
in dte engite Verbindung. Am 8. Mai 1521 ward ein 
Bund zwiſchen Karl und Leo gejchlojfen, in welchem 
ſie einander berfprachen, „diejelben Freunde und ohne 
Ausnahme diejelben Feinde zu haben, dasjelbe Wollen 
und Nichtwollen zum Angriff und zur Verteidigung.” 
Zunächſt gegen Frankreich machten jie in Diejem 
Bündnis gemeinschaftliche Sache: der Papſt hatte jich 
endlich entjchloffen, hierin völlig auf die Seite des 
Kaiſers zu treten und alle feine Kräfte zur Verjagung 
der Franzoſen aus Mailand und Genua anguftrengen; 


Auswärtige Verhältniffe und die Sache Luthers. 508 


jedoch bezog es jich auch unmittelbar auf die geijt- 
lichen Angelegenheiten in Deutschland. 

In dem 16. Artikel verſprach der Kaifer, „weil jich 
einige erhoben; die bon dem fatholifchen Glauben 
abweichen und den apoftoliichen Stuhl böglich ver- 
lältern, gegen dieje feine ganze Macht zu gebrauchen, 
fie zu verfolgen und alles Unrecht, dag dem apoftoli- 
hen Stuhle zugefügt werde, zu rächen, gleich als 
geichehe es ihm jelber“. 

Es laßt ſich zwar nicht behaupten, dab das Ver— 
fahren Karla V. in Luthers Sache ausſchließend auf 
politiihen Motiven beruht Habe; es iſt jehr wahr— 
Icheinlich, daß ihm eine Ableugnung der Unfehlbarkeit 
der Ronzilien, ein Angriff auf die Saframente eben- 
ſo widerwärtig war wie unverftändlich; allein ebenſo 
klar ift doch, daf die Bolitif daran den größten An— 
teil hatte. Was hätte man alles mit Luther ans 
fangen können, wenn er jich gemäßigt hätte, wenn 
man ihn nicht hatte verdammen müjjen! Da das 
nicht zu vermeiden var, jo machte man e3 noch) zu 
einer Bedingung für den großen Krieg, den man zu 
beginnen im Begriffe ſtand. 

Doch ging der Kaiſer nicht bis zu dem Außerften 
fort, obwohl es ihm don ſehr vertrauter autorijierter 
Seite empfohlen worden ift. Sein alter Zehrer, von 
dem er jagt, er verdanfe ihm alles, was don Wiſſen— 
haft und guter Sitte in ihm fei, Adrian, damals 
Biſchof don Tortoja und Kardinal, erinnerte ihn in 
den ernitlichiten Worten an die einem jeden nach 
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einem Amt obliegende Bflicht, den heiligen Glauben 
vor Ketzern zu Schüben. Daß nun ein gewiſſer Martin 
Luther, den der apoftoliiche Stuhl wegen einiger Irr— 
lehren nach Gebühr und Geſetz verurteilt habe, den- 
noch fortfahre, jie im deutſchen Reiche zu verbreiten, 
fünne dem Kaiser leicht den Vorwurf zuziehen, ala jei 
er nicht feurig genug in der Verteidigung der Kirche; 
er fordert ihn um feiner eigenen Ehre willen auf, wie 
er denn als Kaiſer dazu verpflichtet fei, befagten Mar- 
tin Luther feinem Richter, dem heiligen Vater, zu über- 
antworten, damit er gezüchtigt werde, wie er verdiene. 

War aber nicht Luther ſchon durch fein Geleit hie- 
gegen gejichert ? 

Ein Sahrhundert früher hat Johann Huß, deſſen 
man bei den damaligen Vorgängen jeden Augenblid 
gedachte, einem jicheren Geleit des römiſchen Königs 
zum Trotz, um verwandter Meinungen killen zu 
Koftnig den Tod Durch Feuer fterben müſſen, denn 
gegen hartnädige Ketzer — ſo war die ausgeiprochene 
Doktrin — zum Nachteil des Fatholiihen Glaubens, 
brauche Fein Verjprechen gehalten zu werden. König 
Siegmund hatte fich dem gefügt. Darin aber liegt 
der Unterfchied der Epochen und der Menjchen, daß 
Karl V. ungeachtet der Mahnung eines berehrten 
Lehrers jein Verſprechen hielt und den verurteilten, 
ihm ſelbſt widerwärtigen Keber nach Sachjen zurüd- 
reifen ließ, jtatt ihn nach Rom zu Tchiden. 

Iinleugbar freilich, daß ein anderes Verfahren ihm 
ſelbſt und feiner Autorität höchſt geführlich hätte wer: 
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den fünnen. Hatte es doc) bei der allgemeinen Teil- 
nahme, die Luther während feiner Anweſenheit er- 
weckt Hatte, eine gewiſſe Schiwierigkeit, eine ſchon 
im voraus genehmigte Maßregel zu ergreifen. Der 
Beichluß, der früher in diefem Bezuge gefaßt, war 
einer nicht geringen Anzahl der Reichsſtände jebt 
zuwider. Die Frage var, vb fie ſich zu einem, auf 
denjelben gegründeten Edift ohne Widerrede verftehen 
würden. 

Die kaiſerlichen Räte hielten eine einfache Publi— 
kation von ſeiten des Kaiſers für genügend; aber 
die päpſtlichen Nuntien forderten die Vorlegung des 
Ediktes vor den Ständen, weil es ſonſt nicht allent— 
halben publiziert werden und darum vollends keine 
Wirkung haben dürfte. Man verfuhr dabei folgender— 
geſtalt. 

Eine Zeitlang ward geſchwiegen; ſchon waren 
manche abgereiſt; alle übrigen Geſchäfte waren 
beendigt. 

Indem nun der Kaiſer am 25. Mai auf dem Rat— 
hauſe erſchien, um die Formalität der Annahme der 
Beſchlüſſe über Regiment, Gericht und Matrikel per— 
ſönlich zu vollziehen, bat er die Stände zugleich, noch 
drei Tage zu bleiben, um noch einige „ungeſchiedene“ 
Sachen zu Ende zu bringen. Wie es Sitte war, gaben 
ihm, als er nach ſeiner Wohnung in den biſchöflichen 
Palaſt zurückging, die Anweſenden das Geleit; die 
Kurfürſten von Sachſen und Pfalz waren ſchon ab— 
gereiſt, die vier übrigen aber zugegen. Als ſie da— 


506 Zweites Buch. Viertes Kapitel. 


jelbft anfanıen, wurden fie ſchon don den päpftlichen 
Nuntien erwartet. Es waren Breven don dem Bapite 
an die Kurfürſten eingelaufen (Uleander hatte Diele 
Ehrenbezeigung augdrüdlich für notwendig erklärt); 
die Nuntien überreichten diejelben. Auch eine Breve 
an den Kaiſer war angelangt, mit deſſen PBublifation 
man abjichtlich big auf diefen Moment gezögert. Unter 
den Eindrüden nun, die dieje Mitteilungen machten, 
eröffnete der Kaiſer, daß er in der lutherifchen Sache 
cin Edikt habe abfaljen laſſen, auf den Grund des 
alten Beſchluſſes der Stände. Der eine von den päpit- 
lichen Nuntien jelbit — fo vertraulich ivar jest dag 
VBernehmen zwiſchen Kaiſer und Papſt — hatte es auf- 
gejest; jie hielten den Moment für günftig, um es den 
Anweſenden mitzuteilen. Dieje hatten nicht füglic) 
etwas Dagegen tun können, wenn jie auch gewollt 
hätten. Der Kurfürft von Brandenburg, Joachim 1., 
beitätigte, daß die Meinung der Stände allerdings 
dahin gegangen jei. Wleander eilte, hierüber einen 
urfundlichen Akt aufzunehmen. 

Man ſieht, das Edift ward den Ständen nicht in 
ihrer Berfammlung vorgelegt; feiner neuen Deli- 
beration ward e3 unterworfen; unerivartet, in Der 
faiferlichen Behaufung, befamen jie Runde davon, 
nachden ınan nichts berjäumt, um fie günftig zu 
timmen; die Billigung desselben, die nicht einmal 
formell genannt werden kann, ward ihnen durch eine 
Art bon Überraschung abgeivonnen. 

Es var aber das Edikt jo Scharf, jo entſchieden wie 
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möglid). Luther wird darin als ein don der Kirche 
Gottes abgehnuenes Glied mit allen feinen Anhän— 
gern, Gönnern und Freunden in die Acht und Aber: 
acht erflärt. Seine und feiner Anhänger Schriften 
werden verboten und zum Feuer verurteilt. Damit in 
Zufunft feine ähnlichen erscheinen, wird eine Zenſur 
für alle neuen Drude angeordnet. 

Hiemit hatte nun Wleander das lange ins Auge 
gefaßte Ziel feiner Unterhandlungen erreicht. No 
int Zaufe des Tages beforgte er zwei Reinjchriften, 
die eine deutſch, Die andere lateinisch; den anderen 
Morgen, eines Sonntags, eilte er damit zum Kaiſer; 
er fand ihn mit Ständen und Hof in der Kirche; 
das hinderte ihn nicht, es ihm auf der Stelle vorzu— 
legen; noch in der Kirche ward es don dem Kaiſer 
unterzeichnet. E3 war am 26. Mai; Aleander hatte 
e3 nüglich gefunden, fein Edikt auf den Ste, Ivo 
die Verfammlung noch ziemlich vollzählig geweſen 
par, zurüdzudatieren. 

Dergeitalt jeßte jich die iveltliche wie die geiftliche 
Gewalt der religiöjen Bewegung, die in der Nation 
erivacht war, entgegen. Es war der Oppojition nicht 
gelungen, den Kaijer, wie jie gehofft hatte, in ihre 
Richtung gegen dag Papſttum hineinzuziehen; diejer 
hatte vielmehr feinen Bund mit dem Papſte ge- 
ſchloſſen: ſie hatten fich vereinigt, die bisherige Ver— 
faſſung der Kirche aufrechtzuerhalten. 

Ob e3 ihnen damit gelingen würde, war freilich 
eine andere Frage. 
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